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VORREDE. 


Ich  habe  dieser  Art  Krankheit  durch  mehr 
als  zwanzig  Jahre  eine  vorzügliche  und  uner- 
müdete  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Beson- 
ders habe  ich  in  einer  achtjährigen  Landpra- 
xis die  seltene  Gelegenheit  gehabt,  viele  und 
viele  dergleichen  Kranke  vom  Anfänge  bis  zum 
Ende  der  Krankheit , in  jedem  Zeiträume  und 

ununterbrochen  beobachten  zu  können.  Diefs 

/ 

hat  mir  einige  neue  Ansichten  derselben  ge- 

* 

währt,  aus  welchen  ich  nützliche  Resultate 


ziehen  zu  können  hoffen  durfte. 


VI 


Der  dann  mit  meinem  spätem  Berufe  ver- 
bundene tägliche  Aufenthalt  in  Spitälern,  und 
die  zehnjährige  Behandlung  einer  äufserst 
grofsen  Anzahl  von  Arrestanten  an  dieser 
Krankheit , haben  die  Zahl  meiner  Beobach- 
tungen hierüber  verstärket,  und  meine  frühe- 
ren Ansichten  mehr  und  mehr  berichtiget. 

Besonders  aber  hat  die  im  Winter  1806 
aus  einem  verbreiteten  Lazareth-Typhus  nach 
dem  Kriege  entstandene  strenge  Epidemie  , 
bey  welcher  ich  neuerdings  mehrere  Hun- 
derte solcher  Kranken  behandelte  , äufserst 
glücklich  behandelte,  und  genau  beobachte- 
te, hinlängliche  Gelegenheit  gegeben,  die 
frühem  diefsfälligen  Wahrnehmungen  zu  läu- 
tern , und  zu  ferneren  nützlichen  praktischen 
Anwendungen  mehr  und  mehr  zu  eignen. 
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Das  genauere  Resultat  hievon  übergebe 
ich  nun  hlemit  dem  ärztlichen  Publico, 

Wenn  gleich  diese  Schrift  über  den  abge- 

\ 

handelten  Gegenstand  nicht  das  hellste  Licht 

t 

verbreitet  (welches  unserer  Kunst  überhaupt 
nicht  bestimmt  zu  seyn  sclieinet) ; so  wird 
man  ihr  doch  nicht  absprechen  können , dafs 
sie  wenigstens  die  dickste  Pinsternifs  über 
denselben  zersprengen,  und  eine  Dämmerung 
bewirken  dürfte,  welche  zu  ferneren  gründli- 
cheren Untersuchungen  nun  bessere  Gelegen- 
heit  verschaffen,  und  den  Aerzten  manchen 
Anlafs  zu  neuen  Bemerkungen  hierüber  ge- 
ben kann* 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wird 
einer  genaueren  Beherzigung  des  hier  Gesag- 
ten  vollkommen  würdig  seyn. 


TIII 

Mögen  sie  cs  daher  prüfen , und  das  Gute 
behalten ! Mögen  sie  dann  dieses  den  Regie- 
rungen vorstellen,  und  den  Fürsten  selbst  an 
das  Herz  legen  1 Es  kann  das  Wohl  vieler 


Menschentausende  fördern. 


ERSTER  ABSCHNITT, 


Eestimmimg  des  ansteckenden  Typhus. 


J3as  Wort  oder  die  KranEheitsbenennuiig  Typhus 
(Tvfpog  nach  Einigen  TvCphdg)  kömmt  von  den  ältesten 
griechischen  Aerzten  her.  Es  bedeutet  eigentlich  Be~ 
täuhimg^  und  Fehris  typhodes  , Tupch^v^g  konnte 

also  nach  diesem  Sinne  nichts  anders  seyn^  als  einE’ie- 
her,  bey  welchem  Betäubung  eia  hervorstschendes 
Symptom  war, 

Eej  Hippocrates  hie/s  Typhus  Einpfuidiingslosigkeit, 
oder  Stumpfheit  der  Sinne.  Foesius(^)  sagt:  T6(pog 
apuä  Hippocratem  dicit.ur  Stupor  attonitus  , cum  cjuis 
Lus  aut  aLtonitifs  cpnsidet.  Er  beweiset  dieses  aus  meh- 
rern  Hippobratischen  Stellen.  ^ 

Doch  kommen  aber  auch  in  den  Hippokratischen  Bü- 
chern (b)  fünf  Fiebera^ten  vor,  welche  mit  dem  Namen 
Typhus  beleget  werden.  Die  erste  Art  scheinet  unser 
reines  GalJenlieber ; die  zweyte  ein  schleimichtes  Ner- 
venfieber; die  dritte  ein  Ruhrfieber ; die  vierte  ein  Ge- 
lenkgichtfieber; und  die  fünfte  ein  hektisches  Fiebe? 
gewesen  zu  seyn. 

(a)  Oeconomia  Hippocratis, 

® (b)  De  internis  affectionibus  Sect.  Hl. 


A 


Obwohl  diese  Blicber  liicht  unter  dis  ächten  Scbrif- 
ten  niisers  -v ev eYixien  Hipp o erat &s  zu  rechnen  sind  3 so 
sieht  man  doch  hierauSj  dafs  zu  selber  Zeit  die  Begriffe 
von  Typhus  y als  Fieber^  nicht  bestirnint  genug  waren, 
um  eine  einzige  Kranhheitsart  dadurch  anzudeuten: 
dafs  aber  das  Wort  Typhus,  insoferne  es  ein  Symptom 
anzfeiget,  immerhin  einen  bestimmten  Ausdruck  gehabt 
haben  mochte. 

Bey  Galen  , welchem  eine  blofse  empirische  An- 
schauung der  Kranliheiteii  nicht  genügte,  wurde  der 
Galleund  der  Leber  überhaupt,  so  wie  auch  dem  Schlei- 
me ein  wichtiger  Einflufs  auf  die  typhösen  Fieber  an- 
erkannt. Bey  ihm  ist  Fehris  typhocles  fehris  continua  ct 
ardens,  sed  symptomatica  et  a jecinoris  erysipelate  ex- 
citala(a).  Ganz  willkührlicli  und  ohne  aller  Kücksicht 
auf  frühem  Sprachgebrauch.  Das  wesentlichste  Sym- 
ptom des  Typhus  aber,  die  wahnsinnige  Betäubung 
nämlich  (Stupida  insania  Hippocr.) , welches  ihm. 
eigentlich  den  Namen  geben  dürfte,  wird  dessen  un- 
geachtet berücksichtiget , und  erhält  von  ihm  die  Be- 
nennung Typhomania,  ajjectus  ex  phrenitide  et  lethargo 
Jiiixtus  j in  cjuo  delirant  aegri  et  somniculosQ  tQr<juenlur 
eornale  , ex  hilis  et  piiuilae  peirnixlione  (b) 

Durch  diesen  theoretischen  Eingriff  des  Oö/en,  ging 
indessen  die  empirische  Ansicht  dieser  Krankheit  so  ver- 
lohren,  dafs  in  der  Folge  selbst  das  charakteristisch  her- 

(a)  Commmt.  ui  ApLor,  4a,  I, 

(b)  Commsat.  i.  in  Frorrhat. 
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Yorstecbende  Symptom  der  Betäubung,  keiner  vorzügli- 

\ 

eben  Aufmerksamkeit  beynahemebr  gewlirdiget  wur- 
de, sondern  nur  Leber  und  Galle  die  Hauptansicht  bey 
den  typhösen  Fiebern  darbothen. 

Die  Araber  und  Arabisten  hielten  es  strenge  mit 
Galens  Lehrsätzen , und  die  Lehre  von  diesen  Fiebern 
gewann  dabey  nicht  nur  keine  Ausbildung,  sondern 
verlohr  vielmehr  durch  eine  Art  ihrer  aulFallenden  Ver- 
nachläfsigung.  AAcenna  erwähnt  noch  der  charak- 
teristischen Typhomanie  unter  dem  Namen  Sahara 
Subeth  von  Galeji  im  Geringstenabzu  weichen. 

Selbst  die  übrigens  vortrefflichen  Observatoren  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  welche  das  tausendjährige 
Joch  des  Galens  so  heldenmüthig  ahschüttelten , gaben 
der  Fieberbenennung  Typhus  noch  immer  die  nämli- 
che, sogar  manchmal  eine  noch  mehr  einseitige  Bedeu- 
tung. Petrus  Forestüs  (a)  erzählt  die  Geschichte  einer 
gemeinen  Leberentziindung , die  in  Eiterung  überging, 
unter  dem  Namen  eines  typhösen  Fiebers,  Ja  er  hält 
alle  Rothlauffieber  für  typhös  , da  doch  Galen , und 
nach  ihm  Aetius  die  hitzigen  Fieber  mit  Erysipel  des  Ma- 
gens Zz/>yrm.s,  mit  Erysipel  der  Lungen  Crünodes , und 
nur  jene  mit  Erysipel  der  Leber  genannt  haben. 

Doch  gibt  dieser  Ausdruck  Erysipel  noch  immer 
den  hinreichenden  Wink , dafs  im  Sinne  dieser  Lehre 
«in  typhöses  Fieber  niemals  rein  inflammatorisch  , und 
die  begleitende  Entzündung  selbst,  niemals  rein  phleg- 
monös war.  Das  charakteristische  Symptom  der  Be- 
(a)  Obsery,  inedic,  Libr,  II.  Obsery,  Sy, 
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tauLung  wurtle  al»er  inzwischen  gäiizüch  veraacliläs« 
siget. 

Einen  zwar  nicht  entgegen  gesetzten  j doch  aber 
eirhgermafsen  wiHkührhclien Begriff  von  den  typhösen 
Fiebern  gab  Prosper  (a),  welcher  sagt ; Felres  ex“ 

terius  mUes,  intus  contur'hantes  Gracci  typhodes  appeUant, 

Tyle  Humoralärzte  der  letzten  beyden  Jahrhunderte, 
verliefsen  daher  diese  Benemiungsart  gänzlich,  und  be- 
nannten die  typhösen  Fieber  imin^er  nur  nach  einem 
vorschlagenden  iiranken  Säftezustande  j reducirten  sie 
also  unter  die  gallichten,  faulen  und  Petechienfieber, 
Höchstens  nach  ihrem  Ursprünge  wurden  sie  Sk\s  Fehrss 
nosocomiales  y carcerales  ^ castrensss  u.  s.  w.  gleichsam 
nur  wie  Varietäten  berücksichtiget.  Die  nützliche  An- 
*icht  ihres  eigenen  und  selbstständigen  Charakters  aber 
ging  dabey  immer  mehr  und  mehr  verlohren. 

Doch  hat  der  gelehrte  Franz  von  Sauvages^  welcher 
im  Jahre  1761  eine  Typhusepidemie  an  der  spanischen 
Grenze  mit  Aufmerksamkeit  beobachtet  zu  haben  schei- 
net, die  wesentlichen  Charaktere  des  Typhus^  ohne  aller 
theoretischen  Ilücksicht  genau  wieder  aufgefafst , und 
meisterbaft  mitgetbeilet.  Bey  ihm  heifst  Typhus  eine 
Fieberkrankheit,  welche  einen  Verlauf  von  zwey  bis 
drey  Wochen  bat,  in  den  ersten  Tagen  vom  Synochus 
wenig  zu  unterscheiden  ist , dann  aber  mit  grofscr 
Abgescblagenheit,  wenig  erhöhter  Wärme , fast  natür-. 
iichemPulse  und  Urin,  und  einer  im  Jlinterhalte  stecken- 
den Arglist  sich  aiiszeichnet  • wobey  sich  leicht 

i lU  praesag.  vita  etmorte.  LlJj.  i.Cap.X.. 
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lufig  ^er  Sinne j Delirien,  fleckichte  Exantheme, 
Olirendrnsengeschwülste , Zuckungen  u.  s.  w.  ent- 
wickeln* Und  hiemit  wurde  die  selbstständige  Natur 
des  Typhus  vollkommen  wieder  gerechtfertiget.  Er 
glaubt  auch,  dafs  der  erste  und  dritte  Typhus  Aes  Hip- 
poh'ates  , so  wlP  dessen  Febris  cacs'cthes  (a.)  diese  näm- 
liche Fieberart  wären. 

Die  Solidisten  und  zwar  die  Nen’enpalhologcn  be- 
gnügten sich  den  eigentlichen  ihren  übrigen  so- 

genannten Nervenfiebern  einzuverleiben,  und  veifielen 
hey  ihrer  übrigens  entgegen  gesetzten  Ansicht  der  Fie- 
ber überhaupt,  in  die  nämlichen  Fehler  der  Ilumora- 
iisten,  nämlich  in  die  vernachlä/sigte  Berücksi:^chti“ 
gung  des  cigenthümlichen  Wesens  des  Typhus^  Die  von 
/ J.  Huxham  so  mekterhaft  beschriebene  lentaner- 

' vosa,  war  nichts  anders  als  ein  Typhus^  welcher  insge- 
mein einen  Verlauf  von  14  Tagen  beobachtet. 

William  Cullen , welcher  zwar  früher  (b)  die  Defini- 
tion des  Typhus  aus  dem  Sauvages  ausschrieh  j sagt  daun 
später  (c):  ,,man  kann  die  Gränzen  zwischen  Synochus 
und  Typhus  nur  mit  vieler  Schwierigkeit  bestimmen, 
und  ich  bin  daher  geneigt  zu  glauben,  dafs  die  von 
mir  unter  dem  Namen  Synochus  begriffenen  Krankhei- 
ten von  den  nämlichen  Ursachen  entstehen,  wovon 
diejenigen  konunen,  die  von  mir  zu  dem  Typhus  ge- 
rechnet werden , und  es  sind  deswegen  die  erstem  ak 

a)  Coac.  Praenot, 

b)  Synopsis  Nosologiae  methoclicae. 

c)  Anfangsgründe  der  prakt,  Arznejk,  jj,  69.  70. 
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keine  besondere  Gattung , sondern  nur  blofs  als  eine 
Abänderung  des  Typhus  anzuseben.  ' — Der  Typhus 
scheint  ein  Geschlecht  oder  Gattung  von  Krankheiten 
zu  seyn , das  wieder  mehrere  Untergattungen  hat<. 
Doch  sind  solche  noch  nicht  durch  Beobachtungen  ge- 
hörig bestimmt j und  man  sieht  deutlich,  dafs  viele 
einzelne  Fälle,  die  man  als  vanz  verschiedene  Arten 
ansehen  könnte,  nicht  wesentlich  von  einander  ver- 
schieden,  sondern  im  Grunde  blofse  Abänderungen 
sind,  die  von  dem  Grade  der  Kraft  der  schadenden  Ur- 
sache, von  verschiedenen  Umständen  in  Clima  und  Jah- 
reszeit, in  welcher  sich  die  Krankheit  ereignet , oder 
von  der  verschiedenen  LebensbeschalFenheit  der  Kran- 
ken ihren  Ursprung  nehmen.’'  Es  sagte  also  dieser 
grofse  Nosologe  vielmehr  gar  nichts  Bestimmtes  hier 
über,  und  machte  von  dem  Worte  Typhus  einen  al^u- 
generelen  Gebrauch. 

Diefs  war  wohl  die  Veranlassung,  warum  die  mei- 
flten  Aerzte  des  jüngsten  Zeitalters  die  alteBenennung 
Typh  US  wieder  in  Anspruch  nahmen.  Sie  Leiegten  aber 
damit,  gestützt  auf  die  Auctorität  eines  grofsen  Arztes, 
welcher  willkührlich  und  gegen  alle  Meinung  der  alten 
Aerzte  (a)  mit  dem  AVorte  Typhus  so  ausgedehnte  Be- 
griffe verband  , nur  jene  Fieber  im  allgemeinen,  und 
auch  nur  manchmal  jenen  Zeitraum  der  Fieber,  wo 
nervöser  oder  Schwächecliarakter  hervorstach, 

(a)  L.  c.  §.  Q’j . gesteht  er  selbst,  dafs  er  sich  wenig  beküro- 
merte , in  welchem  Sinne  die  Alten  dieses  Wort  genora- 
incu  haheu. 
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Dadiircli  wurde  niclit  nur  der  Sinn  der  alten  Be- 
nennung, und  der  mit  dem  W^orte  Typhus  verbundene 
BegrilF  verfehlet , folglich  das  eigenthümliclie  Wesen 
des  Typhus  gsiwz  aufser  Acht  gesetzt;  sondern  es  trat 
auch  der  logische  Fehler  ein,  dafs  , anstatt  den  Typhus 
als  Species  ^ zu  den  Nervenftebern  als  Genus  zu  reduci- 
ren,  umgekehrt  alle  Nervenfieber  unter  dem  generischea 
Namen  Typhus  vorkamen, 

Peter  Fr' ank  der  einzige  hat  diesen  Fehler  vermieden, 
und  den  Sinn  der  Aeltern  (wenigstens  des  Gaiens)  mit 
den  Stimmen  der  Neuern  vereiniget,  da  er  sagt  (a)  : Non 
aliter  cum  Typhode  etc,  veterum  rem  st  hahere  ohserra- 
mus , cjuat  vix  non  seinper  ad  nerrosam  aut  malignam  J'c’- 
hrem  pertinet , cum  ahdominalium  viscerum  irijlammations 
nonnunquam  conjunclam, 

W.G.  Plouquet  (h)  scheint  zwar  die  Selbstständigkeit 
einiger  Typhusarten  gehörig  zu  würdigen;  an  einem 
andern  Orte  aber  nimmt  er  auch  das  Wort  Typhus  in 
einem  allgemeinen  Sinne  und  die  Fehris  nerrasa  und 
maligna  als  blofse  Synon3/'ma  des  Typhus, 

J.  Chr*  Reil(c)  heifst  jene  Fieber  einen  Typhus,  bey 
welchen  das  Wirkungsvermögen  der  hebernden  Organe 
geschwächt,  aber  ihre  Reitzbarkelt  erhöhet  ist;  mei- 
stens aber  von  einer  entfernten  bösartioen Ursache  her- 

O 

rühren.  Er  setzt  also  willkührlich  dem  mit  einem  Ty- 
phus verbundenen  Begriffe  von  Stupidität,  jenen  einer 

(a)  Epitome  de  curand.  Iiom.  morb,  T,  1.  <;o. 

(b)  Delin.  System,  nosol.  T,  I.  p,  iS3. 

(c)  FieberJelire  3oo  etc. 
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erhöbiten  Rcitzbarlieit  entgegen:  geSieliet  aber  selbst, 
tlafs  er  sieb  genötbiget  sähe , das  Gebietb  des  Typhus 
über  die  Gränzen  zu  erweitern,  die  ihm  dem  Spracb- 
gebrauche  nach  gesteebet  sind. 

Die  Erregung spathologe.ii  endlich  zählen  den  Typhus 
unter  die  asthenischen  Fieberarten;  oder  belegen  viel- 
mehr jedes  Fieber  aus  geschwächter  Erregung,  mit 
dem  Namen  Typhus, 

Selbst  ehr,  W,  Hujeland (gA)  versteht  unter  Typhus 
nur  ein  Fieber  mit  verminderter  Lebensstärke ; und 
ehr.  Fr.  Harles  (b)  setzt  das  Wesen  des  Typhus  in  ein 
geschwächtes  Wirkungsvermögen  entweder  des  gan- 
zen Organismus,  oder  auch  nur  einzelner  Systeme. 

Gurt  Sprengel,  so  treffend  sein  Gemählde  dieser 
Krankheit  unter  den  Namen  Fehris  hungarica , nosoco- 
mialis , jiavalis,  carceralis  castrensis  ist,  vermeidet 
die  Benennung  - Typhus  gänzlich  (c).  Das  nämliche 
thut  Ph.Pinel  (d)  welcher  ihn  seinen  mit  vielem  Scharf- 
sinne benannten  atactischenFithevn.  beyzählt. 

Bey  der  üebersicht  dieser  gesammten  Lehren  und 
Meinungen  nun  erhellet  leicht,  dafs 

Erstens,^  zwar  alle  Aerzte  darin  Übereinkommen, 
der  Schwächecharakter  bestimme  in  Fieberkrankheiten 
das  Wesentliche  und  Allgemeine  des  Typhus  ; dafs  aber 

(a)  System  der  pract,  Heilk.  2.  Tli. 

b)  Neue  Untersuchungen  über  das  Fieber  überhaupt  und  über 
'1'^'  Typhusarten  insbesondere. 

c)  Handbuch  der  Patholog,  i B. 

d)  Philosoph,  Nosographie, 
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Ziveytensj  von  den  frlihern  Aer2ten  vorletzten  Zeit- 
alters Fehres  hiliosae^  ner%>osae,  maUgnaCy  putridae , pete^ 
chiales,  nosocomiales,  carcerales,  casti^enses  und  Typhi  bey- 
nahe  ohne  allem  Unterschiede  untereinander  geworfenj 
von  den  neuesten  Aerzten  wieder,  alle  diese  Fieber- 
gattungen unter  die  Fe&rw  asthenica  eingeschoben  wur- 
den; ja  sogar  das  Wort  Typhus,  welches  eine  Species 
anzeigt,  zum  Genus  unrechtmäfsig  erhoben  war;  und 
zwar  alles  dieses  zum  gröfsten  Nachtheile  der  reinen 
Diagnostik  und  Therapie;  dafs  also 

Drittens,  als  eine  selbstständige  und  speciele  Krank- 
heit, und  als  ein  Schwächekeber  eigener  Art,  nnd 
mit  dem  hervorstechenden  Symptome  einer  betäubten 
Stumpfheit  oder  einer  afficirten  Leber  der  Typhus  nicht 
betrachtet,  und  folglich  der  ursprüngliche  Sinn  dieser 
Benennung  nicht  von  Allen  gewürdiget,  ja  einiger- 
mafsen  nach  Willk’ühr  geändert  wurde. 

Man  kann  aber  um  so  weniger  jedes  Nerven-  oder 
Schwächefieber  mit  dem  Namen  üjp/zzfi  belegen,  ohne 
dem  Sinne  der  ältesten  ursprünglichen  Beneiiunng,  und 
folglich  dem  eigentlichen  Sprachgebrauche  zu  nahe  zu 
treten;  als 

Erstens,  sehr  viele  Fieber  bey  den  neuern  Aerzten 
unter  dem  Namen  Nerven-  und  Schwächefieber  vor- 
konnnen,  bey  welchen  auch  nichf  die  geringsten  Ner- 
venzufälle  erscheinen,  und  seihst  die  Merkmahle  der 
wahren  Schwächt  verrnifst  werden;  indem  man  über- 
haupt mehr  die  Ursachen  der  Schwächungjals  die  Zei- 
chen der  Schwäche  selbst  aufzusuchen  beflissen  ist; 


ja  sogar  sehr  oft  bey  Unterdrückung  der  Kräfte  (eine 
unumstöfsliche  Wahrheit,  die  man  unverschämt  zu 
längnen  versuchte)  nur  eine  täuschende  und  falsche 
Schwäche  zugegen  ist,  w^elche  von  so  vielen  und  so  oft 
als  eine  w^ahre  Schwäche  irrig  angegeben  und  behan- 
delt wird  I ' ' 

Zweylens  , als  man,  wenn  gleich  die  wahre  Lehens* 
schwäche  für  sich  den  sogenannten  Slalus  nervosus  und 
die  Asthenie  ausmacheo,  welche  zur  Benennung  Fe- 
Iris  nervosa  und  asthenica  berechtigen  können,  da- 
durch noch  keineswegs  berechtiget  wird,  eine  solche 
Fieberart.  mit  dem  Namen 

wesentlicher  Charakter  nach  der  ältesten  und  ursprüng- 
lichen Benennung  Stupor  attoniius  und  Typhomania  ist  j 
(man  vernachläfsiget  in  der  neuern  Heilkunde  überhaupt 
zu  gerne  das  Speciele , und  begnüget  sich  mehr  mit  gene- 
rischen Krankheilsbenennungen  und  auch  Heilarten.) 

JDritttens , als  die  Begriffe  von  Sch  wachefiebern  über- 
haupt nicht  ganz  gehörig  noch  gelautert  sind;  indem 
die  Schwäche  5 die  geschwächte  Erregung  oder  Leben  s- 
thätigkeit  bey  weitem  nicht  immer  (vielleicht  sogar 
niemals,  die  Ursache^  sondern  vielmehr  immer  nur  die 
eines  Fiebers  ist,  und  man  durch  keine  Art 
von  Schwächung  ein  hünslliches  Fieber  her  Vorbringen 
kann,  wie  man  es  im  Gegentheile  durch  Fi.eitzungen  je- 
den Augenblick  hervorzubringen  im  Stande  ist;  in- 
dem also  (wie  JF.  G.  Floutpiet  a)  sebon  so  schön  be- 
merkte) kein  derley  Fieber  aus  Schwäche  der  Kraft 

(a)  Expoiitio  nosol.  Typlii.  Tubing,  1800. 
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oder  der  Erregung , sondern  nur  mzV  Schwäche  kommt  | 
indem  ferner,  da  selbst  den  bösartigsten  Schwächefie- 
bern, und  wenn  gleich  nur  eine  äufserst  kiir2^e  Zeit, doch 
immer  ein  anderer  Fiebercharakter  voran  gehet,  der 
Schwächerakter  aber  nur  immer  jecwnJar  und  ein  Sym« 
ptom  , und  nicht  das  Fieber  selbst  ist; 

Viertens^  als  endlich  im  Gegentheile  nach  dem  wah- 
ren Sinne  des  Wortes  der  Typhus  eine  selbstständige 
und  meistens  primäre  Krankheit  ist,  w'elcher  vom  An- 
fänge bis  zum  Ende  dieser  Namen  mit  Piecht  beyge- 
legt  werden  kann;  ein  blofs  symptomatischer  Schvvä- 
checharakter  aber,  der  sich  Fieberart  zugesellen,  ja 

nur  gar  zu  oft  durch  schlechte  Behandlung  blols  erzwun- 

) 

gen  wird  , den  Namen  Typhus  keineswegs  verdienet. 

üebrigens  lafst  sich  Lcy  der  nun  einmal  wdllkühr- 
lich  angenommenen  generischen  Benennung  Typhus^ 
und  hey  den  damit  verbundenen  äufserst  verworrenen 
BegrllFen  wohl  auch  die  Ursache  des  immerwährenden 
Zankes  leicht  eiiisehen,  warum  einige  Aerzte  den  Ty- 
phus für  anstechencl , andere  wieder  für  nicht  anste- 
chend hielten  , und  verschiedene  Aerzte  diese  ihre  ent- 
gegen gesetzten  Meinungen  mit  der  gröfsten  Hitze  be- 
haupteten; jede  Barthey'  sich  auf  ihre  Erfahrungen 
berief,  und  jede  im  Grunde  Recht  haben  konnte;  indem 
die  Benennungen  schwankend , und  die  Krankheitsfälle 
nicht  bestimmt  genug  von  einander  unterschieden  wa- 
ren. Die  Worte  Typhus,  asthenisches  Fieber , Nervenjle- 
her,  Faulßeher,  Gallenjieher,  Schleimjieher,  Zehrßeher  u*  s. 
wurden  oft  so  durch  einander  geworfen,  und  die  da- 
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mit  veibundenenBegi’ifFe  so  wenig  getrennt,  dafs  sehr 
viele  Aerzte  wahrlich  gar  nicht  zu  ,wissen  schienen, 
welches  Wesen  von  Krankheit  sie  dadurch  ausdrücken 
wollten.  Der  eigentliche  Typhus  w'^ar  sehr  oft  für  ein 
anderes  Fieber,  und  manches  andere  Fieber  für  einen 

T'yphus  irrig  gehalten,  und  beyde  wurden  unter  einan- 

• 

der  also  auf  die  verworrenste  Art  vemvechselt. 

Um  aber  nun  jedem,  weitern  Hader  über  ein  Wort 
und  über  eine  Kranliheitsbenennung  auszuweichen, 
welche  blofs  durch  Übeln  Sprachgebrauch  den  ursprüng- 
lichen Sinn  verlobien  hat;  und  um  jede  aus  einer 
unbestimmten  Benennung  leicht  entspringende  Zärike- 
rev  über  die  ansteckende  Natur  dieser  Krankheit  zu 

j 

beseitigen,  erkläre  ich  hiemit , dafs  ich  einzig  und  al- 
lein den  ansteckenden  TypJms  in  dieser  Schrift  abhandle, 
den  Typhus^  der  im  menschlichen  Körper  sein  eigenes 
JTiasjna,  durch  welches  er  sich  weiter  verbreitet,  ent- 

I 

wückelt;  der  überall  und  immer  der  nämliche  und  m 


seinem  Wesen  sich  vollkommen  gleich  ist,  weil  er  aus 
einem  selbstständigen  und  immer  gleichen  ent- 
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springt;  der  endlich  dieses  Namens  vollkommen  und 
einzig  würdig  ist,  weil  er  den  eigenen  in  diesem  Worte 
ausgedi  ücluen  Charakter  besitzet. 


Dieser  ansteckende  Typhus'  ist  eine  selbstständige 
Fieberkrankheit,  in  derer  wesentlichen  Grundzügen 
eine  beständige  Gleichförmigkeit  berrsebet , eine  Fie- 
berkrankbeit  eigener  Art^  so  wie  z.B.die  Pockenkrank- 
Leit;  er  ist  eine  Fiebeikrankbeit , die  gerade  weil  sic 
ansteckend  ist,  miltekt  eines  cigeaen  'während  dersel- 


ben  entwickelten  5to:ffe.s  j in  gesunden  und  dazu  geeig- 
neten IVfenschen  ihres  gleichen  wdeder  hervorbringet  j 
die  wegen  eines  bestimmten  Hautausscblages ^ zu  der 
Familie  der  exantbeinatischen  Fieber  gehört,  wo  die 
ansteckenden  Fieber  überhaupt  ihren  Platz  haben  ; die 
ihren  eigenen  bestimmten  Verlauf  in  ihren  ausgemes- 
senen Stadien,  w^ohl  aber  in  diesen  verschiedenen  Sta- 
dien einen  bestimmt  wandelbaren  Charakter  hat;  derer 
einzig  beständiges  Symptom  aber  in  allen  Zeiträumen 
Betäubung  mit  Delirium  oder  Typhomanie  ist;  ja  de- 
rer ganzes  W esen,  um  auch  dem  scharfsinnigen  Galen 
Gerechti^^keit  widerfahren  zu  lassen,  auf  mehr  oder 
weniger  bemerkbares  Leiden  der  Leber  hindeutet:  eins 
Fieberkrankheit  3 die  letztlich  in  sich  und  eigentlich 
weder  ein  Entzündungs-  noch  ein  Nerven-  noch  ein 
Faulfieber  ist,  und  doch  alle  diese  Charaktere  manch* 

mal  annelimen  kann- 
\ 

Dieser  Typhus  unterscheidet  sich  von  dem  hösartigen 
Fiel  er  ^ Weil  die  Malignität,  wenn  sie  nach  dem  ange- 
nommenen Sprachgebrauche  auf  einem  gäben  und  un- 
erkJärbaren  Dahinsinken  der  Lebenskräfte  beruhet, 
nicht  unumgänglich  ansteckend , und  überhaupt  ein 
hlofs  symptomatischer Fiebercharakter  ist, welcher  sich 
zu  Pleuern  jeder  Art,  und  selbst  zum  ansteckenden 
Typhus  (jedoch  nur  im  anomalen  Verlaufe)  hinzugesel- 
len kann» 

% 

Fr  unterscheidet  sich  vön  dem  reinen  NerveTifieher^  oder 
dem  eigentlichen  asthenischen  Fieher , welches  , es  mag 
acut  oder  schinchmd  seyn , zwar  mit  wahrer  LehenS“ 


scliwäche,  und  den  damit  gewöbnliclien  Nervenzufäl- 
ien  cintritt,  doch  aber  weder  anstecliend  ist,  noch  jene 
dieser  Ansteckungskrankheit  nur  allein  eigene  Zufälle 
eines  eingenommenen  Nervensystems  äufsert , wie  z.  B. 
die  Betäubung,  und  mehrere  arider^,  welche  später  im 
Gemählde  des  Verlaufs  dieser  Typhiiskrankheit  be- 
schrieben werden.  Auch  gibt  das  Exanthem  selbst 
vielleicht  einigen  Unterschied  , so  VFie  auch  die  perio- 
dischen Exacerbationen,  welche  den  reinen  Nerven- 
fiebern am  meisten  eigen  sind. 

Er  unterscheidet  sich  von  cleii  Faulßebern , weil  der 
faule  Fiebercbarakter  blofs  symptomatisch  ist,  welcher 
sieb  allen  Fieberarten  im  Verlaufe  ansebmiegen  , und 
im  anomalen  Zustande  selbst  dem  ansteckenden  Typhus 
beygesellen  kann ; übrigens  aber,  solange  er  nicht 
typbös  ist,  gar  keine  Ansteckung  aufsert,  und  in  jeder 

Iliicksicbt  nichts  anders,  als  ein  acuter  Scorbut  zu  seyn 

1 

scheinet.  ' 

JEr  unterscheidet  sich  von  den  hitzigen  Gallc.nß^ehei'n^ 
W’ eiche,  so  lange  sie  rein  und  einfach  sind,  nicht  nur 
gar  keine  Ansteckung  verratben , sondern  auch  durch 
ihre  eigenen  chrakteristischen  Zufälle , so  wie  durch 
den  Abgang  nervöser  Symptome  sich  vorzüglich  aus- 
zeiclinen ; überhaupt  auch  mehr  nur  auf  unterdrückte, 
als  wahrhaft  geschwächte  Kraftäufserung  hindeuteri. 

Er  unterscheidet  sich  endlich  von  allen  obigen  Fieber- 
krankbeiten, und  von  jeder  andern,  die  nur  einige 
Aebniiebkeit  mit  ihm  haben  könnte , durch  gewisse, 
hervoistecbende , wesentliche  Symptome,  und  einen 


eigenen,  bestimiriten  Verlauf j welche  ich,  was  icli 
■wiederhoble,  in  den  spätem  Abschnitten  auf  das  Ge- 
naueste beschreiben  , und  so  viel  als  möglich  unter  an- 
dern zufälligem  Erscheinungen  hervorheben  werde. 

Iliemit  glaube  ich  dann  allen  diefsfälligeo  Irrungen 
ausgewichen,  und  jede  symptomatische  Fieberschwä- 
che, oder  jedes  Scliw^ächeheber  von  diesem  selbststän- 
digen Typhus  getrennt , auch  mit  den  beyden  Worten 
Typhus  und  anstechencl  zur  Verständlichkeit  der  Sache 
alles  gesagt  zu  haben,  was  bisher  durch  die  Schriften 
eines  Fr.  Carlkeuser  (a),  Chr,  Pteil  (b),  TI.  Meier  (c)  und  An=® 
derer  zur  Erläuterung  dieses  Gegenstandes  entweder 
nicht  hinreichend,  oder  auch  aus  einem  andern  Ge- 
sichts]3unkte  gesagt  worden  ist. 

Ich  verkenne  das  Verdienst  nicht,  was  sich  man- 
che neueren  Aerzta  und  Schriftsteller , besonders  Chr* 
Mayer  (d) , Jos.  Frank  (e)  und  P.  Sternherg  (f ) nebst 
Andern,  um  die  Läuterung  der  Begriife  dieser  Krank- 
heit, und  die  hieraus  noth wendig  entstehende  Tren- 
nuiip;  derselben  von  andern  Schwa cliefiebern  erwor- 
ben  haben.  Allein  es  wmr  eine  Stimme  in  der  Wüste. 
Ueberhaupt  scheinen  schon  die  Engländer,  vorzüglich 

(a)  De  Tjphomania.  Fr.  lyäo. 

(b)  Pathologia  Tjplii  acuti.  Hai.  I792. 

(c)  Diss.  de  Tjpho.  Wurc.  1804. 

(d)  Specimen  pract.  de  remed.  in  morb.  contag.  Vind, 
i8o6. 

(e)  Reisen,  II  Th. 

(0  F,  Jiorns  Archiv  für  in«diz.  Erfahr.  Vil.  B.  i.  H. 


J?r.  Carnphell  Qx)  ^ J*  Sicphenso7i(h')  ^ jVI,  Jearne  (c)  und 
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J),  Bachanan  (d)  r-elnere  Ansichten  des  Typhus  gebäht 
zu  haben  , vvahrend  die  ßrownische  Schule  mit  so  vieler 
Anmafsung  oder  Genügsamkeit  die  ansteckenden  Fieber 
nach  der  Erregungslehre  zu  erklären  trachtete. 

Vielleicht  wird  eine  vollständige  Monographie  dieser 
Krankheit  mehrere  Aufmerksamkeit  erregen,  und  auch 
eine  vollkommnere  Ueberzeugung  gewähren. 

Warum  ich  übrigens  den  alten  Namen  Typhus  so 
gerne  bey behalten  habe,  geschah  aus  den  Ursachen, 
dafs  dieses  alle  Wort  wirklich  die  passendste  und  best- 
gewählte, und  unteveinstens  die  originele  Benennung 
der  griechischen  Aerzte  ist,  welche  das  beständigste 
Phönomen  dieser  Krankheit  ausdrückt.  Es  reifst  über- 
diefs  mit  seinem  Ausdruche  zukelnervorgefafsten Mei- 
nung und  zu  keiner  erzwunffenen  Theorie,  auch  zu  kei- 
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ner  hypothetischen  Heilung  hin  , wie  die  Worte 
putrida,  nervosa^  hilios  au»  s«  w . Letztlich  nimmt  es  auf  den 
wandelbaren  im  Verlaufe  sich  ändernden  symptomati- 
schen Charakter  keine  besondere  Rücksicht^  sondern  es 
pafst  auf  jeden  Zeitraum , und  auf  jeden  Charakter  die- 
ses Fiebers,  welcher  in  den  verschiedenen  Stadien  des- 
selben verschieden  zu  werden  pflegt. 

Um  aber  nun  die  allgemeinen  Begriffe  des  anstecken- 

(a)  Beobacht,  über  den  Typhus.  A.  d.  Engl.  Altenb,  1788. 

(b)  Diss,  de  Tjpho.  Edinb,  1776. 

c)  Diss.  de  Typho.  Edinb.  1778. 

d)  ATreatise  upon  ihe  Typhus  fever.  Baltim.  1789. 


den  Typhus  , den  ich  hier  abhandle , noch  mehr  zu 
läutern,  und  in  das  Speciele  dieser  Krankheit  eindrin- 
gen  zu  können,  ist  es  zuvörderst  noth wendig,  auf 
den  Unterschied,  welcher  in  den  ansteckenden  Stof- 
fen des  Typhus  ohzuwalten  scheinet , aufmerksam  zu 
machen. 

^Es  ist  nämlich  dieser  ansteckende  StoiF,  ohne  auf 
die  verschiedenen  zufälligen  Modificationen  und  Varie- 
täten Rücksicht  zu  nehmen,  welche  in  seinen  Wir- 
kungen auf  den  menschlichen  und  thierischen  Körper 
beobachtet  werden,  vorzüglich  nicht  nur  von  verschie- 
dener Bösartigkeit,  sondern  es  walten  auch  mancherley 
wesentliche  Eigenthümlichkeiten  in  demselben  ob. 

Man  könnte  nach  diesen  auffallend  unterschiede- 
nen Intensionen  und  Modificationen  des  ansteckenden 
Stoffes,  und  seiner  nachtheiligen  Einwirkungen , den 
Typhus  füglich  in  den  losartigen  und  ßnmeinen  ein« 
theilen. 

Zum  erstem  gehört  der  Pestilenziahjphus , sowohl 
der  morgenländische  (die  gewöhnliche  PesC) , als  auch 
vielleicht  der  abendländische  (das  amerikanische  oder 
ßelbe  Fieber)^  In  beyden  ist  eine  gröfsere  Bösartigkeit, 
und  das  Clima  scheint  ihre  Ansteckungsstoffe  so  zu 
modihziren,  dafs  einige  Zufälle  derselben,  besonders 
das  Exanthem  , welches  überhaupt  in  den  typhösen 
Fiebern  am  wandelbarsten  ist,  von  jenen  des  gemeinen 
und  europäischen  Typhus  abweichen.  Die  Typhomanie 
und  das  Leiden  der  Leber  aber  bleiben  einzig  die  be- 
st ändigea  Symptome. 


B 
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Der  gerneine  Typhus , weicher  eigentlich  der  ewro- 
^ ^^päiscJle  ist,  äufsert  sich  im  gewöhnlichen  Gange  mit 
weniger  Bösartigkeit,  sein  Verlauf  ist  nicht ’So  acut 
und  gefahrvoll , seine  Symptomen  sind  überhaupt  ge- 
linder» Zu  ihm  sind  zu  rechnen,  jedoch  aber  nur  als 
blofse  Varietäten  dieser  nämlichen  Fiebergattung  zu 
betrachten  : der  Spital-  odiQi  Lazarethtyphus  ^ der  ifer- 
kertyphus , der  Feldlagertyphus , der  Typhus  auf  Schiffen 
und  in  belagerten  Städten  ^ und  derjenige,  welcher  zwar 
ursprünglich  in  einzelnen  Gemeinschaften  entstehet, 
aber  dann  auf  mehrere  Menschen  so  um  sich  greifet , 
dafs  er  entweder  endemisch , wie  die  Febris  hungarica , 
oder  epidemisch  wird,  wie  manche  Febres  malignae ^ pu” 
tridae , petechiales  u.  s.  w.  , die,  wenn  sie  sich  durch 
Ansteckung  verbreiten , nichts  anders  als  der  gemeine 
Typhus  sind , den  Namen  von  Epidemie  aber  mit  al- 
lem liechte  dann  ablegen,  indem  sie  Kontagionen  wer- 
den^ und  von  welchen  schon (a)  sagt:  Sunt 

febres  mediae  (juodarnrnodo  inter  vere  pestilentes  , et  non 

« 

pestilentes  — majorihus  eliani  nostris  cognitae. 

Die  Leserdorre  beym  Hornvieh , oder  die  eigentli- 
che Viehpest ^ kann  in  jeder  Rücksicht  der  einen  oder 
der  andern  von  den  benannten  Arten  mit  vollem  Rechte 
beygezählet  werden;  und  ist  nicht»  anders,  als  ein 
Typhus  des  Hornviehes  , welcher  sich  unter  seines 
gleichen  durch  Ansteckung,  und  unter  besondern  die- 
sem Thiergeschleehte  eigenen  Modificationen  verbrei- 
tet. Ich  bitte  daher  die  Thierärzte  dasjenige , was 
(a)  De  morb,  contag.  lib.  2.  cap.  6. 
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ich  über  den  Mensclientyphus  sagen  werde,  unter  pas- 
sender Analogie  auf  ihre  Kunst  gehörig  zu  übertragen. 

Den  Pesttyphus  habe  ich  vor  mehrern  Jahren  abge- 
hqndelt;  konnte  mich  aber  auf  eigene  genaue  Beobach- 
tungen um  so  weniger  stützen , als  ich  nur  wenige 
einzelne  Pestkranke  an  der  türkischen  Grenze  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte.  • » . 

Den  gemeinen  Typhus,  welchen  ich  hier  abhandle, 
beschreibe  ich  aus  der  Fülle  von  unzähligen  und  äus- 
ferst  genauen  Beobachtungen , welche  nun  jeder  Arzt 
mit  den  seinigen  vergleichen  niag , da  diese  Krankheit 
in  der  Praxis  nicht  selten  ist.  Ich  habe  zwar  gröfsten« 
theils  den  Spital  - und  Kerkertyphus  zum  ürbilde  und 
Gegenstände , da  meine  Beobachtungen  der  übrigen 
Abarten  des  ansteckenden  Typhus  weit  beschränkter 
sind;  habe  aber  hinreichende  Ursache  zu  glauben,  dafs 
alles  dasjenige,  was  ich  über  den  erstem  anführe,  auch 
bey  den  übrigen  Modificationen  dieser  Krankheit  füg- 
lich gelten  könne,  oder  überhaupt  auf  eine  leichte  Art 
anzupassen  sey. 


So 


«■ätsaieaM  .i'iijimw 
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Alter  und  Geschichte  dieser  Kranhlieit.  Nachtheil 
derselben  auf  das  JMenschengeschlecht, 


enn  man  die  ersten,  mit  dein^Yorte  Typlius  ver- 
bundenen Begriile  der  ältesten  Aerzte  mit  demjenigen 
vergleichet,  was  über  die  Bestimmung  des  Wesens 
dieser  Kranliheit  im  vorigen  Abschnitte  gesagt  wurden 
sieht  man  mit  unbefangenen  Augen  leicht  ein,  dafs 
diese  nämliche  Krankheit,  welche  hier  der  ansteckende 
Typhus  heifst,  und  welche  von  den  übrigen  analogen 
Fieberarten  diagnostisch  und  therapeutisch  zu  trennen 
eigentlich  hier  die  Absicht  ist,  von  den  griechischen 
Urärzten  schon  «-ekannt , und  von  denselben  elnicrer- 
mafsen  in  Anbetracht  ihrer  Selbstständigkeit  gewürdi- 
get  wurde. 

Es  herrschet  zwar  in  den  (wiewohl  unzuverläfsl® 
gen)  Hippokratischen  Schriften  (a)  einige  auffallende 
Verwirrung  unter  den  dort  heschriehenen  und  ange- 
führten fünf  Typhusarten.  Die  Beschreihung  des  er- 
sten , zweyten  und  dritten  Typhus  aber,  und  vorzüg- 
lich das  getreue  Bild  einer  Krankheit,  deren  Schilde- 
rung in  den  ächten  SchriJteji  des  Hippokrates  unter  den 
(a)  De  intern.  Akect.  Sectio  III. 
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beschriebenen  Voikslirankheiten  (a)  vorkömm!:,  zeigen 
deutlich , dafs  der  ansteckende  Typhus  mit  all  seinem 
wesentlichen  Symptomengefolge  und  seiner  Verlaufs- 
art 9 in  jenen  Zeiten  schon  beobachtet  wurde. 

Wenn  man  zugleich  die  Ursachen  berücksichti- 
get jW’elche  diesen  Typhus  hervorbringen  (von  wel- 
chen später  gehandelt  werden  wird),  und  welche  in 
alten  Zeiten  die  nämlichen  seyn  konnten  und  seyn 
mufsten , wie  heut  zu  Tage  5 so  ist  auch  gar  kein 
Grund  zu  zweifeln  j warum  diese  Krankheit  nicht  so 
alt  seyn  sollte,  als  das  Menschengeschlecht  selbst,  oder 
wenigstens  als  die  gesellschaftliche  Lebensart  der  Men- 
schen ist. 

Und  da  nun  diese  Krankheit  ansteckend  ist,  und 
die  Gründe  und  Arten  der  Ansteckung  damals  die  näm-' 
liehen  seyn  mufsten,  als  heute 3 so  unterliegt  es  auch 
gar  keinem  Zweifel,  dafs  dieselbe,  besonders  im  heis- 
fen  Clima , sehr  oft  zu  einer  herrschenden  Volkskrank- 
heit möge  verbreitet  worden  seyn.  Ja  wmnn  gleich 

« 

über  die  ansteckende  Natur  derselben  von  den  ältesten 
Aerzten  ein  tiefes  Stillschweigen  beobachtet  wurde, 
so  geschah  es  nur,  weil  dieselbe  ihnen  wirklich  unbe- 
wufst  war  j und  es  ist  zu  bemerken,  dafs  durch  viele 
Jahrhunderte,  und  noch  in  den  letzten  Zeiten  die  Ur- 
sachen selbst  der  orientalischen  Test  (während  schon 
[nfectionsanstalten  mit  dem  besten  Erfolge  getrieben 
W’aren) , noch  in  der  Luft  gesucht  wurden. 

So  konnte  nun  der  ansteckende  Typhus  durch  meh- 
(a)  De  morbis  populär.  Liber  II.  et  III. 
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rere  Jahrhunderte  leicht  seinen  Unfug  treihen  ^ und 
bald  als  sporadische  9 bald  als  endemische  9 bald  als 
epidemische  Kranhheit,  unter  verschiedenen  Modifica“ 
, tionenj  und  dem  Zeitalter  so  wie  den  Krankheitsbe- 
griffen  angemessenen  Benennungen  erscheinen.  Und  es 
war  so. 

Viele  menschenverheerende  Seuchen,  die  unter  dem 
Namen  Pest  in  der  Geschichte  Vorkommen , äufserten 
weder  die  Eiventhümlichkeit  des  orientalischen  Pest« 
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fiebers,  noch  auch  jene  einer  epidemischen  Volkskrank- 
heit, und  waren  nichts  anders,  als  ein  verbreiteter 
gemeiner  ansteckender  Typbus, 

Ohne  hier  mit  vielem  Aufwande  von  Geschicht- 
kenntnifs  und  Literatur  prahlen , oder  mir  die  B'Iühe 
geben  zu  wollen , alle  beschriebenen  Festen  anzufüh- 
ren j die  nichts  als  gemeiner  Typhus  waren,  will  ich 
nur  im  Vobeygehen  erwähnen ; dafs  die  sogenannte 
Pest,  welche  im  Jahre  i528  durch  ganz  Italien  wü- 
thete , und  allein  unter  den  französischen  Truppen 
21000  Mann  hinraffte  (a) , nach  aller  Beschreibung 
nichts  anders , als  seinem  Ursprünge  zufolge  ein  Ty- 
phus castrensis  war.  Das  Nämliche  ist  von  der  Pest 
zu  verstehen , welche  unter  dem  Kriegsheere  Kaisers 
Karls  des  Fünften  im  Jahre  i552  bey  der  Belagerung 
von  Metz  herrschte  (h).  Eben  so  die  Pest  in  Ungarn 

(a)  Math,  Unzer  Catoptron  loimodes  5.  de  lue  pcstifcra  Li- 
bri  III.  Hai.  i6i5. 

Item  Fracastor.  de  morb.  contag. 

(b)  Andr^  GratioH  Commentarli  de  Feste.  Venet.  iSjß, 


25 


1566,  welche  sich  unter  dem  Namen  Fehris  hungarica 
oder  pannonica~^  durch  einen  grofsen  Theil  von  Europa 
verbreitete  (a)j  die  Pest  in  Meifsen  im  Jahre  1074; 
die  Pest  in  Dänemark  i6i5  und  i652  (b) ; die  Pest  um 
Leyden  1669  (c);  und  mehrere  andere  waren  gar  nichts 
anders  , als  durch  Ansteckung  verbreitete  gemeine 
Typhi. 

Viele,  und  unzählig  viele  Epidemien,  unter  ver- 
schiedenen Modificationen  beobachtet , und  nach 
hervorstechenden  Symptomen  verschieden  benennet , 
bald  mit  dem  Namen  Faullieber,  bösartiges  Fieber, 
Ruhr  u.  s.  w.  belegt,  waren  eben  der  nämliche  Ty- 
phus. Machen  wir  nur  diefsfalls  einen  Rückblick  auf 
die  letzten  Zeiten. 

Die  Faullieber  Epidemie,  welche  vom  Jahre  1757 
bis  1759  in  und  um  Wien  herrschte,  und  von  J.  G, 
Hasef^ehrl  (d)  so  schön  beschrieben  wurde,  Tvar  ein 
ansteckender  Typhus.  Das  epidemische  Faullieber, 
welches  in  den  Jahren  1771  und  1772  durch  ganz 
Deutschland,  und  auch  in  Wien  so  grofse  Sterblich- 
keit verursachte,  und  von  Fauhen^  Langsvert ^ Jage- 
Hulhe?' , Gleich  ^ OeUinger  ^ Mayer  ^ Boehmer  ^ 

(a)  Ban,  Sennert  de  morbo  hungaiico. 

(b)  Ad,  Fehcnwald  Chronik  aller  denkwürdigen  Festen.  Nürnb. 

i6i5. 

(c)  Sylvii  de  le  Boe  Prax.  ined.  Tract.  lO. 

(d)  Hist*  med.  morbi  epidcmici  S.  febris  petecbialis,  <jnae 

us<jue  lyä^Viennae  grassata  est.  Vindob,  1^63 
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Kesler^  Schehelt,  Opitz  und  mehrern  Andern  tesclirleben 
wurde , war  der  nämliche  ansteckende  Typhus,, 

Ja  ich  w'erde  in  der  Folge  erweisen,  dafs  jede  an- 
dere strenge  Epidemie  zuletzt  in  einen  Typhus,  und 
in  Ansteckung  ausarten  mufs.  Daher  kommt  es  auch , 
dafs  Hungers-  und  Kriegsnoth  zuletzt  gerne  eine  grofse 
Sterblichkeit  aus  ansteckenden  Krankheiten,  oder  nach 
dem  gemeinen  SprichwortC;  Pest  nach  sich  ziehen.  Das 
menschliche  Elend  erreicht  dann  dadurch  die  höchste 
Stufe,  ^ 

4» 

Es  ist  uns  noch  im  frischen  Andenken,  welches 
Unglück  durch  Menschensterblichkeit  aus  anstecken- 
den Seuchen  die  vielerA  Kriege  in  den  letzten  Jahren 
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hrachten.  Kach  den  Feldzügen  in  den  Jahren  1793  und 
wütheten  diese  Seuchen  durch  ganz  Deutsch*» 
land  (a) , und  neuerdings  wieder  in  den  Jahren  179Ö 
und  1797.  Nach  dem  Feldzüge  i865  durchstreifte  eine 
verheerende  ansteckende  Seuche  ganz  Galizien,  Mäh- 
ren, Böhmen,  Ungarn,  Oesterreich,  und  drang  bis 
nach  Deutschland  , so  wie  von  der  andern  Seite  bis 
Rufsland.  Eine  ähnliche  erschien  wieder  im  Jahre  iSo'j 
in  den  Gegenden  von  Warschau,  und  einem  grofsen 
Theile  von  Preufsen  , u.  s,  w.  ^ und  richtete  in  Nor- 
den, wie  A.  Fr,  Hecher  (b)  versichert,  beynahe  gröfsere 

(a)  JJ.  liennehaum  hist,  morbi  epid.  contag.  Anni  1793  ct 
179^1  a h rancogallis  captivis  Culmbacium  delati,  Erl.  1796. 

JT.  C.  G.  Schäfer  über  das  1793111  und  um  Regensburgdierr- 
schende  Nerveruieber. 

(b)  Ueber  die  Nervcnliebcr,  ■welche  in  Berlin  1807  kerrscliten. 


Yerlieemngen  an,  als  die  Festen  in  der  Levante,  und 
in  Westindien.  Diefs  sind  beynahe  immer  die  Folgen 
des  Krieges,  und  des  menschlichen  Elendes,  beson- 
ders häufiger  Krankheiten  überhaupt. 

"Während  ich  dieses  schreibe,  in  den  Sommermo- 
naten des  Jahrs  1809,  zeigt  sich  schon  im  Anfänge  des 
Krieges  eine  allgemeine  und  für  die  Zukunft  Gefahr 
drohende  ähnliche  Seuche.  Theils  durch  das  enge  Zu- 
saminenquartieren  der  Soldaten,  theils  durch  das  Cam- 
piren  in  übel  gestellten  Feldlagern,  theils  endlich  in 
den  Feldlazarethen  selbst,  entstehen  hinreichende  Kei- 
me zur  Entwicklung  des  typhösen  Ansteckungsstoffes, 
"^welcher  sowohl  durch  die  Bewegungen  der  Feldspitä- 
ler, als  auch  durch  die  Einquartierung  der  convalesci- 
renden  Soldaten  auf  den  mannigfaltigen  Märschen  oft 
so  verbreitet  wird,  dafs  die  verheerendsten  Menschen- 
seuchen hieraus  erfolgen.  Man  könnte  manchmal  die 
ganze  Marschroute  in  allen  ihren  Richtungen  aufneh- 
nien  und  beschreiben,  welche  derley  Seuchen  in  ihrer 
Verschleppung  beobachten. 

Hierdurch  geschieht  nicht  nur  dem  Feinde  ein 
durch  das  Völkerrecht  nicht  zu  rechtfertigender  Nach*» 
theil  3 sondern  dieser  geschieht  auch  oft  dem  Freunde^ 
oder  das  üebel  wüthet  sogar  in  die  eigenen  Einge- 
weide eines  kriegenden  Heeres  , oder  einer  kriegenden 
Nation.  Ja  die  hieraus  entstehende  IVIenschenverhee- 
rung  ist  oft  weit  bedeutender  und  grausamer,  als  jene 
in  den  wüthendsten  Schlachten,  welche  Eisen  und 
Bley  bewirken. 
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Man  kann  also  diese  einem  Kriege  beynalie  unaus- 
bleiblich anklebenden,  äufserst  entvölkernden  Men« 
schenseuclien  5 mit  Hufeland  billig  die  Kriegspest  nen- 
nen. Sie  entstehen  immer  durch  den  verschleppten  an- 
steckenden Typhus;  äufsern  aber,  was  noch  mehr  zu 
bedauern  ist,  ihre  fürchterlichste  Wuth  oft  erst  da- 
mals, wann  der  Friede  zwischen  den  entzweyten 
V^ölkern  schon  lange  gemacht  ist. 

Ein  äufserst  reines  Bild  dieses  Typhus  castrensis , 
welcher  noch  unter  den  Karthaginensern  bey  der  Be- 
lagerung von  Syracus  wüthete , findet  man  schon  von 
Hiodorus  (a)  dem  Geschichtschreiber  aufgezeiebnet. 

Doch  aber  auch  aufser  dem  Kriege, .und  obne  allem 
Einfliisse  dieses  schrecklicben  Mens  dien  üb  eis,  kann  sich 
eine  ähnliche  typhöse  ansteckende  Seuche  manchmal 
unter  den  Menschen  sehr  verbreiten,  und  beträchtliche 
Sterblichkeit  verursachen. 

Wenn  man  nun  alle  diese  hier  gemachten  Bemer- 
kungen genau  beherziget;  wenn  man  einen  Ueberblick 
auf  alle  Ja1!?liunderte  , und  auf  die  Millionen  Men- 
schen wirft,  welche  ein  Opfer  dieser  Typhusseuchen 
werden  mufsten ; so  läfst  sich  leicht  einsehen,  dafs 
diese  Art  Krankheit  zur  Entvölkerung  bisher  weit 
mehr  beytrug,  als  selbst  die  eigentliche  Pest;  welche 
zwar  in  sich  bösartiger  ist,  aber  weit  seltner  vorkömmt. 

Es  ist  also  gewifs  nebst  den  Pocken,  Scharlach, 
Croupe,  Inliuenza,  Lungensucht  und  Pest,  der  an- 
steckende Typhus  einer  von  den  sieben  menschenfres- 
(a)  BIblioth»  histor.  lib,  14.  cap.  yo.  71. 


senden  Köpfen  der  schrecIJichen  Hydra , welche  dem 
europäischen  Menschengeschlechte  immerfort  Elend 
und  Tod  drohen  3 und  im  Allgemeinen  die  gröfste  Sterh- 
lichlieit  verursachen. 

Zur  Tilgung  der  Pockennoth  sind  bereits  grofse 
Vorkehrungen  getrolFen,  und  es  lächelt  uns  schon  die 
schönste  Aussicht  in  der  Ferne  ^ die  Menschen  von 
diesem  Uebel  befreyet  zu  sehen.  Die  orientalische  Pest 
ist  nicht  mehr  so  gefährlich,  wie  sie  war,  man  v/eil^ 
sie  ahzuhalten,  und  die  dem  Morgenlande  entwischte^ 
im  Keimen  oder  in  der  ersten  Entwicklung  zu  ersticken. 
Den  ansteckenden  Typhus  ■ — werden  wir  zwar  nie- 
mals gänzlich  auswurzeln  (denn  seine  Entstehung  kann 
auf  unserem  eigenen  Boden ‘täglich  geschehen);  aber 
seine  Verbreitung  zu  verhindern  ist  in  unserer  Gewalt. 
W ir  können  uns  Vorwürfe  genug  machen,  dafs  dieses 
bereits  lange  nicht  hinlänglich  geschah  ; und  es  ist 
höchste  Zeit  den  unseligen  Gedanken  zu  verlassen, 
dafs  wir  der  Menschenp flicht  und  Wlenschenrettung 
genug  gethan  haben,  wenn  wir  nur  den  einzelnen  be- 
reits Erkrankten  zu  erhalten,  oder  zu  pflegen  beflissen 
sind»  Unnachläfsllche  Pflicht  ist  es,  die  Verbreitung 
solcher  Uebel  ins  Allgemeine  zu  verhindern.  Ich  bür* 
ge  für  die  Wahrheit  meiner  Lehre  über  diese  Krank- 
heit, und  für  die  Möglichkeit  ihrer  jedesmaligen  Un« 
terdrückurm  im  Hervorkeimen. 

Ueberhaupt  halte  ich  es  für  eine  der  nützlichsten 
Bestrebungen  eines  Arztes , zur  Tilgung  oder  Ersti- 
ckung der  ansteckenden  Krankheiten  etw  as  beyzutra- 


28 


gen,  da  es  um  die  Behandlung  eines  einzelnen  Kranken 
nicht  so  viel  zu  thun  ist,  als  um  die  Erhaltung  der 
Gesundheit  von  Tausenden^  da  es  überdiefs  nicht  nur 
erwiesen  ist,  dafs  die  Ansteckungsiibel  dem  Menschen- 
geschlecht das  gröfste  Elend,  und  die  gröfste  Entvöl- 
kerung, ja  beynahe  die  Möglichkeit  einer  ganzen  Aus- 
rottung der  Menschen  drohen^  sondern,  W'elclies  herz« 
hrecheftd , und  das  traurigste  bey  allen  diesen  schau- 
dervollen  Erscheinungen  ist,  dafs  mittelst  derselben 
im  gesellschaftlichen  Leben  der  Mensch  selbst  dem 
Afenschen , der  Bruder  dem  Bruder,  die  Aelt^rn  dem 
Kinde,  das  Kind  denAeltern  u.  s.  w.  aus  harter  Noth- 
wendigkeit  oft  Verderben  bringen  und  niiftheilen  ; 
und  dafs  nicht  selten  derley  ansteckende  Kranlie  die 
brüderlichste  Aufnahme , das  herzliebste  Mitleid  und 
die  zärtlichste  Pflege  unwillküliriich  mit  Ansteckung, 
uud  daher  mit  Krankheit  und  Tod  des  Wohithälers 
vergelten» 

Diese  B emerkungen  haben  mein  Bestreben  und 

meine  Bebarrllcbkeit  zur  unermüdetcn  Forschung  der 

ansteckenden  Krankheiten  aiifserordentlich  angefeuert. 

Ich  darf  aber  auch  hoffen  , dafs  meine  diefsfälligen 

Bestrebungen  ‘ (wenigstens  in  Rücksicht  auf  die  hier 

ahgelianrlelte  Aasteckungskrankheit ) dem  Menschen« 

geschlechte  nicht  ganz  nutzenlos  seyn  werden. 

* 


DRITTER  ABSCHNITT. 


Vorläußge  notkwendige  Eintheilung  des  anstecken^ 

den  Typhus. 
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^ m ein  richtiges  Gemählde  des  anstedienrlen  Typhus 
geben  zu  können,  und  um  überhaupt  in  die  Nosolo- 
gie, Aetiologie  und  Therapie  dieser  Krankheit  keine 
Verwirrungen  einzuflechten  3 ist  es  vor  allem  noth- 
wendig,  eine  genaue  Eintheilung  derselben  zu  liefern, 
und  dann  nach  dieser  Eintheilung  jede  vorkommende 
Art  besonders  abzuhandeln. 

I 

Zuförderst  ist  dieser  in  den  durch  Anstechung  mitge’^ 
iheiheuy  und  in  den  ur sprün glichen  zu  unterscheiden  und 
einzutheilen. 

Der  mitgetheilte  Typhus  ist  derjenige,  welcher  einen 
früher  ganz  gesunden  Menchen  befällt,  oder  auch  bey 
einer  andern  etwa  vorgehenden  Krankheit,  weder  aus 
derselben  hervorgehet  , noch  in  irgend  einer  andern 
Verbindung  mit  derselben  stehet;  sondern  blofs  durch 
die  erhaltene  Mittheilung  eines  eigenen  und  selbststän,“ 
digen  AnsteckungsstofFes  entspringet , dann  aber  mit-» 
telst  dieses  nämlichen  im  menschlichen  Körper  wäh«? 
rend  des  Fiebers  regenerirten  Miasma’s  auf  andere  sich 
weiter  verbreiten  kann,  in  dieser  Hinsicht  kann  alsQ 
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dieser  mitgetbeilte  Typlius  zwar  init  einer  andern 
Kranliheit  zufällig  verbunden , aber  nicht  aus  dersel- 
ben wesentlich  entspringend  erscheinen  und  betrachtet 
werden.  Er  bann  also  rein  ^ oder  compUcirt  j aber  in 

t 

Rüclt^icht  seines  Ursprunges  in  diesem  Falle  nur  Im- 
mer primär,  nur  immer  durch  Anstechung  erhalten  seyn. 
Der  ursprüngliche  Typhus  ist  derjenige,  welcher  sich 
aus  irgend  einer  andern  Fieberhranhheit  unter  den  da- 
zu erfoderlichen  Umständen  selbst  entwickelt,  durch 
vorausgegangene  Ansteckung  also  nicht  entstehet  , 
wohl  aber  auf  Andere  durch  fernere  Ansteckung  sich 
dann  verbreiten  kann.  Es  ist  also  .dieser  in  sieh  ur- 
sprüngliche Typhus,  doch  immer  eine  secundäre  Krank» 
heit,  die  nur  während  eines  andern  Fiebers,  niemals 
aber'  in  einem  gesunden  Menschen  sich  . entwickeln 
kann. 

Da  selbst  die  Vernunft  es  lehret,  wenn  es  auch 
die  Erfahrung  nicht  bestätigen  würde  , dafs  jeder  mit- 
getheilte  Ansteckungsstoff  doch  irgendwo  seinen  eige- 
nen und  ersten  Ursprung  haben  müfse;  so  gilt  dieses 
nämliche  w’ohl  auch  von  dem  ansteckenden  Miasma 
des  Typhus,  welches  aber,  nicht  so  ungekannt  als 
andere  Ansteckungsstoffe,  sich  auf  eine  practisch  dar- 
stellbare , und  einigarmafsen  zu  erklärende  Art  aus 
andern  Fieberkrankheiten  entwickelt,  und  unter  den 
erfoderlichen  Umständen  täglich,  wie  schon  gesagt 
worden,  sich  frisch  entwickeln  kann.  , 

% 

Es  mufs  jedoch  von  diesem  ursprünglichen  Typhus, 
welcher  zwar  immer  nur  eine  secundäre  Krankheit  ist, 


jeder  andere  symptomatisclie  Status  nervosus  und 
Schwächecliarakter  auf  das  genaueste  unterschieden» 
und  wesentlich  getrennt  werden  5 bey  welchem  die 
Ansteckunorssefahr  eben  so  eine  Chimäre  ist,  als  sie 

00  ^ ^ 

hevra  Typhus  selbsfeine  ausgemachte  unumstöfsliche 
Wahrheit  ist.  ' 

Ich  werde  in  der  Folge  die  Umstände»  unter  wel- 
chen sich  im  Schwächezustande  der  Fieber  dieser  An- 
steckungsstoff entwickelt,  und  auch  die  Zeichen  an« 

1 

geben,  mittelst  welcher  der  ansteckende  Typhuscharak- 
ter von  dem  nicht  ansteckenden  sogenannten  nervösen 
und  faulen  Charakter  der  Fieber  unterschieden  werden 
kann.  -v 

Endlich  ist  jeder  ansteckende  Typhus  einzutheilen 
in  den  regelmäjsigen ^ und  unregdmafsigen» 

Da  nämlich  dieser  Typhus,  besonders  der  aus  vor- 
angegangener  Ansteckung  mitgetheilte  , eine  selbst- 
ständige Krankheit  ist,  die  aus  einem  beständigen  und 
sich  immer  gleichförmigen  Miasma  entsteht^  so  bat 
er  auch,  wenn  nicht  Nebenursachen  ihn  aus  seinem 
von  der  Natur  vorgeschriebenen  Gleise  ableiten,  eine 
eigene  und  bestimmte  Gleichförmigkeit  in  seinem  Ver- 
laufe , seinen  Stadien  uud  Symptomen,  so  wie  z>  B. 
das  Pockenfieber,  und  alle  selbstständigen  ejcanthema- 
tischen  Ansteckungsfieber,  die  durch  Ansteckung  ihres 
gleichen  wieder  hervorzubringen  im  Stande  sind.  In 
diesem  ordnungsgemäfsen  Verlaufe  heilst  er  dann  ein 
regelmajsiger  Typhus, 

Wenn  aber  Nebenursachen  einwirken,  welche  die 
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Kranliheitszufälle  des  Tybus^  oder  seinen  ganzen  ulni« 
gen  A^erlaiif  verwirren,  und  von  welchen  am  gehörl» 
gen  Orte  _weitläufig  gesprochen  werden  wird ; dann 
lenket  er  so,  v/ie  andere  exanthematischeAnsteckungs- 
fi  eh  er  von  seinem  gewöhnlichen  und  durch  die  Natur 
festgesetzten  Pfade  ah,  und  wird  unj'egelm'dfsig  ^ oder 
änomaU 

In  allen  diesen  Ansichten , und  unter  allen  diesen 
Formen  werde  ich  nun  den  ansteckenden  Typhus  dar- 
stellen; und  zwar  zuerst  gleichsam  im  normalen  Krank- 
heitszus lande  , den  reinen  , durch  Ansteckung  mitge- 
fcheilten  und  regelmäfsigen  Typhus  beschreiben , dann 
aber  die  Abweichungen  und  Complicationen  anfüHreii, 
wo  sie  um  so  leichter  verständlich  seyn  werden  ; und 
letztlich  auch  Einiges  über  den  ursprünglichen  Typhus 
erwähnen. 

Der  Eintheilung  in  einen  acuten  und  schleichenden 
Typhus  kann  ich  nicht  beypflichten,  weil  ich  Typhus 
in  einem  andern  Sinne , nämlich  im  Sinne  des  Anste- 
ckungscharakters nehme ; und  weil  das  schleichende 
Nervenfieber  (welches  sehr  oft  nur  die  pituitosa  oder 
catarrhalis  der  Humoralisten  , höchstens  mit  etwas 
Schwäche  oder  mit  Nerveiizufällen  ist)  geradezu  nicht 
ansteckend  , und  der  ansteckende  Typhus  hingegen 
immer  acut  ist,  wenn  gleich  die  ihn  begleitenden  Zu^ 
fälle  mancbmal  gelinde  sind. 
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VIERTER  ABSCHNITT. 

/ 

Gernählde  des  rehien  y durch  Ansteckung  entstände^ 
nen  und  mitgetheilten  Typhus  im  regelmdfsigeri 

Verlaufe* 


3o  wie  alle  exanthematiscben  Ansteckungsfieber  • das 
Pocken  - Masern  - Scharlach  - und  Pestfieber , eben 
so  hat  auch  der  ansteckende  Typhus  seinen  von 
der  Natur  des  Ansteckungsstoffes  vorgeschriebenen 
regelmäfsigen  Verlauf  j und  seine  der  specielen  Wir^ 
kungsart  dieses  Stoffes  anpassenden  Krankheitszufälle, 
welche,  obschon  wenige,  jedoch  unter  den  übrigen 
vielen  allgemeinen  Fiebersymptomen  charakteristisch 
hervorstechen. 

Dieser  ordnuiigsgemafse  Verlauf  mit  seinen  jedem 
Zeiträume  charakteristischen  Symptomen  , wird  bey 
diesem  ansteckenden  Typhus,  so  wie  bey  den  übrigen 
Gontagiösen  selbstständigen  Fieberkrankheiten  Vorzüge 
lieh  erwiesen  und  beobachtet: 

Erstens , wenn  diese  Krankheit  aiif  ein  früher  ganz 

Ö 

gesundes  Subject  fällt; 

Zweytens  ^ - wenn  dieser  Typhus  aus  Ansteckung 
entstanden  ist ; 
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jÜrUteiis  ^ wena  er  rein  und  mit  gar  lieiner  andern 
Nebenkranliheit  in  seinem  Verlaufe  complicirt  ist; 

Viertens^  wenn  keine  vorzüglich  nebenherrschende 
epidemische  Constitution  beobachtet  wird , welche 
denselben  in  ihre  Bothmäfsigkeit  hinriefse; 

Fünftens  j wenn  er  manchmal  sich  selbst  überlassen, 
oder  wenigstens  nicht  mit  heroischen  Heilmitteln  be- 
stürmet wird ; 

Sechstens  f Wenn  nicht  nur  eine  ungestüme  und  un- 
schicklicbe  Heilart  ihn  nicht  verrückt;  sondern  wenn 
auch  von  Seiten  des  diätetischen  Verhaltens  und  der 
zufälligen  Einflüfse  alles  jenes  vermieden  wird , wo- 
durch ihm  Gewalt  geschehen,  und  eine  schiefe  Ricli- 
tong  gegeben  werden  kann. 

Aus  unzähligen  reinen  und*  mit  aller  Aufmerksam- 
keit wiederholten  Beobachtungen  kann  ich  nachstehen- 

O 

des  Bild  des  anstecltenden  Typhus  in  seinem  regelmäs- 
ßgen  und  gleichsam  natürlichen  Verlaufe  geben,  wel- 
ches zwar  nicht  aus  Büchern  entlehnt,  sondern  aus 
Beifsiger  und  vielfältiger  Anschauung  der  Krankheit 
selbst  entnommen  ist ; doch  aber  mit  einigen  andern , 
von  guten  Beobachtern  gegebenen  ächten  Gemählden 
derselben  vollkommen  iA^ereintrifft ; besonders  mit  je- 
nen , welche  von  J,  Fluxham  y Fr^  Saui^ages , I,  Pringle^ 
J.  G.  Ilasenoehrl  y und  Curt  Sprengel  y wiewohl  unter 
andern  Krankheitsbenennungen,  geliefert  worden  sind* 
Dieser  Typbu  s,  wenn  er  rein,  und  aus  Ansteckung 
entstanden  ist,  durchlauft  acht  Stadien  oder  Zeiträume, 
bis  er  die  vollkommene  Gesundheit  wieder  erreicht. 
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Endiget  er  mit  dem  Tode»  so  verstellt  sich  von  selbst, 
dafs  diese  Stadien  an  der  Zahl  vermindert  werden» 
Jedes  derselben  hat  seine  eigene  Charaliteristik  in  den 
Krankheitszufallen , und  seine  bestimmten  Grenzen» 
Ich  werde  sie  daher  einzeln  durchgehen. 

ERSTER  ZEITRAUM. 

Stadium  der  Ansteckung» 

Dieser  Zieitraum  ist  wahrscheinlich  nur  die  Dauer 
von  wenigen  Augenblicken  , während  welcher  das 
Ansteckungsgift  auf  den  gesunden  menschlichen  Kör» 
per  so  übertragen  wird , dafs  es  gleichsam  Wurzel 
fassen , und  dann  früher  oder  später  seine  nachtheili» 
gen  Wirkungen  äufsern  kann, 

^Es  gibt  keine  auffallenden  Merkmahle,  aus  wel- 
chen man  diese  Einwirkung  zur  Zeit  der  Ansteckung 
selbst  entnehmen  kann.  Und  wenn  gleich  manche 
Menschen , selbst  Aerzte  , behauptet  haben  , dafs  sie 
den  Augenblick  der  Ansteckung  aus  eigenen  Empfin- 
dungen zu  bestimmen  wufsten,  und  aus  einer  Art  von 
electrischer  Erschütterung,  aus  der  Anwehung  eines 
fremden  Lüftchens , aus  einem  mephitischen  Gerüche 
Ut  S.w.  denselben  zu  unterscheiden  wähnten  | so  schei»?. 
net  hier  Einbildung  und  Furchtsamkeit  stark  im  Spiele 
gewesen  zu  seyn 5 und  ich  dächte  vielmehr,  die  An- 
steckung wäre  in  diesem  Falle  vielleicht  schon  voran» 
gegangen,  so,  dafs  diese  Empfindungen  einer  bereits 
krankhaften Reitzbarkeit  und  Kleinmuth  im  Zeiträume 
der  schon  eingetretenen  Opportunität  zuzuschreibeii 
wären. 

C 2 
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Ich  habe  mich  am  Kranhenbette  solcher  Kranken 
immer  genau  geprüft,  ob  sie  mir  durch  Ansteckung 
nicht  etwas  gäben  oder  iiähmeni^  das  mir  ein  auffallend 
fremdes  Gefühl  erwecken  würde.  Ich  bin  aber  ange- 
Steckt  worden,  und  weifs  den  Kranken,  von  welchem 
ich  angesteckt  wurde , ohne  ein  eigenes  Gefühl  bey 
dieser  Ansteckung  empfunden  oder  unterschieden  za 
haben» 

Auch  spricht  die  Analogie  der  Erscheinungen  bey 
andern  Ansteclaingen  dafür,  dafs  im  Zeitpuncte  der 
Ansteckung  selbst  keine  wesentliche  oder  auffallende 
Veränderung  im  Körper  desjenigen  vorgehe,  der  die- 
selbe empfängt.  Daher  weifs  niemals  Jemand  die  Zeit, 
za  v/elcher  er  angesteckt  w^orden  ist*  und  es  wäre  zu 
wünschen , 'dafs  wir  sie  immer  wüfslen,  und  wissen 
könnten. 

Doch  scheint  mir, "(es  ist  aber  eine  blofse  Vermu- 
thung,)  dafs  auf  die  Ansteckung  durch  einen  unmit- 
telbaren Contact , die  sonderbare  Empfindung  von 
der  scheinbaren  Glühehitze  des  Typhus-Kranken,  wel- 
che unter  der  berührenden  Hand  des  Gesunden  gleich- 
sam zuzunehmen  scheinet , mittelst  des  Wärmemes- 
sers aber  einen  bey  weitem' mäfsigeren  Grad  aufsert, 
(welches  Curt  Spiengcl  so  richtig  bemerket,)  einigen 
Bezug  haben  könne.  Beym  mittelbaren  Contacte  aber 
fehlt  auch  diese  Empfindung  gänzlich,  und  Mancher 
scheint  noch  vielmehr  ^Vohlbehagen  an  dem  Orte  ge- 
fühlt zu  habeil;  wo  er  die  Ansteckung  empfangen  hat. 


37 

ZWEYTER  ZEITRAUM. 

Stadium  der  Opportunität. 

Ich  verstehe  hierunter  nach  dem  gemeinen  Sinne 
der  Neuern 9 denjenigen  Zustand,  wo  nur  sehr  gelinde 
Vorläufer  der  Kranhheit,  noch  unter  dem  Scheine  eini- 
ger Gesundheit  bemerket  Werden. 

Diese  Vorläufer  des  Typhus  haben  nichts  Charak- 
teristisches, sondern  sie  bestehen  nur,  wie  bey  jeder 
andern  Fieberkrankheit , in  gewissen  allgemeinen  Er- 
scheinungen eines  Uebelbefindens , als  z,  B.  veränder- 
ter Laune,  oder  Gleichgültigkeit  des  Gem’üthes , ver- 
minderten Gelüsten  , baldiger  Ermüdung  nach  Bewe- 
gung , erquickungslosem  Schlafe  u.  d,  gl.  Vielleicht 
sind  Uebelriechen  aus  dem  BTunde,  Zittern  der  Hän- 
de, öfterer  Schwindel,  und.  gäbe  schmerzhafte,  gleich- 
sam electrisclie  Schläge  in  den  Gliedmafsen,  so  wie 
ein  sonderbar  lästiger  Rückenschmerz,  und  eine  Be- 
klemmung in  der  Herzgrube  , noch  die  beständigsten 
Erscheinungen  dieser  Krankheit  in  diesem  Zeit- 
räume. 

Wie  lange  dieser  Prodromalzustand  zwischen  der  An- 
steckung und  der  eigentlichen  Invasion  dauern  könne, 
oder  insgemein  zu  dauern  pflege , läfst  sich  nicht  ge- 
nau bestimmen,  weil  man  den  Augenblick  der  Anste- 
ckung selbst  niemals  weifs.  Auch  die  künstliche  Tno- 
culation  würde  hier  eben  so  wenig  entscheiden,  als 
hey  den  Pocken,  wo  dieser  Zeitraum  von  jenem  der 
natürlichen  Ansteckung  gänzlich  abweicht.  Aus  man- 
chen Beobachtungen  habe  ich  aber  Ursache  zu  glau- 


fcen , dafs  dieser  Zeitraum  niemals  liiirzer  als  drey  Tage, 
und  niemals  langer  als  sieben  Tage  dauern  möge. 

Es  ist  auch  unbekanntj  ob  das  Ansteckungsgift  des 
Typhus  einige  Zeit  gänzlich  unthätig  im  Körper 
bleibt  j wie  z.  B.  das  Gift  der  Hundswuth , und  dann 
in  gäbe  Wirkungen  ausbricht  j oder  aber,  ob  die 
krankhaften  Wirkungen  nur  sachte  zunehmen , und 
stufenweise  einen  immer  merkbarem  Grad  erreichen«, 
I^och  scheinet  letzteres  aus  dem  Umstande  zu  entneh- 
men zu  sevn  . dafs  die  Prodromalzufälle  in  den  letzten 
Tagen  vorder  Inyasion  bedeutend  merklicher  werden. 

DRITTER  ZEITRAUM. 

Stadium  der  Invasion  ^ oder'  des  eigentlichin 

Fieheranjalls . 

/ 

Hier  fängt,  wie  beym  Eintritt  aller  Fieberkrank- 
beiten^  nach  einem  lästigen  schmerzhaften  Ziehen  und 
f rösteln  über  den  Kopf  und  in  der  Wirbelsäule , der 
erschütternde  Fieherschauder  mit  zwisclienlaufender 
Hitze , und  mit  den  übrigen  gewöhnlich  begleitenden 
Erscheinungen  an;nähmlich  mit  bläulichter  Blässe  der 
äufsern  Theile,  mit  Gänsehaut,  Zittern,  Durstund 
Beängstigung.  Hierzu  gesellt  sich  die  allgemeine  Ah- 
geschlagenheit , so,  dafs  der  stärkste  Mann  und  muth- 
volJste  Held,  der  allen  Schmerzen  und  Ueheln  trotzet, 
Mutli  und  Munterkeit  nun  verliert , und  das  Bett  su- 
chet, um  Kühe  und  ^Tärme  zu  finden. 

Da»  mich  dieser  Fieherschauder  bey  dem  Typhus , 
den  ich  bekam,  zur  Zeit  einer  nächtlichen  öiFentlichen 


Ünterlialtiiiig  befiel  ^ welche  ich  aus  Coiivenienz  nicht 
wohl  verlassen  honnte , sondern  den  gröfsten  Thei!  der 

i 

]N  acht  in  einer  sitzenden  Lage  aushalten  muiste|  so 
habe  ich  doch  zu  bemerlten  Gelegenheit  gehabt , dafs 
innere  Kraft  und  Anstrengung  in  Ueberwältigiing  auch 
dieser  Abgeschlagenheitj  überaus  viel  vermögen. 

UebrigeUvS  sind  diese  Horr  ipilationenäufserst  hef- 
tig, so  wie  sie  immer  vor  jedem  darauf  folgenden  stär- 
heniFieher,  heftiger  zu  seyn  pflegen.  Durch  sie  kömmt 
der  Kranke  in  die  Schranken  des  Fiebers  ^ aus  welchen 
kein  Ausgang  mehr  ist,  als  — -durch  die  Krise.  Ihre 
D auer  ist  selten  kürzer  als  sechs^  selten  länger  als  zivölj 
StundöTi, 

VIERTER  ZEITRAUM. 

Injlammatorisclies  Stadium» 

Ich  könnte  es  auch  mßammatordo  catarrho surrt , oder 
exanthomaticum , oder  überhaupt  irritativum^  ja  mit  den 
altern  Aerzten  Stadium  ehullitionis  nennen.  Da  ich  mich 
aber  einer  blofs  empirischen  Ansicht  dieser  Krankheit 
bediene,  da  ich  gerne  und  geflissentlich  alle  Benennun- 
gen vermeide,  welche  auf  hypotetisehen  Theorien 
beruhen,  und  zu  hypotetisehen  Heilarten  ziehen 

würden j und  mich  also  lieber  solcher  Benennungen 

» 

bediene,  die  blofs  den  hervorstehenden j immer  stand- 
haften , und  die  Heilart  nach  Erfahrung  lenkenden 
Krankheitscharakter  andeuten*  so  nenne  ich  dieses 
Stadium  gerne  das  entzündliche. 

Es  dauert  sieben  Ta^e  y und  bestimmt  den  ersten 
siebentägigen  Cyclus  dieser  Krankheit. 
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jill gemeine  Ueher sicht  dieses  Zeitraums » 

/ Ich  heifse  diesen  siebentägigen  Zeitraum  den  in^ 
ßammatorischeuj  und  er  ist  es  auch  wirklich,  Folgen- 
de ßemerhungen  mögen  es  erweisen. 

Erstens*  Es  ist  in  diesem  Zeiträume  nichts  weni- 
ger ) als  eia  wahrhaft  geschwächter  Kräftezustand , 
das  heifstj  es  ist  keine  reelle  oder  wahre  Schwache  in 
den  vitalen  Kraftäufserungen  j dieselben  sind  vielmehr 
gereitzt,  exorbitant,  oder  höchstens  nur  unterdrückt. 
Es  erscheinen  also  auch  in  diesem  Zeiträume  diejeni- 
gen Krankheitsphönomene,  welche  beym  Entzündungs- 
fieber , und  unter  einem  solchen  Kräftezustande  über- 
haupt zu  erscheinen  pflegen j der  geschwinde,  volle, 
starke,  höchstens  nur  unterdrückte,  niemals  wirk- 
lich schwache  Puls;  die  willkührliche  und  mäfsige 
Kraft  in  den  thierischen  Muskelbewegungen ; der  all- 
gemeine Turgor  mit  Rölhe;  die  weifse  feuchte  Zun- 
ge; die  beklemmte  Brust ; die  ausdünstbareHaut ; der 
wenige,  rothe,  brennende  Urin;  der  träge  Stuhlgang ; 
der  continente  Verlauf  ohne  sehr  auffallenden  Remis- 
sionen, ja  selbst  die  Speckhaut  im  Blute,  wie  dieses 
J,  Lind  gegen  F*  Milmann  erwiesen  hat. 

Zweytens,  Aus  der  vorangegangenen  Ursache,  dem 
Ansteckungsmiasma,  welches  wohl  allerdings  als  ein 
fremder  und  heftiger  Reitz  auf  den  menschlichen  Kör- 
per wirken  mufs,  läfst  sich  gar  nichts  anders  erwar- 
ten, als  ein  im  Anfänge  (möge  er  auch  noch  so  kurz 
dauern,  aber  gewifs  unausbleiblicher)  gereitzter,oder 
Entzünduagszustand,  Die  Analogie  bestätiget  dieses 
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TollliomiTien.  MU  Anstecl^ongsfieber , ja  alle  Anste« 
clxun£sliranliheiteri  ohne  Ausnahme,  äufsern  in  ihrem 
Anfänge  diesen  Entzündungscharaliter.  So  diePockeuj 
die  Masern,  der  Scharlach  , der  Keichhusten  , die  Sy- 
philis , die  Gonorrhöe , die  Hundswuth , und  selbst 
der  Pesttyphus. 

Dri  Ilens,  D ie  erforderliche  Therapie  dieses  Zeit- 
raums bestätiget  dieses  vollends.  Wenn  auch  nicht 
ein  strenge  antiphlogistischer  Apparat  (wenigstens  im 
/ xegelmäfsigen  Verlaufe  des  Typhus)  ^ so  zeigt  doch 
wenigstens  ein  passives  Verhalten  in  diesem  Stadium 
immer  die  nützlichste  Wirksamkeit.  Hier  ist  jeder 
Reitz  schädlich^  kühlende  Behandlung  hingegen  aus- 
serst  nützlich^  so  nützlich,  dafs  die  ganze  liünftige 
gute  Lage  des  Kranken  im  zvveyten  Stadium  und  in 
den  Krisen,  gröfstentheils  vom  gelinden  Verhalten  im 
ersten  Zeiträume  abhängt.  Darum  hat  eine  mäfsig 
antiphlogistische  Therapie  ln  dieser  Krankheit  (aber 
nur  in  diesem  Zeiträume),  ihre  Rechte  immer  und  un» 
ter  allen  Zeitaltern  behauptet 3 und  die  Neuern,  wenn 
sie  nicht  geradezu  die  reinsten  Beobachten  abläugnen 
wollen,  neigen  sich  wieder  zu  dieser  nützlichen  Be- 
handlungsart (*), 

Endlich  vermag  auch  einzig  die  Erwäguncr  des  in- 
flammatorischen  Charakters  dieses  Zeitraums  , die 
Streitigkeiten  über  Schwächen  und  Reitzen  in  diesen 
Krankheiten , welche  unter  den  Erfahriingsärzten  so 

Man  sehe  J',  A.  JMarkus  Entwurf  einer  specielen  The- 
rapie, Nürnh»  1807. 
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vielfach  gefiihret  worden,  vollhommen  heyzulegen ; in- 
dem jede  dieser  entgegengesetzten  Heilarten  geltend 
seynhann,  wenn,  nebst  andern  Umstanden , die  ver- 
schiedenen Stadien  dieser  Kranhheit  und  die  in  den- 
selben hervorstechenden  Krankheitscharaktere  geliörig 
berücksichtiget  werden, 

üebrigens  stehet  mit  diesem  inflammatorischen 
Charakter  des  Typhus  im  ersten  Zeiträume,  das  dem- 
selben noch  eigene  Exanlbcm  allerdings  in  genauer 
Verbindung.  So  ist  es  auch  bey  allen  übrigen  exan- 
tbematischcn  Ansteckungsnebern.  Ersterer  geht  im- 
mer dem  Letztem  voran* 

Gleichwie  aber  bey  allen  übrigen  exantliematischen 
Ansteckungsfiebern , eben  so  ist  es  auch  beym  anste- 
ckenden Typhus,  wenigstens  im  gewöhnlichen  Ver- 
laufe, eine  unausbleibliche  Erscheinung,  dafs  dieser 
inflammatorische  Charakter  in  diesem  Zeiträume  nie- 
mals das  Gepräge  eines  vollkommen  rein  und  acht 
entzündlichen  Fiebers  habe  ^ sondern  theils  mit  catar- 
rhösen , tbeils  mit  gastrischen  Zufällen  so  vermenget, 
und  in  dieselben  gleichsam  so  verwickelt  erscheine , 
dafs  nicht  selten  die  eine  oder  die  andere  dieser  her- 
vorstechenden Krankheitsformen,  dem  Ungeübten  die 
Diagnose  sehr  erschweren.  Welcher  Umstand  umso 
genauer  zu  berücksichtigen  ist,  als  er  in  der  Praxis 
dieser  Fieberkrankheiten  bereits  so  vielen  Anlafs  zu 
unzähligen  Irrungen  gegeben  hat. 

Die  catarrhösen  Zufälle  in  diesem  Zeiträume  des 
Typbus  äufsern  sich  deutlich  in  der  Röthe  , in  der 


leicliteii  Entzündung  (oculi  pulverulenti ) und  dem 
Tliränen  der  Augen  3 in  den  verstopften  Nasenöifnun«- 
gen,  welche  früher  mit  einem  dünnen,  dann  zähem, 
dann  später  eintrochnenden  , und  zu  Ende  in  ganzen 
Klumpen  und  Formen  der  Nasenhöhlungen  oft  sieb 
lösenden  Schleime  angestopfet  sind  ^ in  ähnlichen  Er» 
scheinungen  im  Munde,  im  Rachen,  in  den  rückwär- 
tigen Nasenlöchern,  selbst  in  der  Kehle  und  Luftröh- 
re, womit  ein  Hüsteln  und  eine  Beklemmung  der 
Brust,  folglich  eine  gelinde  Peripneumonie  verbunden 
ist.  Oefters,  nicht  starkes  Nasenbluten,  und  ober« 
llächliche  5 leichte  Rachenentzündungen,  zeigen  nehst 
den  obigen  Erscheinungen  deutlich  an,  wie  sehr  in 
diesem  Zeiträume  die  Schleimorgane  dieser  Gegenden 
eingenommen  zu  seyn  pflegen. 

Diese  Zufälle  sind  eine  unmittelbare  Wirkung  des 
typhösen  Ansteckungsstoffes  , be^^  Menschen  , und 
selbst  heym  Hornviebe.  Bey  erstem  kommen  noch  die 
gewöhnlichen  catarrhösen  Belästigungen  hinzu,  weR 
che  in  einem  ziehenden  Schmerze  eigener  Art  in  den 
Gliedmafsen  bestehen. 

Da  fast  alle  übrigen  ßebererregenden  Ansteckungs-^ 
Stoffe  ein  dem  Exanthem  voranorehendes  inflammato« 
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risch  - catarrhöses  Stadium  hervorhringen  ,und  da  alle 
thierischen  Ansteckungsstoffe  überhaupt  eine  so  son-» 
derbar  vorzügliche  Wirkung  auf  die  Schleimorgane 
der  Nase  und  des  Rachens  äufsernj  so  wird  diese  ca-^ 
tarrhöse  Affection  im  Typhus,  auch  durch  die  Analo- 
gie bestätiget» 
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Tyie  gastrischen  Zufälle  sind  bey  diesem  Typbus  (ei« 
ne  von  ungefähr  entstandene  gastrische  Complicatiou 
ausgenommen),  immer  nur  eiFectiv,  nienials  ursäch- 
lich, mit  den  catarrhösen  immer  in  einigem  Zusam- 
menhänge, und  wahrscheinlich  nichts  anders,  als  eine 
ähnliche.,  aus  verletzter  Secretion  und  x4bsorption 
entstandene  schleimichte  Ansammlunfr  in  den  ersten 

O 

Wegen,  die  dann  Magenbeschwerden Ecliel,  Erbre- 
chen, weifse  belegte  Zunge,  verdorbenen  Geschmach, 
gestörte  Darmexcretion  ii.  s.  w.  hervorbringet. 

In  wie  weit  ein  gereitzter  Zustand  der  Leber,  in 
näherer  oder  entfernter  Riichsicht,  und  dann  diehrank- 
haft  abgeschiedene  Galle  selbst,  das  ihrige  noch  zur 
Vermehrung  dieser  gastrischen  Zufälle  beytragen,  wird 
in  der  Folge  erwähnet  werden. 

Diese  allgemeine  Uebersicbt  des  Krankheitszustan- 
des in  diesem  Zeiträume  des  Typbus  habe  ich  in  der 
Absicht  vorausgeschickt , um  auf  die  einzelnen  Sym- 
ptomen,  die  ich  nun  nach  den  genauesten  Beobach- 
tungen anfuhren  werde , aufmerksamer  und  sorgfälti- 
ger zu  machen  I und  dann  den  Beweis  liefern  zu  kön- 
nen , dafs  in  diesem  Stadium  der  Typhus  den  Charak- 
ter eines  Irritationsfiebers  mit  catarrhösen  und  exan- 
thematischen  Zufällen  behaupte,  keineswegs  aber  ei- 
nen nervösen,  oder  Schwächecharakter  mit  sich  führe. 
Denn  man  sieht  leicht  aus  dem  Vorigen,  und  wird 
es  aus  dem  Folgenden  noch  deutlicher  sehen,  dafs  die- 
ses Stadium  im  Ganzen  betrachtet , durch  Reitzungs- 
oder  Entzündungscharakter  sich  auszeichne,  wobey 


das  lymphatische  System  auf  eine  merkliche  Art  leidet  j 

und  wodurch  leicht  zu  künftigen  Nervenzufällen  der 

Grund  gelegt  werden  kann.  Bey  alten  und^chwachen 

Subjecten  aber  ist  aus  leicht  hieraus  einzusehenden 

Gründen  der  entzündlich  catarrhöse  Charakter  dieses 

♦ 

Stadiums  manchmal  äufserst  gering  5 und  beynahe 
unmerkiich. 

JBcschreihung  der  Kr anhheits Zufälle  in  diesem  vierten 

Zeiträume* 

Nachdem  der  Fieberschauder  und  der  erste  eigent- 
liche Fieberanfall  überstanden  ist,  folget  eine  bedeu- 
tende, dem  Berührenden  fühlbare,  und  dem  Kranken 
lästige  Fieberhitze,  jedoch  anfänglich  mit  der  sonder- 
baren Empfindung,  dafs  jeder  entblöfste  Theil  noch 
Frösteln,  jeder  sorgfältig  bedeckte  im  Gegentheil  Ban- 
gigkeit und  ängstliche  Wärme  verursachet.  Der  Durst 
und  der  Hang  zu  sauren  und  kalten  Getränken  ist  der 
State  Gefährte  dieses  Zustandes. 

t ‘ 

Die  äufsern  Sinne  sind  in  dieser  Lage  gemeiniglich 
noch  wenig  verletzet,  den  Tastsinn  vielleicht  ausge- 
nommen. Auch  die  Faciiltäten  der  Seele  leiden  nur 
auf  eine  sehr  unbedeutende  Art.  Am  meisten  fängt 
das  Begehrungsvermögen  an  zu  sinken  , wird  aber 
doch  einigermafsen  noch  von  lostincten  geleitet.  Und 
obwohl  das  Nervensystem  in  diesem  Zeitpuncte 
übrigens  noch  auf  keine  vorzügliche  Art  eingenommen 
zu  seyn  scheinet;  so  äufsern  sich  doch  bereits  schon 
mehrere  und  manche  sehr  charakteristische  Kopfzu- 
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fälle.  Der  Kopf  wird  aufserordentlicb  schwer^  docli 
belästiget  mehr  ein  Gefühl  von  Taumel  und  Unbehag® 
iichkeit  , als  von  Schmerz  , und  der  Schwindel  ist 
vielleicht  einzig  das  lästigste  Symptom. 

' Der  Eckel  und  das  öftere  Erbrechen  in  diesem  Zu- 
stande, welche  hier  bey  noch  reiner  Zunge  beynahe 
unausbleiblich  sind,  scheinen  mir  mehr  eine  Folge  die- 
ses Schwindels , als  eine  Wirkung  des  Ansteckungs- 
reitzes auf  den  Magen  zuseyn.  Auch  mag  dergereitzte 
Zustand  der  Leber  das  seinige  hiezu  beytragen.  Ga- 
f strischen  Ursprunges  sind  diese  Zufälle  nicht,  oder 
nur  damals,  wann  der  Magen  vor  dem  Fieberanfalle 
bhermäfsig  angestopft,  oder  während  desselben  mit 
vielen  Getränken  zur  Löschung  des  ersten  Fieberdur- 
stes überladen  war*. 

Die  übrigen  Krankheitszufälle  des  Typhus  in  die- 
ser ersten  Entwicklung,  sind  die  gewöhnlichen  und 
allgemeinen  Zufälle  eines  Entzündungsfiebers  , ohne 
eigentlich  hervorstechender  Localaffection  (die  catarr- 
hösen  Zufälle  jedoch  ausgenommen).  Das  Gesicht  ist 
voll  und  roth;  die  Zunge  ist  mehr  weifslicht,  als  be« 
legt;  die  Haut  ist  stark  aiisdünstend ; der  Urin  etwas 
sparsamer  , röther  , und  manchmal  brennend  ; der 
Stuhlgang  ziemlich  natürlich  ; der  Puls  voll  , ge- 
schwind, niemals  schnell,  niemals  ganz  frey,  meisten- 
theils  unterdrückt,  bey  immerwährender  Erweiterung 
der  Arterie  , und  unbeträchtlicher  Zusammenziehung 
derselben;  — - der  eigentliche  Orgasmus,  bey  vrelchem 
die  Expansion  grofs , die  Contraction  gering  ist. 
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In  solchem  Zustande  stehen  die  Fieherhranken  am 
ersten  Tage  nach  der  Invasion  dieses  Typhus. 

Am  zweyten  Tage^  nach  einer  schlaflosen  5 unruhi- 
gen , ängstlichen  Nacht , legen  sich  einige  frühere 
Kranhheitszufälle  in  etwas,  und  machen  andern  wie- 
derum Platz,  Vorzüglich  das  Erbrechen^  manchmal 

auch  der  Echel  verschwinden,  oder  mindern  sich  w^e- 
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nigstens.  Die  Hitze  hingegen  wächst.  Nur  selten 
stellen  sich  Vorbothen  des  Irreredens  schon  ein,  und 
dieses  mehr  aus  Schlaflosigkeit.  Denn  wenn  sie  gleich 
andern  zu  schlafen  scheinen,  sind  sie  sich  selbst  doch 
in  der  qualvollsten  inneren  Unruhe,  Die  Schwere 
des  Kopfes  nimmt  so  zu,  dafs  sie  in  Betäubung  über- 
geht, wobej  die  Sinne  nun  etwas  stumpfer  werden* 
Oft  stellt  sich  das  Sausen  in  den  Ohren  und  ein  etwas 
verletztes  Gehör  itzt  schon  ein.  Der  Schwindel  nimmt 
hlehey  merklich  zu , und  die  Kranken  vertragen  keine 
aufrechte  Stellung,  ohne  Anfällen  von  Schwäche  oder 
Uehlichkeit.  Die  Augen  werden  röther^  die  catarrhö- 
sen  Zufälle  in  der  Nase  und  im  Rachen  nehmen  zu  3 
die  Häute  des  Rachens  und  die  Zunge  sind  voller  und 
strotzender,  als  im  gesunden  Zustande  5 das  Schlucken 
wird  etwas  erschwert  ; die  Beklemmung  der  Brust 
wird  stärker,  und  nähert  sich  einer  Peripneumonie^ 
wobey  oft  ein  Husten  quälet^  die  Hypochondrien  wer- 
den gespannt  und  schmerzhaft , besonders  das  rechte^ 
die  Spannungen  in  den  Gliedmafsen  , vorzüglich  in 
den  Waden  und  in  den  Fingergelenken  werden  schmerz- 
hafter | es  entstehen  auch  ähnliche  lästige  Gefühle  in  den 
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Lenden  und  im  Kreuze;  die  tbierische  Kraft  ist  noch 
mittelmäfsig  ; die  brankbaften  BeschalFenheiten  der 
Hautj  der  Excretionen  und  des  Pulses  3 so  wie  das 
Fieber  überhaupt,  erreichen  einen  etwas  höhernGrad, 
als  im  vorigen  Tage. 

Auch  am  dritten  Tage  der  Krankheit  äufsern  sich 
noch  immer, die  nämlichen  Kranliheltszufälle , welche 
nur  einigermafsen,  und  in  einem  beynahe  unhedeuten- 
den  Grade  zunehmen.  Bisher  sind  aber  keine  auffal- 
lenden wechselnden  Nachläfse  und  Exacerbationen  des 
Fiebers,  als  etwa  die  gewöhnlichen  Abendsverschlim- 
merungen. 

Unter  die  charakteristischen  und  pathognomischen 
Zeichen  dieses  dreytägigen  Krankheitszustandes,  W'el- 
che  nämlich  unter  den  vielen  andern  wandelbaren  Er- 
scheinungen noch  die  beständigsten,  und  zftr  Diagnose 
des  ansteckenden  Typhus  am  sichersten  beytragend 
sind,  gehören;  Jie und  der  Taumel , welche 
der  Trunkenheit  von  geistigen  Getränken  oder  von 
narcotischen  Giften  nicht  unähnlich  ist;  die  BÖthe  der 
^ugen  ;■  die  cütarrhösen  Zufälle^  die  Peripneumonie;  das 
Beiden  der  Beher ; die  Abgeschlagenheit  der  Giiedtnajscn 
mit  den  Schmer zhujten  Spannungen  in  den  Waden  und 
in  den  Fingern.  Welshalb  auch  derley  Fieber  in  die- 
sem Zeiträume  von  manchen  Aerzten  , weiche  auf  die 
übrigen  Zeichen  nicht  Rücksicht  nehuicii,  iuc  rbeuxna- 
tisch  erklärt,  und  als  solche  behandck  vvc.ri!e .u  Denn 
sie  sind  auch  manchmal  so  ^jeüade,  dals  ein 
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Arzt  gar  nicht  unterscheiden  kann , welche  Fieherart 
er  vor  sich  hat.  ^ 

Es  gehört  dann  auch  zu  den  allef  wesentlichsten  Er- 
scheinungen dieses  Typhus , in  diesem , und  in  jedem 
andern  Zeitrauinej  die  unüherwindbare  Trägheit  der  Kran- 
ken , wohey  sie  sich,  ohne  übrigens  stark  geschwäch- 
ter Muskelkraft,  äiifserst  ungerne  bewegen^, und  wo» 
von  wieder  viele  andere  sehr  charakteristische  Se» 
cundarphönomene  abhängen,  als  z.  B.  die  erschwerte 
Sprache,  das  Verschweigen  jedes  Leidens  ohne  Auf- 
forderung der  Fragenden,  das  langsame  Antworten, 
das  träge  Hervorzeigen  der  Zunge  u.  d.  gl. 

Hierdurch  nun  unterscheidet  sich  selbst  in  den  er- 
sten Tagen  der  ansteckende  Typhus  von  allen  übrigen 
Fieberarten. 

Am  vierten  Tage  ^ welcher  den  'ersten  siebentägigen 
halben  Cyclus  schliefst , zeigen  sich  zwar  schon  ge- 
wöhnlich einige  Vorkrisen , welche  aber  äufserst  un- 
vollkommen sind,  nur  einige  Erleichterung,  oder  viel- 
mehr nur  einigen  Nachlafs  des  Fiebers,  keineswegs 
aber  eine  bedeutende  Entscheidung  bringen. 

Gewöhnlich  stellt  sich  ein  Nasenbluten  ein , in  mäf» 
siger  Menge,  und  immer  mit  einiger  temporären  Er- 
leichterung der  Kopfzufälle.  Das  Blut  zeigt  sich  hier 
noch  consistent  und  plastisch. 

Um  die  nämliche  Zeit  beynahe  nimmt  man  einen 
ungewöhnlichen  Turgor  an  der  gesammten  überdache 
des  Körpers,  das  ist  eigentlich  an  der  Haut,  gewahr  j 
und  es  bildet  sich  ein  Mxanthem^ 
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Dieses  Exanthem , und  das  Bluten  erkennet  wahr- 
scheinlich eine  einzige  gemeinschäftüche  Ursache , 
nämlich  die  Strotzung  der  kleinen  oherfldcliiiclien  Gc- 
fäfse.  Durch  dieselbe  geschieht  an  den  Hautgefäfsen 
nicht  nur  eine  Ausdehnung  und  Röthe ; sondern  es 
geschehen  auch  kleine  Ergiefsungen  in  das  Zellenge- 
wehe j die  nichts  anders  sind,  als  innere  Blutungen 
dieser  kleinern  Gefäfse. 

Der  Abgang  an  andern  und  mehrern  Zufällen  in- 
nerlich ähnlich  leidender  Organe  lafst  vermuthen,  dafs 
dieser  Turgor,  die  Lungen  und  Gedärme  vielleicht 
ausgenommen,  in  andern  innern  Theilen  und  Eingc- 
weiden  weniger  Statt  linde , als  an  der  äulsern  Haut, 

Im  erstem  Falle,  wenn  nur  eine  unvollkommene 
Ablagerung  der  Säfte,  mit  einfacher  Ausdehnung  und 
Turgescenz  der  Hautgefäfse  Statt  findet,  entstehet  ein 
hlofs  rothge/Iechtes  Exanthem  Es  ist  nämlich  zu  bemer- 
ken, dafs  die  menschliche  Ifaut  seihst  im  gesunden 
Zustande,  eine  ungleichförmige,  so  zu  sagen  marmo- 
rirte  Rothe  habe,  welche  man  in  der  geringsten  Kälte, 
wann  sie  etwas  bläulicht  wird,  am  deutlichsten  beob- 
achtet» In  dieser  nämlichen  Form  nun  blühet  das  roth- 
gefleckte  Exanthem  im  Typhus^  zu  welchem  jedoch 
sehr  gerne  entweder  kleine  rothe  Erhabenheiten  und 
Pusteln,  nämlich  der  bey  allen  Exanthemen  leicht  ge- 
schäftige Frieself  oder  aber  die  eben  so  leicht  geselli- 
gen Hitzbläschen  (sudamina)  hinzukommen. 

Man  beobachtet  dieses  Exanthem , welches  ich 
Jrieselarlig  nennen  möchte,  aber  dabey  doch  seine  Ei- 


Si 


genthümliclilieit  hat,  bey  sehr  genauer  Untersuchung 
über  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers,  selbst  im  Ge- 
sichte, jedoch  am  häufigsten,  und  am  unausbleiblich- 
sten an  den  Theilen,  welche  vorzüglich  erwärmet^ 
sindj  am  Rüchen,  auf  der  Brust,  an  den  Oberschen- 
heln,  am  Oberarme.  Je  röther  die  Augen  der  Kranken 
sind,  desto  deutlicher  nimmt  man  es  wahr.  Es  wurde 
mit  dem  wahren  Friesei  von  vielen  Aerzten  vermenget, 
und  manches  so  genannte  Frieselheber  war  ein  Typbus. 
Woher  dann  auch  der  Zank  über  Ansteckung  und 
Nichtansteckung  des  Frieseis  leicht  beygelegt  wer« 

t 

den  kann.  / 

Die  zwischen  der  Haut  und  der  Oberhaut  während 
dieses  Exanthems  durch  krankhafte  Haulsecretion  abge- 
sonderten Feuchtigkeiten  verdienen  übrigens  die  Berück- 
sichtigung, dafs  sie,  indem  sie  die  Oberhaut  von  ihren 
untergelegenen  Theilen  gevvaltsam  trennen,  zur  fol- 
genden Abdörrung  derselben,  folglich  zur  krankhaften 
Tföckne  der  gesammten  Oberfläche  im  spätem  Zeit- 
räume, und  dann  zur  gänzlichen  Abschuppung  dersel- 
ben, so  wie  auch  zur  Ablösung  der  Haare  in  der  Con- 
valescenz  das  Meiste  beytragen. 

Im  zweyten  Falle  aber,  wenn  nebst  der  allgemeinen 
Hautturgescenz  auch  kleine  Blutergiefsungen  in  das 
Zellengewebe  der  Haut,  oder  zwischen  die  Haut  und 
Oberhaut  Statt  finden , entstehen  die  Fetechien , mit 
oder  ohne  frieselartiger  Röthe  der  Haut.  Es  gehören 
also  diese  Petechien , die  in  diesem  Zeiträume  mir  ro- 
the,  und  äufserst  kleine  Sugillationen  sind,  nicht  zu 
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den  iinausLleiLliclien  Erscheinungen  ues  Typhus,  und 
entstehen  nur  unter  gewissen  Bedingungen.  Man  mufs 
sie  auch  nicht  in  jedem  Typbushranhen  häufig  treffen 
wollen,  weder  mit  Flohstichen  leicht  vermengen,  und 
dann  findet  man  sie  desto  sicherer.  Man  lihersieht  sie 
aber  oft  leicht,  wo  man  sie  nicht  behutsam  suchet. 

Sie  sind  übrigens  nicht  nur  keine  vorzüglichen  Lei- 
ter der  Ansteckung,  wie  manche  Aerzte  fälschlich  glau- 
ben (denn  selbst  der  Typhus  ist  in  diesem  Zeiträume 
kaum  ansteckend)  j sondern  auch  im  spätem  Verlaufe, 
und  Vv^enn  sie  der  Farbe  und  Gröfse  nach  bösartiger 
werden , sind  sie  der  Ansteckungsverbreitung  weniger 
verdächtig.  Ihre  F euchtigkeiten  taugen  nicht  zur  Ino- 
culation  oder  künstlichen  Verbreitung,  und  es  scheint 
überhaupt  ein  Naturgesetz  zu  seyn,  dafs  nur  der  thie- 
rische  Schleim , der  Eiter  und  die  eiterartige  Lymphe 
die  Vehikel  fixer  Ansteckungsmiasmen  sind;  vor« 
züglich  derjenigen,  die  wiederum  ähnliche  Feuchtig- 
keiten im  ausgehrochenen  Exantheme  bilden* 

Letztlich  ist  noch  zu  bemerken , was  schon  F}\ 
Sauvages  mit  so  vieler  praclischer  Fiichtigkeit  erin- 
nerte, dafs  dem  Typhus  überhaupt,  theils  ßechichte  ^ 
theils  drüsenartige  oder  Imollichte  Exantheme  eigen 
seyen;  und  dafs  also,  so  wde  beym  Pesttyphus  die 
Karbunkeln  und  Pestbeulen  mit  den  Festflecken,  eben 
so  aucb  ])eym  gemeinen  Typhus  die  Ohrendrüsenge- 
schwülsle  (Parotides)  mit  dem  eben  erwähnten  Exan- 
theme in  einiger  V^erbindung  stehen;  in  wie  weit 
nämlich  das  lymphatische  oder  ürüsensystem  mit  den 
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Verrichtungen  der  Haut  überhaupt  in  Verbindung  ist. 
Während  dieses  flechichten  Exanthems  im  Typhus  ist 
nämlich  der  Zeitpunkt,  wo  sich  diese  symptomati- 
schen Ohrendrüsengeschwülste  bilden , oder  wenig- 
stens der  Keim  zu  den  künftigen  gelegt  wird. 

Es  ist  zwar  eine  bekannte  Beobachtung,  dafs  diese 
Ohrendrüsengeschwülste  nicht  bey  jedem  Typhus  un- 
ausbleiblich zugegen  sind;  allein  es  ist  defswegen  noch 
keine  Folgerung  zu  machen,  dafs,  weil  sie  in  weni- 
ger bösartigen  T^rphis  nicht  merkbar  genug  sind,  oder 
man  sie  nicht  immer  auffallend  unterscheiden  kann, 
sie  defswegen  auch  wirklich  gar  nicht  zugegen  sind. 
Eey  genauerer  Untersuchung  findet  man  diese  Drüsen 
(und  auch  manche  andere  gröfsere  lymphatische  Drü- 
sen) allerdings  einige  Veränderungen,  Anschwellun- 
gen , Strotzungen  , Spannungen  , oder  bedeutende 
Schmerzen  erleiden ; wie  dann  dieses  in  Rücksicht 
der  eingenommenen  Ohrendrüseri , wenigstens  die  er« 
«chw^erte  Oelfnung  des  Mundes,  das  verletzte  Gehör, 
selbst  das  Sausen  der  Ohren,  die  häufigen  Ohrenflüsse 
nach  überstandenem  Typhus  u.  s.  w.  hey  derley  Kran- 
ken andeuten,  wenn  nicht  selbst  augenscheinliche, 
lästige  und  schmerzhafte  Anschwellungen  dieser  Drü- 
sen zugegen  sind. 

Nach  dem  Ausbruche  des  einen  oder  des  andern  die- 
ser Exantheme  bleibt  der  Typhus  und  sein  hervorste- 
chender Krankheitscharakter  noch  immer  durch  meh- 
rere Tage  in  einem  beynahe  unveränderten  Zustande. 
Am  fünften , sechsten  und  siebenten  Tage  der  Krankheit, 


stellt  niclit  nur  das  hervorgetretene  Exaatbem  oft  un- 
verändert, sondern  auch  die  lihrigen  Krankheitszufälle 
sind  von  jenen  der  jerstern  Tage  uiimerklich  verändert; 
und  das  Fieber  selbst  behauptet  noch  forthin  die  her- 
vorstechenden Merkmahle  der  entzündlichen  Beschaf- 
fenheit. Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Peripneumo- 
nie bey  Hervortretung  des  Exanthems  immer  einige 
Abnahme  äufsere,  und  mit  demselben  überhaupt,  wie- 
wohl in  einem  umvehehrten  Verhältnisse  stehe.  Auch 
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verschwinden  die  catarrhösen  Zufälle  in  diesen  Tagen 
gänzlich. 

Die  Art  des  Verlaufes  dieses  sämmtlichen  sieben» 
tägigen  Zeitraumes  verdient  jedoch  zuletzt  noch  einige 
Erwähnung. 

Es  beobachtet  nämlich  der  Typhus  in  diesem  Zeit- 
räume , wo  er  einen  hervorstechenden  Entzündungs- 
charakter überhaupt  verräth  , auch  einen , die  nächtli- 
chen Verschlimmerungen  abgerechnet  einigermafsen 
continenten  Vei'lauf.  Wenn  ja  aber  manchmal  auffal- 
lende Verschlimmerungen,  und  darauf  folgende  Nach- 
lässe wahrgenommeu  werden;  so  geschieht  dieses  im- 
mer mehr  zufällig , und  aus  hiezu  gegebener  Gele- 
genheit. Jedoch  treffen  die  kritischen  Exacerbationen 
am  Ende  des  dritten  und.  am  Anfänge  des  siebenten; 
so  wie  später  am  Ende  des  zehnten , und  am  Anfänge 
des  vierzehnten  Tages,  genau  und  pünktlich  ein,  und 
sind  von  auffallenden  mehrstündigen  Verschlimme- 
rungszufällen begleitet,  auf  welche  wiederum  bedeu- 
tende Nachlässe  foDen. 
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PerlodLiclie  Anfälle  von  Exacerbationen,  die  einen 
einfachen  täglichen,  oder  gedoppelt  drey tägigen  Ty» 
pus  verriethen  , bemerket  man  in  diesem  Typhur, 
nicht.  Und  hierdurch  unterscheidet  sich  derselbe  vor- 
züglich  von  jedem  anhaltenden  Nervenfieber , welches 
nicht  ansteckend  ist. 

FÜNFTER  ZEITRAUM. 

Weri^Össs  Stadium, 

jVfit  dem  Schlüsse  des  siebenten  Tages  , an  wel- 
chem nach  einer  vorangegangenen  äufserst  wahrnehm- 
baren Exacerbation  neuerdings  eine  unvollkommene 
Crise  5 und  einige  anscheinende  Erleichterung  folget, 
die  oft  nur  wenige  Stunden  dauert,  öifnet  sich  ein 
neuer,  nämlich  der  fünfte  Zeitraum  dieser  Krankheit, 
mit  neuen  Zufällen.  Es  bildet  sich  nämlich,  ohne  vor- 
ausgegangenem  neuem  Schauder,  eine  neue^  oder  viel- 
mehr neuerdings  erhöhte  Fieberhitze,  bey  welcher  der 
vorhin  inflammatorische  Charakter,  so  wie  die  exan« 
thematischen  Zufälle  gänzlich  verschwinden. 

D ieses  Stadium , w’elches  in  der  Kegel  und  im  or- 
dentlichen Verlaufe,' bis  zum  vierzehnten  Tage  dauert, 
nenne  ich  das  nerröse.  Es  bestimmet  den  zweyten  sie- 
bentägigen Cyclus  des  Typhus. 

Alle  Umstände,  welche  zur  Benennung  eines  Ner- 
venflebers  oder  des  nervösen  Charakters  in  Fiebern  be- 
rechtigen, treffen  hier  so  ein,  dafs  sie  auch  die  Benen- 
nung dieses  Zeitraums  rechtfertigen  können.  Das  Ner- 
vensystem leidet  jetzt  worz'uglich , und  die  allgemeine 
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Scliwäcliej  die  früher  nur  täuschend  und  unächt  war, 
kann  jetzt  leicht  eine  wahre  werden ; — ist  es  aher 
doch  nicht  immer.  Wenigstens  sind  jedoch  die  hervor- 
stechenden Erscheinungen  dieses  Zeitraums  allerdings 
nervöser  Art  3 obwohl  übrigens  der  Typhus  auch  in 
diesem  Zeiträume,  und  unter  diesen  nervösen  Kranit« 
heitszufällen  j seinen  eigenthümlicbenj  und  selbststän« 
digen  Charahter  behauptet , welcher  von  jenem  der 
nervösen  nicht  ansteckenden  Fieber  sehr  unterschie« 
den  ist« 

Jener  nervöse  Zustand,  welchen  die  Brownianer 
in  anhaltenden  Fiebern  mit  so  vielem  Lärm  als  durch 
Schwächung  erkünstelt  angehen  ^ ist  gemeiniglich 
nichts  anders  5 als  dieses  nervöse  unvermeidliche  Sta- 
dium des  Typhus. 

Allgemeine  Uebersicht  dieses  Zeitraums, 

Der  eigene,  dem  nervösen  jedoch  am  nächsten 
kommende  Charakter  dieses  Zeitraums  erhellet  leicht 
aus  nachstehenden  Bemerkungen. 

Erstens,  Es  verschwinden  die  Erscheinungen  und 
Zufälle,  welche  früher  eine  inflammatorische  Beschaf- 
fenheit , oder  einen  gereizten  Zustand  auffallend  ver- 
rlethen.  Es  verschwinden  die  denselben  begleitenden 
theils  catarrhösen  theils  exanthematischen  Zufälle, 
ohne  dafs  jedoch  das  Fieber  selbst  beendiget,  oder  der 
Kräftezustand  gebessert  würde.  Die  neu  anrückenden 
Krankheitszufälle  zeigen  diefs  am  deutlichsten,  wel- 
che gerade  in  einer  dem  vorigen  Zeiträume  entgegen» 


gesetzten  5 und  in  solclier  Bescliaffenheit  eintreffeiij 
welche  in  sonst  nervösen  Fieherkranhheiteri  beobach- 
tet zu  werden  pfleget ; indem  jetzt  der  äufsere  j und 
wahrscheinlich  der  innere  Tursor  mehr  verschwindet, 
die  thierivSche  Kraft  in  den  Mushelbewegungen  weit 
mehr  sinket;  der  Puls  schwächer,  aber  jedoch  insge- 
mein weniger  frequent  wird;  die  Haut  und  die  Zunge 
trocken,  die  erhöhte  Wärme  glühend,  der  Urin  bläs- 
ser und  klarer,  die  Stuhlgänge  häufiger  und  flüssiger 
werden.  Auch  wird  der  Typus  des  Fiebers  in  so  ferne 
geändert , als  jetzt  auffallendere , wenn  gleich  nicht 
mehrere  EKacerbationen  und  Nachläßse  entstehen,  als 
im  vorigen  Zeiträume. 

Ziveytens.  Die  Analogie  hilft  diesen  Ucbergang  zum 
nervösen  Charakter  bestätigen.  Alle  exanthematischeii 
Fieber,  und  besonders  die  ansteckenden,  behaupten  im 
spätem  Verlaufe  eine  vorzügliche  Tendenz  zu  dem- 
selben. 

\ 

Drittens,  Der  schwächende  Heilplan  wird  in  die- 
sem Zeiträume  augenscheinlich  nachtbeilig,  und  auf- 
serst  gefährlich.  Jede  Art  von  mäfsiger  Heizung  hin- 
gegen, ist,  wenn  gleich  nicht  unumgänglich  erfor- 
derlich , doch  wenigstens  minder  schädlich , und  den 
heilsamen  Crisen  nun  minder  einträglich. 

Viertens,  Die  Krankheitszufälle  beynahe  insge- 
sammt  sind  in  diesem  Zeiträume  von  nervöser  Art , 
wenigstens  die  hervorstechenden ; sie  deuten  mehr 
oder  weniger  auf  ein  vorzügliches  Leiden  des  Nerven- 
systems, und  beynahe  einzig  auf  dasselbe. 
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Allein  dessen  ungeachtet  hat  dieser  nervöse  Cha- 
rakter im  Typhus  viel  eigenthümliches  j und  von  dem 
im  gewöhnlichen  Sinne  so  genannten,  viel  abweichen- 
des. Ich  nenne  ihn  daher  gefliefsentlich  lieber  einen 
nervösen  , als  einen  Schw'dchecharahter'» 

Die  Verwirrung  der  Geisteskräfte  und  das  damit 
verbundene  Irrereden,  die  Betäubung,  die  Vermin- 
derung des  Sinnevermögens,  die  Verletzung  der 
willkührlichen  Muskelbewegung  , Zittern  , Sehnen- 
hüpfen, Zuckungen,  Krampf  u.  s.  w%,  wenngleich 
in  einem  geringeren  Grade  bemerkbar , so  lange  der 
Typhus  einen  regelmäfsigen  gelinden  Verlauf  be- 
obachtet, sind  zwar  immer  untrügliche  Zufalle  des 
leidenden  Nervensystemes,  und  zeigen  also  einen  ner- 
vösen Zustand  ohne  Zweifel  an.  Man  würde  sich 
aber  irren,  und  zu  schiefen  Indicationen  verleiten 
lassen,  wenn  man  glaubte,  dafs  alle  diese  Zufähe  im- 
mer einzig  nur  von  wahrer  Schw’äche,  und  von  einem 
immer  nur  geschwächten  Nervensysteme  abzuleiten, 
und  mit  dem  reizenden  Ileilapparate  einzig  immer  zu 
bekämpfen  wären.  Es  ist  leider  der  Fall , dals  wir 
bey  Nervenzufällen  (auch  aufserhalb  der  Fieber)  durch 
den  verführerischen  Namen  nervina  medicamina , so  wie 
durch  die  heut  zu  Tage  zu  sehr  ausgedehnte  Lieblings- 
idee einer  überall  gewähnten  Nerveri  - oder  Erregungs- 
schwäche, zu  unpassenden  Reizmitteln , und  zu  einer 
hierauf  gegründeten  sehr  groben  Empirie  oftmals  ver- 
leitet werden,  wo  inzwischen  der  wahre  Grund  die- 
ser Zufälle  nicht  iu  wirklicher  Schwäche  liegt,  und 
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wo  oft  nicht  nur  ein  passives  Heilverfahren  ( so  wie 
in  der  Hysterie  und  vielen  andern  Arten  von  Nerven- 
übeln)  mehr  Nutzen,  oder  wenigstens  weniger  Scha- 
den bringt;  sondern  noch  so  gar  eine  entgegengesetzte 
und  schwächende  Heilart  manchmal  erfordert  wird. 
Ein  auffallendes  ßeyspiel  solcher  Nervenzufälle  sehen 
wir  bey  der  Berauschung  im  höheren  Grade,  bey 
narcotischen  Vergiftungen,  beym  Blutschlage,  bey 
den  mit  demselben  in  Verbindung  stehenden  Lähmun- 
gen, bey  verschiedenen  Krampfubeln  vollblütiger 
und  starker  Menschen  u.  s.  w» 

Ich  bin  daher  der  Meinung,  dafs  die  mit  diesen 
Nervenzufällen  einher^ehende , oder  dieselben  allen- 
falls  hervorbringende  Schwäche  selbst  in  diesem  Zeit- 
räume des  Typhus,  \ieine  wahre  Schwäche  ^ oder  keine 
whkViche  ^nthräj’iung  (Kraftlosigkeit),  sondern  viel- 
mehr ein  unächter , täuschender  Schwächezustand 
seye,  welcher  von  blofs  gehemmten  Kiaftäufserungeii 
sehr  oft  in  Fiehern  zu  entstehen  pflegt,  und  auch  im 
Typhus  von  einer  durch  den  Contagionsprocefs  unter- 
drückten  Lebenskraft  allerdings  entstehen  kann , wäh- 
rend die  Nervenzufälle  aus  einer  ganz  andern  Neben- 
quelle entspringen. 

Als  Belege  zur  ßestättigung  dieser  Meinung  kön- 
nen dienen:  ' 

Erstens,  dafs  im  gewöhnlichen  Gange  dieser  Krank- 
heit, die  heilsamen  Krisen  zur  Genesung  weit  mehr 
beytragen  , als  alle  angewandten  Heilmittel;  und  dafs 
folglich  d ie  Natur  Thätigkeit  genug  haben  müsse, 
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diese  Krisen  zu  bewirlien,  welche  bey  wahrhaft  er- 
löschender Kraft  und  wirhlicher  Schwäche  unmög- 
lich, wohl  aber  bey  Explosion  der  früher  geschlosse- 
nen Kraft  allerdings  statt  haben  hönnen  ^ 

Zweytens ^ dafs  selbst  unter  einer  schwächenden 
Heilmethode  derley  heilsame  Krisen  in  dieser  Art  Fie- 
ber manchmal  zu  beobachten  sindj  wie  es  dann  nicht 
selten  unter  ’der  Handlungsweise  derjenigen  Aerzte 
geschieht , W'^elche  diesen  Typhus  als  ein  Gallenfieber 
ansehen  , und  denselben  vom  Anfänge  bis  zum  Ende 
mit  auflösenden  und  gelinde  abführenden  Heilmitteln 
behandeln , und  nicht  immer  unglüchlich  behan- 
deln ; 

Drittens,  dafs  die  thierlschen,  und  besonders  will- 
hührlichen  Kraftäufserungen  solcher  Kranken  in  diesem 
Zeiträume  nicht  so  eigentlich  und  wahrhaft  geschwächt, 
als  vielmehr  durch  eine  schwer  zu  überwindende,  doch 
aber  nicht  gänzlich  unüberwindliche  Trägheit,  wie 
man  sie  auch  z.  B,  bey  Trunhenen  beobachtet,  er- 
schwert und  unterdrückt  scheinen  ^ 

Viertens,  dafs  man  selbst  im  Aderschlage,  als  in 
einer  vitalen  Kraftäufserung,  bey  einem  mäfsigen  Laufe 
der  Krankheit  auch  in  diesem  Zeiträume,  nicht  selten 
eine  volle  Stärke  wahrnehmen  kann,  welche  Saut^agcs 
nach  dem  Hippocrates  sogar  als  charakteristisch  hey  die- 
sem Typhus  annimmt« 

Uebrigens  ist  dicfs  der  Zeitraum,  wo  die  Natur- 
kräfte  unter  einem  Scheine  von  Schwäche  doch  am 
meisten  thätig , und  mit  Ueberwindung  oder  Entfei“ 
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nung  des  Ansteckiingsstoffes  , so  wie  mit  Enlmiscliung 
der  eiFectiv  hieraus  entstandenen  Säfteveränderungen 
am  meisten  beschäftiget  sind,  nachdem  im  Irritations- 
zustande  des  früheren  Zeitraumes  hiezu  bereits  die 
stärhsten  Vorarbeiten  geschahen.  Es  ist  itzt  gleich- 
sam nur  das  stille  Glühen  des  Feuers  nach  vorherge- 
gangener  lodernder  Flamme;  und  es  wird  Kaum  zu 
läugnen  seyuj  dafs  niciit  auch  der  thierisch  chemische 
Procefs  eine  eben  so  wichtige  Rolle  hiebey  spiele^ 
als  der  dynamische.  Man  dürfte  vielleicht  sagen ^ das 
im  frühem  Zeiträume  entflammte  und  im  Körper  aus- 
gehreitete  Ansterhungsgift  wird  jetzt  mehr  an  die 
Oberfläche  desselfen  getrieben,  und  der  fiebernde 
Körper  sucht  sich  dessen  durch  Zerstreuung  und  Mit- 
theilnng  an  andere  zu  entledigen.  Denn  in  diesem 
Zeiträume  ist  nun  das  Ansteckungsvermögen  vollkom- 
men entwickelt. 

Beschreihvng  der  Krankheitszujalle  in  diesem  fünften 

Zeiträume, 

Dieser  Zeitraum  beginnt  eigentlich  5 wie  gesagt^, 
mit  dem  achten  Tage  der  Krankheit,  nachdem  eine 
zwar  kurze,  und  ungewöhnlich  nur  mehrere  Stun- 
den daurende,  doch  auffallend  merkbare  Veränderung 
der  Zufälle,  und  Erleichterung  des  Kranken  vorange- 
gangen ist. 

Mit  einer,  sowohl  dem  Gefühle  des  Kranken,  als 
den  Sinnen  Anderer  bemerkbaren  auffallenden  Vermeh- 
rung der  Fieberhitze , eröffnet  sich  die  neue  Scene. 
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Und  diese  Hitze  j oder  der  eigentlicii  Iiiebey  erhöhte  > 
Grad  des  Fiebers  ist  auch  zugleich  die  Ursache  vie- 
ler heftigem  und  vieler  neuen  Krankheitserschei- 
nungen.  j 

Die  früher  noch  feuchte  Zunge  und  ganze  aufsere 
Oberfläche  wird  jetzt  trocken,  und  die  Haut  dadurch 
an  Ausdünstung  gehindert.  Dieselbe  erhält  nun  jenen 
Zustand  von  Glühehitze,  welche  unter  der  befühlenden 
Hand  sich  zu  vermehren  scheinet,  und  wobey  aus- 
drücklich von  dem  Kranken  entweder  weniger  Wär- 
mestoff  dem  gesunden  Fühlenden  entzogen,  oder  aber 
dem  letztem  vom  erstem  mehr  davon  und  leichter  mit- 
getheilt  wird.  Das  Thermometer  zeigt  beynalie  kei- 
nen höhern  Wärmegrad  des  nun  glühenden,  als  des 
im  früheren  Zeiträume  weniger  glühenden  , oder  in 
jeder  andern  Fieberhitze  erwärmten  Kranken,  Es 
steiget  nie  über  32  Grad  nach  Reaumur^  und  nie 
über  102  nach  Fahrenheit,  Es  scheint  daher,  als  oh 
bey  dem  dermaligen  Hautzustande  blofs  die  Leitung 
der  Wärme  anders  und  sonderbar  beschaffen  wäre. 

Das  Hautexanthem  verschwindet  itzt , die  Pete- 
chien jedoch  ausgenommen ; welche  entweder  den 
ganzen  übrigen  Verlauf  der  Krankheit  noch  manch- 
mal mitmachen,  oder  auch  in  diesem  Zeiträume  sich 
neuerdings  vermehren  oder  vergröfseni , oder  wohl 
gar  erst  itzt  eintreffen,  da  sie  früher  nicht  zugegen 
waren.  Allein  im  regelmäfsigen  Verlaufe  ist  diefs 
selten  der  Fall, 

5eit  dem  verschwundenen  Exanthem  ist  jedoch 
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die  Epidermis  imn  in  ihrem  natürlichen  Zusammen- 
hänge mit  der  Haut  getrennt;  wird  daher  trocK^ 
spröde,  runzlicht;  hindert  die  Hautausdünstung  und 
die  Einsaugung  des  Nöthigen  durch  die  Oberfläche. 
Erst  durch  die  britischen  Schweifse  und  die  herge- 
stellte Hautsecretion  wird  sie  nach  Bildung  einer 
neuern  gänzlich  ahgestofsen. 

Es  würde  sich  jetzt  bey  vermehrter  Hitze  und 
Trockne  auch  der  Durst  vermehren , allein  das  Be- 
gehrungsvermögen ist  überhaupt  zu  sehr  gesunken, 
selbst  die  Instincte  sind  zu  sehr  erloschen,  und  die 
Kranken  sind  zu  gleichgültig , als  dafs  sie  Getränke 
begehren,  wenn  man  sie  ihnen  nicht  selbst  aufdringt. 
Doch  geben  sie  durch  Schmachten  des  jVEundes  deut- 
lich und  unwillkuhrlich  zu  verstehen,  dafs  sie  nach 
Flüssigkeiten  lechzen;  und  die  trockne,  sonderbar 
eingeschrumpfte,  manchmal  beinahe  hölzerne  Zunge^ 
lälst  dieses  leicht  vermuthen. 

Das  Hinabscblucken  ist  itzt  theils  wegen  Tröckne, 
theils  wegen  Trägheit  aller  Muskeln  erschweret,  und 
die  Theile  des  Rachens  zeigen  aufserdem  hey  genauer 
Besichtigung  keine  auffallende  Aenderung,  als  dafs 
sie  sammt  der  Zunge  vielmehr  itzt  eingeschrumpfet 
sind,  und  an  der  frühem  krankhaften,  als  auch  na- 
türlichen Völle  verloren  haben;  daher  si^  wohl  auch 
"unbewegsamer  seyn  mögen. 

Auch  die  catarrhösen  Zufälle  sind  itzt  ver- 
schwunder^,  doch  sind  die  Nasenöffnungen  von  einem, 
durch  die  Hitze  eingetrocknetem  Rotze  itzt  verstor 
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pfet,  oder  es  sind  iiocli  Spuren  eines  angesammelten, 
eingetrockneten  Blutes  zugegen,  wodurch  diese  Oef» 
nungeii  ein  rufsiges  Ansehen  bekommen  (Nares  ßdU 
ßinosaej*  . 

Es  verliert  sich  itzt  auch  gewöhnlich  die  Brust- 
beklemmung, und  das  Athmen  wird  etwas  höher 
und  freyer , jedoch  auch  geschwinder.  Auch  ver- 
schwindet das  Hüsteln.  Doch  stellet  sich  dafür  gerne 
eine  andere  Zuckung  des  Zwergfelles  ein,  da^s 
Schluchzen,  Eine  Erscheinung,  die  beym  Typhus 
auch' im  mäfsigsten  Verlaufe,  selten  in  diesem  Zeit- 
räume fehlen  wird. 

4 

Merkliche  Veränderungen  gehen  auch  itzt  im 
Darmcanale  vor,  welcher  ohnehin  mit  der  äufsern 
Decke  in  so  grofser  Verbindung  stehet.  Es  scheinen 
zwar  die  Gedärme  eine  bedeutende  ünthätiekeit  zu 
verrathen,  ich  glaube  aber  vielmehr,  dafs  sie  statt 
der  Haut  itzt  in  Thätigkeit  sind , und  besonders  die 
gehemmte  Hautsecretion  vicariren.  Immer  entstehet 
eine  Geneigtheit  zu  öftern  und  flüssigen  Stuhlgängen, 
welche  äufserst  übelriechend,  und  einigermafseji  wirk- 
lich faulicht  sind.  Unausbleiblich  erscheinen  wenig- 
stens leichte  Schmerzen  in  den  Gedärmen , welche  dem 
Kranken  hey  stärkerer  Befühlung  des  Unterleibes 
' merkbar  werden.  Diese  bald  leichtern,  bald  hefti- 
gem Entz’ündungen  der  Gedärme  gehören  zu  den  sta- 
bilen Charakteren  des  Typbus^in  diesem  Zeiträume, 
denn  gänzlich  fehlen  sie  niemals , und  in  den  Leichen 
findet  man  immer  Spuren  davon.  Ihnen  mehr , als 
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den  Unreiniglieiten  des  Darmcanals  ist  die  Aufblähung 
des  Unterleibs  f Meteorismus J zuzuschreiben,  welche 
beym  Typhus  eine  eben  so  unwandelbare  Erscheinung 
in  diesem  Zeiträume  ist,  als  es  die  erwähnten  Ent- 
zündungen selbst  sind.  Ihnen  endlich  ist  auch  die  s,o 
häufige  Geneigtheit  zur  Ruhr  in  dieser  Krankheit  bey- 
zuinessen. 

Es  ist  aber  auch  möglich,  dafs  der  krankhafte  Zu» 
stand  äev  Leh er  ^ und  die  hiebey  krankhaft  abgeschie- 
dene Galle  an  dieser  kranken  Beschaffenheit  der  Ge- 
därme Antheil  haben  könne. 

Der  Uj'in  wird  in  diesem  Zeiträume;  wie  im  ner- 
vösen Zustande  gewöhnlich,  weniger  sparsam,  als 
er  in  hitzigen  Fiebern  seyn  dürfte,  weniger  roth  und 
brennend,  im  Gegentheile  hlajs^  durchsichtig,  oder 
nur  wenig  trübe  ^ und  sehr  selten  hypostatisch.  Doch 
ist  seine  Beschaffenheit,  wie  aufser  den  Entzündungen 
überall,  so  auch  hier,  äufserst  wandelbar;  und- man 
kann  von  ihm  nur  negativ  behaupten,  dafs  er  wenig- 
stens niemals  entzündungsartig  ist. 

Das  letztere  gilt  beynahe  auch  vom  Pulse,  Er  ist 
auffallend  wandelbar  , in  Rücksicht  der  arteriösen 
Schnellkraft,  der  Völle,  und  der  Geschwindigkeit, 
Man  kann  wahrlich  in  verschiedenen  Zeitpunkten  ei-” 
nen  verschiedenen  Puls  bemerken;  wie  dieses  beson- 
ders immer  der  Fall  ist,  w'enn  die  zu  lange  angestreng- 
te Lebenskraft  zu  sinltea  oder  zu  erlöschen  drohet. 
Doch  ist  derselbe  keineswegs  so  aahaltend  schwach, 
so  schwindend,  so  klein  und  zitternd,  als  er  bey  wah- 
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rer  LeLeasschwäclie  gefunden  zu  werden  pflegt«  Viel- 
melir  ist  er  im  regelmäfsigen  und  leichtern  Verlaufe 
dieses  Zeitraumes  des  Typhus  sehr  oft  mäfsig  starh  , 
ziemlich  voll  und  frey.  niemals  lilein  und  auffallend 
weich;  ja  oft  zur  Verwunderung  mit  den  geschwäch- 
ten thierischen  Kraftäufserungen  in  gar  heinem  Ver« 
bältnisse.  Am  auffallendsten  ist  es  aber,  dafs  seine 
insgemein  mäfsige  Geschwindigkeit  <,  oder  gar  seine 
Langsamkeit , wegen  welcher  D,  Visone  den  Typhus 
nicht  einmal  zu  den  Fiebern  rechnen  wollte , auch  mit 
der  erhöhten  Körperhitze  in  gar  keinem  Bezüge  bey- 
nalie  zu  stehen  scheinet.  Inzwischen  hat  dieser  Puls 
doch  immer  etwas  eigeneSj  was  ich  kaum  zu  beschrei- 
ben vermag.  Er  ist  gemeiniglich  wandelbar  in  Rück^ 
sicht  der  Kraft  der  arteriösen  Oscillationen;  die  Schlag- 
ader hat  manchmal  keine  vollkommene  und  freye  Zu« 
sammenziehung , und  ist  so  zu  sagen  mehr  in  einer 
beständigen  Erweiterung,  so  dafs  sich  dieser  Puls  dem 
unterdrückten  nähert;  in  dem  Blute  der  Arterie  selbst 
aber  scheint  eine  unregelrnäfsiee  Wallunjr  Statt  zu  fin- 
den  9 welche  hey  nahe  dem  Kochen  eines  siedenden 
Wassers  , oder  dem  Rauschen  mancher  Aneurismen 
ähnelt,  Diefs  wird  man  hey  genauer  und  längerer  Auf- 
merksamkeit in  vielen  Fällen  dieser  Krankheit  wäh- 
rend dieses  Zeitraumes  wahrnehmen. 

Die  wichtigsten  krankhaften  Erscheinungen  des 
Typhus  in  diesem  nämlichen  Zeiträume  sind  jedoch 
jene,  welche  eigentlich  den  Status  nervosus  ausmachen, 
Bie  hätten  in  der  Beschreibung  dieses  Stadiums  die  er- 


ste  und  vorzüglichste  Erwähnung  verdienet  } allein 
ich  habe  sie  geflissentlich  zum  Schlufse  gewählt,  um 
hierüber  etwas  weitläufiger  seyn  zu  können. 

Es  ist  ein  unausbleibliches , während  des  ganzen 
Verlaufes  dieser  Krankheit  wesentliches,  und  von  der 
Natur  des  Ansteckungsstoffes  selbst  abhängendes  Er- 
eignifs , dafs  das  allgemeine  Sensorium  auf  eine  son- 
derbare Art  leidet,  und  eingenommen  ist. 

Im  vorigen  Zeiträume  äufserte  sich  dieses  Leiden 
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vorzüglich  in  Stumpfheit  der  äiifsern  Sinne,  in  Ver- 
wirrung der  Denkkraft  aus  Betäubung  , in  schlafloser 
Unruhe  , und  in  unbedeutenden  Verletzungen  der 
willkührlichen  Muskelbewegung.  Itzt  in  diesem  Zeit- 
räume erscheinet  alles  dieses  in  einem  höhern  Grade , 
und  mit  andern  Modificationen, 

Die  thieri sehen  Kräfte  sinken  dem  Anscheine  nach 
zu  einer  bedeutenden  Schwäche  herab;  ich  sagte  aber 
schon  , dafs  diese  anscheinende  Schwäche  vielmehr 
nur  eine  schw'er  zu  überwindende  Trägheit , w ie  bey 
Betrunkenen  sey  , welche  jedoch  durch  ernste  An- 
strengnng  überwunden  werden  kann.  Die  unwdilkühr- 
liche  Bewegung  der  Muskeln  scheinet  indessen  in  je-, 
nem  Grade  sich  zu  vermehren,  in  welchem  die  will- 
kührliche  ruhet  oder  unterdrückt  ist.  Daher  entstehen 
nun  Zittern  , Sehnenhüpfen  , leichte  Zuckungen  , 
Krämpfe  verschiedener  Art , am  auffallendsten  in  den 
Raclienmuskeln , und  im  Schliefsmuskel  der  Harnblase, 
Man  würde  irren,  wenn  man  diese  Zufälle  einzig  auf 
Rechnung  des  erhöhten  Erethismus  schreiben  w'ollte', 
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denn  sie  können  auch  bey  Stumpfheil  der  Nerven  , wel- 
che dieser  Krankheit  insgemein  eigen  ist  j erscheinen. 

T)ie  äujsern  Sinne  werden  ungleich  stumpfer  5 als 
vorhin.  Die  Schwerhörigkeit  wächst , das  Gesiebt 
nimmt  ab,  Geruch,  Geschmack,  Tastsinn,  und  jede^ 
Gefühl  geht  beynahe  verloren. 

Jedoch  erheben  sich  gleichsam  mit  Verlust  oder 
Abnahme  der  äufsern  Sinne,  die  Eindrücke,  die  in 
das  Sensorium  von  innen  kommen.  Daher  kömmt  es, 
dafs  die  Kranken  träumen,  ohne  beynahe  zu  schlafen 
fTypkomania)  ^ dafs  sie  halbschlafend  in  verschiedene 
Geberden  darüber  ausarten,  und  mit  besonderer  Un- 
achtsamkeit auf  äufsere  Gegenstände,  unter  stäter  Be- 
schäftigung mit  innern  Eindrücken  , oder  aber  mit 
Verwirrung  heyder  untereinander , irrereden. 

Sonderbar  ist  es  , dafs  gemeiniglich  ein  einziger 
solcher  prävalirender  Eindruck,  und  eine  hieraus  ent- 
stehende Thantasie  oder  fixe  Idee  , die  Kranken  die 
ganze  Zeit  des  Fiebers  hindurch  unabläfslich  quälet, 
und  oft  durch  ihre  anhaltende  Belästigung  niaitervoü 
ängstiget.  Ich  war  durch  sieben  Tage  in  meinem  Ty- 
phus mit  der  Flinwegschaffung  einer  unschicklichen 
Verzierung  meines  Ofens , der  mir  gegenüber  stand  , 
rastlos  beschäftiget,  welches  mir  bange  Unruhe  mach- 
te , \da  ich  es  nicht  bewerkstelligen  konnte.  Einer 
meiner  Schüler,  der  kurz  vor  der  Ansteckung  in  dem 
Singspiele,  der,  Spiegel  von  Arcadien , war,  spielte 
die  ganzen  sieben  Tage  des  nervösen  Zeitraumes  seines 
lyphus  die  Rolle  des  Vipernfängers,  und  es  machte 


ihm  unbeschreibliche  Angst 5 diese  eckelhaften  Thie- 
re  unaufhörlich  fana^en  und,  yerschlucken  zu  rniis- 
sen.  Ein  anderer  hatte  beynahe  die  ganze  Krankheit 
hindurch  die  traurige  Phantasie  5 dafs  er  nicht  nur  für 
sich,  sondern  auch  für  alle  übrigen  clinischen  Zuhö- 
rer zugleich  krank  seyn  müsse , u.  s.  w. 

Hiedurch  unterscheidet  sich  auch  eigentlich  dieser 
betäubt  wahnsinnige  Zustand  im  Typhus,  von  jenem 
übrigens  äufserst  ähnlichem  Zustande  in  der  Trunken- 
heit oder  im  Rau-Sche,  in  welchem  letztem  nämlich 
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derley  fixe  und  anhaltend  quälende  Ideen  nicht  so 
leicht  Vorkommen. 

Sonderbar  ist  es  auch,  dafs  aufser  dieser  anhalten- 
den und  lästigen  Eindrücke , die  Kranken  hey  ihrer 
Genesung  niemals,  oder  äufserst  selten  sich  desjenigen 
erinnern,  was  übrigens  mit  ihnen  während  der  Krank- 
heit, besonders  in  diesem  nervösen  Zeiträume  vorge- 
gangen ist.  Und  doch  scheinet  aus  manchen  ihren  oft 
Vernunftgemäfsen  Aeufseruiigen  während  der  Krank- 
heit, als  ob  sie  sich  äufserst  gegenwärtig  wären,  oder 
wenigstens  äufserst  helle  Zwischenräume  hätten.  Al- 
lein sie  faseln  dabey  immer  fort,  und  alles , was  sie 
vernünftiges  thun  , gescliiebt  gleichsam  im  Traume, 
Ich  getraue  mir  daher  diesen  Zustand  mit  dem  Somn~ 
ambulismus  zu  vergleichen,  und  bin  der  Meinung  , 
dafs  nebst  der  Betäubung  die  anhaltende  Schlaflosig- 
keit dieser  Kranken,  oder  der  nicht  erquickende  Hali- 
schlaf , die  eigentlichen  Ursachen  dieser  Erscheinun- 
gen, und  noch  so  mancher  anderer  sind.  Man  sägte 


stiir,  dafs  ich  im  Delirium  mcüies  Typhus  einige  ver- 
nünftige Anstalten  für  die  Zahunft  getroffen  habe; 
dafs  ich  mit  meinem  Arzte  über  die  Kranhheit  ver« 
nünftig  räsonirte  ii.  s,  w.  worauf  ich  mich  jetzt  gar 
nicht  mehr  erinnere.  Ueberhaupt  kann  man  oft  sebr 
consequente  Handlungen  und  Reden  der  Kranken  in 
diesem  Delirium  beobacbtenj  und  insgemein  hört  man 
auf  die  gestellten  Fragen  auch  sehr  adäquate  Antwor- 
ten derselben;  welches  man  in  andern  FieberdeJirien  , 
vorzüglich  bey  der  wahren  Gehirnentzündung  nicht 
wahrzunehman  pfleget. 

Unter  unzähligen  ähnlichen  Geschichten  anderer 
T^rphnskranksn,  die  ich  hierüber  noch  anführen  könn- 
te, ist  mir  jene  einer  galizischen  Jüdinn  vorzüglich 
unvergefslich.  Sie  verlangte  am  achten  Tage  ihres 
T^'^phus  sehnsuchtsvoll  nach  ihrem  zehn  Meilen  weit 
entfernten  Sohne,  liefs  ihn  kommen,  empfing  ihn  mit 
Tbiänen  der  Zärtlichkeit , und  segnete  ihn  mit  vieler 
Rührung',  Die  ganze  folgende  Zeit  niufste  er  um  die 
kranke  Mutter  seyn,  und  sie  nahm  nichts  zu  sich,  als 
aus  seinen  Händen.  Als  die  Krise  vorüber  war,  (ich 
war  gerade  Augenzeuge ,)  erstaunte  sie  über  seine  Ge- 
genwart, fragte  nach  den  Umständen,  die  ihn  herge- 
bracht haben , und  fühlte  erst  itzt  mit  wahrem  Be* 
wufstseya  die  ungeheucheltc  Freude  einer  angenehm 
überraschten  Mutter. 

$ 

Uebrigens,  obwohl  nun  in  diesem  Zeiträume  das 
Delirium  weit  beträchtlicher,  als  im  vorigen  ist;  so 
ist  es  doch  auffallend,  und  einer  vorzüglichen  Auf- 
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merksainlieit  dei’Fsychologen  würdig,  dafs  selbst  nocli 
in  diesem  verwirrten  Zustande,  die  so  genannten  hci- 
liern  Facultäten  der  Seele  o^'t  weit  weniger  leiden, 
als  die  niedrigem.  Die  Kranken  beurtbeilen  z.  B. 
besser,  während  das  Gedächtnifs  schwächer  ist. 

Was  endlich  das  Pathema , oder  die  Richtung  des 
Willens  dieser  Kranken  betrifft,  so  hängt  wohl,  wie 
immer,  der  Zustand  des  Gemüthes  von  jenem  der  See- 
le ab 5 und  es  stimmen  die  Gemüthsregungen  in  dieser 
Krankheit  allerdings  mehr  mit  den  innern  Eindrücken, 
welche  stärker  sind  , als  mit  den  äufsern  überein. 
Doch  ist  im  allgemeinen  das  Gemüth  gleichgiltig ^ und 
das  Begehrungsvermögen  beynahe  durch  eine  ähnliche 
Trägheit  gelähmt,  als  das  Bewegungsvermögen»  Bey- 
des  ist  allerdings  eine  Wirkung  der  von  dem  Anste- 
ckungsstoffe  erregten,  und  durch  alle  Stadien  des  Ty- 
phus perpetuirlichen Betäubung,  oder  des  wahrschein- 
lichst  geprefsten  Zustandes  des  allgemeinen  Sensoriums. 

Diese  Gleichgiltigheit  der  Typhuskranken  gegen  alle 
äufsern  Gegenständeist  so  bedeutend,  dafs  sie,  aus* 
ser  demjenigen,  zu  welchem  allenfalls  die  innern  un- 
willkührlichen  Eindrücke  hinziehen , gar  nichts  wün- 
schen. Sie  wünschen  nicht  einmal  die  Gesundheit. 
Selbst  die  Instincte  liegen  dabin. 

Es  ist  daher,  aulser  dem  Schlagflufse  und  dem  ei- 
gentlichen ^V^ahnsinne,  vielleicht  keine  Krankheit,  in 
welcher  die  Kranken  so  schmerzenlos  und  so  wahrhaft 
indolent  wären,  in  welcher  es  leichter  zu  sterben, 
und  leichter  von  allem  jenem  auf  immer  sich  zu  tren- 
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nen  wärcj  was  sonst  werth  und  lieb  war,  als  in  die- 
sem Typbus.  Der  Kranbe  ist  in  seinen  Gedanken 
gleichsam  im  immerwährenden  Zustande  der  Gegen- 
wart, ebne  Rücksicht  auf  das  Vergangene  und  Zu- 
künftige ; ohne  aller  Einsicht  eines  Bezuges  des 
einen  zu  dem  andern:  er  ist  ein  Klotz  ohne  Wunsch 
und  ohne  Willen,  er  leidet  nicht,  weil  er  nicht  em- 
pfindet 3 die  ihn  ansehen  und  betrachten , leiden  mehr 
als  er.  Er  begehret  nichts,  oft  die  dringendsten  Be- 
dürfnisse nicht,  weil  er  nichts  wünschet;  er  verab- 
scheuet nichts,  auch  oft  das  Lästigste  nicht,  weil  er 
es  beynahe  nicht  empfindet.  Man  mufs  ihn  auffor- 
dern,  wenn  er  was  Gutes  geniefsen,  oder  was  Arges 
entfernen  soll. 

Die  Betäubung  im  verschiedenen  Grade  ist  also 
überhaupt  durch  alle  Zeiträume  dieser  Krankheit  die 
vorzüglichste,  hervorstechendste  und  beständigste  Er- 
scheinung. Siegleicht,  wie  gesagt,  vollkommen  ei- 
ner Trunkenheit.  Von  ihr  scheinen  alle  übrigen  Krank- 
heitszufälle zu  entspringen , welche  das  Leiden  des 
Nervensystems  bezeichnen. 

Diese  Betäubung,  welche  sich  in  der  Gleichgiltig- 
keit des  Gemüths  gegen  äufsere  und  innere  Eindrücke 
am  deutlichsten  ausdrückt , gibt  nebst  der  nachläfsi- 
gen  und  unveränderten  Rückenlage  dieser  Kranken , 
selkst  dem  Empiriker,  beyin  ersten  Anblicke  dersel- 
ben, eine  sichere  Diagnosis  des  Typhus,  und  man  un- 
terscheidet sie  unter  einer  grofsen  Menge  von  andern 
Kranken  in  Spitälern  oft  hlofs  dadurch. 


Der  Ueberblick  auf  alle  nun  bisher  erzählten  Er- 
scheinungen gibt  das  Bild  dieser  Krankheit  im  fünf- 
ten Zeiträume.  So  stehen  die  Krankheitszufälle  wenig- 
stens am  achten^  am  nmnteny  und  ä.m  zehnten  Tage» 
Es  werden  auch  keine  andere  Remissionen  in  diesen 
Zufällen  beobachtet  j als  welche  auf  die  unbedeuten- 
den nächtlichen  Exacerbationen  folgen. 

Am  Ende  des  zehnten  Tages  entsteht  jedoch  eine  star- 
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kere  Verschlimmerung , als  die  gewöhnlichen  waren. 
Hitze,  Fieber  und  der  Status  nervus  nehmen  durch 
einige  Stunden  etwas  zuj  und  dann  folget  unter  ei- 
nem gelinden  Schweifse,  oder  unter  mehrern  Stuhl- 
entleerungen, manchmal  wohl  auch  unter  freyerem 
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und  häufigerem  Harnen,  eine  merkbare  Remission,  wel- 
che am  eilßen  Tage  am  auffallendsten  ist , am  zwölften 
und  ärejzehnten  aber  durch  neue  stärkere  Fieberhitze 
und  ein  erhöhtes  Nervenleiden  wieder  verdränget 
wird. 

Es  gibt  indessen  Fälle,  wo  im  mäfsigen  und  re- 
gulären Laufe  des  Typhus  durcb  diesen  ganzen  Zeit- 
raum die  Zufälle  weit  gelinder  sind , als  sie  hier  ge- 
schildert wurden.  Ich  habe  einige  Kranke  gesehen, 
die  beynahe  . diese  ganze  Zeit  hindurch  aufser  dem 
Bette  seyn , und  wenigstens  mehrere  Stunden  des 
Ta^^es  sitzend  zubrin^jen  konnten.  Die  Betäubun» 
war  sehr  geringe  aber  sie  waren  doch  wachende  Träu- 
mer, und  es  pafst  selbst  auf  dieselben  alles  da4,  w'as 
über  den  Zustand  des  allgemeinen  Sensoriums  frü- 
her gesagt  wurde.  Blofs  der  Grad  der  Fieberhitze, 
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und  der  verletzten  tbierischen  Kraftäufseriiiig  war  ge- 
ringer. 

SECHSTER  ZEITRAUM. 

Stadium  der  Krise, 

Die  Kranliheit , die  beynahe  durch  sieben  Tage 
des  vorigen  Zeitraums  in  einer  gewissen  Höbe  ge- 
weilt und  gleicbsam  still  gestanden  hat , schlägt  nun 
jähe  ab  ^ und  ohne  unmittelbares  Zuthun  der  Heil- 
mittel und  der  Kunst  geschieht  eine  Veränderung,  die 
das  Schicksal  des  Krauken  entscheidet , und  die  im 
mäfsigen  und  regulären  Verlaufe  des  Typhus,  wenn 
nicht  noch  etwa  im  entscheidenden  Punkte  Hindernisse 
geschehen , die  Genesung  bringet. 

Am  Ende  des  dreyzehnten  Tages  äufsert  sich  ge- 
wöhnlich eine  auffallend  stärkere  Exacerbation,  als 
die  bisherigen  waren.  Das  Fieber  nimmt  merkbar  zu, 
die  Flitze  wird  glühender,  die  Arterien  hüpfen  stär- 
ker, das  Gehirn  scheint  mehr  zu  leiden,  und  es  trilft 
ein  vorzüglich  soporöser  Zustand  ein.  Dann  aber 
•nach  zwölf  Stunden  gemeiniglich,  und  am  vierzehnten 
Ta^e  d er  iirankheit,  neigt  sich  die  früher  tröcknere 
Haut  zur  Ausdünstung  , und  alle  oherflächKchen  Aus- 
gangs  - Mündungen  des  Körpers  scheinen  sich  zu  öE« 
nen , und  vom  schnürenden  Krampfe  befreyt  zu  wer- 
den. Es  kömmt  itzt  der  entscheidende  Zeitpunkt. 

Bey  einigen  erscheinet  neuerdings  ein  l^aseiibluLen^ 
was  selten  häufig  ist,  aber  den  Kopfzufällen  groise 
Itrleichterung  bringet.  , 


Entstehet  kein  Naseuhlutenj  wie  es  der  aller- 
gewöhnlichste  Fall  ist,  so  wird  wenigsJens  die  früher  ’ 
trockne  Nase  feucht  , die  schwarzen  gleichsam  ver- 
brannten Anlagen  in  den  vordem  Nasenhöhlen  tren- 
nen sich  mittelst  einer  neu  abgesonderten  Feuchtig- 
keit, und  insgemein  löset  sich  der  sämmtliche,  wäh- 
rend der  ganzen  Krankheit  in  den  vordem  und  rück- 
wärtigen Nasenhöhlen  angesammelte  und  einge- 
trocknete Rotz  in  festen  Zapfen,  welche  ganz  die 
Gröfse  und  die  Gestalt  dieser  Höhlen  darstelleo, 
manchmal  auch  mit  Blut  überzogen  sind.  Diefs  ge- 
schieht selten  ohne  einem  Reize  zum  öftern  Niesen; 
und  daher  mag  wohl  bey  dem  gemeinen  Pöbel  die 
Bemerkung  gekommen  seyn,  dafs  das  Niesen  oft  ein 
Merkmahl  der  bevorstehenden  Genesunji  ist. 

C5 

Es  wird  auch  itzt  die  Zunge  feucht^  reiner  und 

r 

röther,  besonders  an  der  Spitze,  von  wo  aus  gegen 
rückwärts  die  neue  Befeuchtung  und  Reinigung  der 
Zunge  immer  geschieht. 

IVfanchc  expectoriren  leicht,  viel  und  catarrhos^  be- 
sonders wenn  die  Brust  früher  mehr  eingenommen,  und 
von  stockendenSäften  belästiget  war.  Bey  den  meisten 
aber  bemerkt  man  Sputa , welche  nur  geräuspert  wer- 
den, und  aus  den  rückwärtigen  Nasenlöchern  und 
dem  Rachen  kommen , wo  sich  wahrend  der  Krank- 
heit vorzüglich  viel  zäher  Schleim  zu  sammeln  pfle-? 
get,  der  sich  itzt  löset. 

In  allen  diesen  Fällen  dieser  Krankheit  aber  wird 
nun  die  gesammte  äufsere  Haut  von  einer  wohlthäti- 


gen  Ansäunslung  befeuchtet , aus  welcher  gemeinig- 
lich ein  allgemeiner  5c/2^ve^y5  entstehet.  Diese,  wenn, 
gleich  nicht  immer  >die  Ursache  j ist  doch  allerdings 
ein  unausbleiblicher  Gefährte  einer  allgemeinen  Er- 
leichterung aller  Krankheitszufälle.  Durch  ihn  er- 
hält die  Haut  ihre  erforderlichen  Verhältnisse  zur  At- 
nio.sphäre  wieder^  durch  ihn  gibt  und  nimmt  sie 
ihr  wieder  dasjenige,  welches  zur  Integrität  ihrer 
Verrichtunor  und  zur  Herstellung  der  Gesundheit  noth»' 
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wendig  ist,  und  was  eigentlich  durch  den  Anste- 
ckungsprocefs  am  meisten  gestört  wurde. 

Dieser  Schweifs,  wc^nn  er  wahrhaft  kritisch  und 
erleichternd  ist,  pflegt  allgemein  gleichförmig,  dunst- 
artig , und  nicht  zähe  zu  seyn  ; doch  sammelt  er  sich 
an  manchen  Orten  , besonders  an  der  Stirne  und  in  der 
Halsgrube  in  helle  Tropfen.  Sein  Geruch  hat  etwas 
ßpecifisches , was  sich  mit  Worten  nicht  sagen,  und 
mit  andern  Gerüchen  nicht  vers^leichen  läfst.  Man 
kann  nicht  sagen^  dafs  er  stinke,  oder  unangenehm 
rieche. 

Der  Urin^  der  oft  während  der  Krankheit  im  ner- 
vösen Zeiträume  mit  vieler  Beschwerlichkeit  flofs, 
blafs  und  durchsichtig  war,  wird  nun  mit  Leichtig- 
keit und  einer  gewissen  Behaglichkeit,  trübe,  mehr 
gefärbt,  und  gewöhnlich  in  gröfserer  IV'I enge  ausge- 
sondert, hat  manchmal  häufigen  welfslirbten  Boden- 
satz , oder  schwere,  schleimichte  AVölkchen.  Doch 
verdient  derselbe  in  dieser  Krankheit  unter  allen  kri- 
tischen Ausleerungen  die  wenigste  Rücksicht. 
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Die  .gröf^te  uml  öfteste  Erleichterung  nach  dem 
britischen  Schweifs«  bringen  in  dieser  Kranhheit  die 
Sliihlgähge ; und  es  irren  jene,  welche  glauben,  dafs 
diese  Ausleerungen  einzig  und  allein  den  gastrischen 
Fiebern  eigen  seyen,  denn  die  Gedärme  stehen  mit  der 
Haut,  welche  im  Typhus  eine  so  wichtige  Rolle  spie- 
let, in  dem  engsten  Verhältnisse,  und  aus  dieser 
Bruderliebe  schwitzen  die  Gedärme  so  zu  sagen  sehr 
oft  statt  der  Haut. 

Es  braucht  aber  gerade  nicht  immer  ein  Durchfall 
zu  seyn,  um  eine  britische  Erleichterung  zu  bewir- 
ken; manchmal  leisten  einige  .breyartige,  übelrie- 
chende, mit  vorzüglicher  Behaglichlieit  abgesetzte 
Stuhlgänge  die  nämliche  Linderung. 

I 

Oft  bestimmen  die  Kranken  auch  ordentlich  den 
Grad  der  Erleichterung  nach  diesen  Entleerungen; 
oder  sie  bestimmen  jene  Ausleerung , welche  unter 
allen  übrigen  die  wohlthätigste  ist,  und  der  Krank- 
heit gleichsam  den  letzten  Stofs  versetzet.  Ein  Arzt, 
den  ich  im  Typhus  behandelte , und  der  in  seinem 
deJirio  äufserst  kleinmüthig  war,  kündigte  mir  bey  ei- 
ner derley  Entleerung  seine  sichere  Genesung  an,  in- 
dem er  zu  empfinden  wähnte,  wie  während  eines  be- 
stimmten Stuhlganges  das  ganze  vorige  Gefühl  von 
Krankheit  verschwand.  Selbst  im  Pesttyphus  sind 
diese  Stuhlgänge  oft  sehr  erleichternd.  Ein  Arzt,  der 
in  Konstantinopel  das  Pestfieber  hatte,  (ich  darf  ihn 
nennen,  der  berühmte,  und  als  strenger  Beobachter 
bekannte  Prof*  Valli  in  Mantua)  versicherte  mich, 
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dafs  er  am  siebenten  Tage  der  KrankbeU  einen  Djircli- 
fall  bebam  , wo  er  stufFenweise  bey^  jedem  Stuhlgänge 
das  Gembl  von  Krankheit  schwinden  j und  jenes  von 
Genesunfi:  zuriickkehren  vernahm • 

O 

D ie  Krisen  mittelst  der  erleichternden  Ausleerungen^ 
W'ohey  die  'Naturkräfte  das  meiste  , die  Bestrebungen 
der  Kunst  hingegen  das  wenigste  5 und  selbes  nur  auf 
eisre  indirecte  Art  leisten,  behaupten  also  auch  beym 
Typhus  ihre  Rechte,  obwohl  man  sie  oft,  besonders 
im  Scbwäcbezustande  so  dreiste  wegläugnete.  Die  kri- 
tischen Ausleerungen,  sie  mögen  Ursache  oder  Wirkung 
der  hiebey  empfundenen  Erleichterungen  seyn,  er- 
scheinen hier  doch  mit  auffallender,  ja  oft  mit  augen- 
blicklicher Erleichterung.  Wer  heydes  dieses  läug- 
net , hat  derley  Kranke  und  Krankheiten  entweder 
nicht  gesehen,  oder  wenigstens  nicht  beobachtet* 
Am  deutlichsten  sieht  man  diese  jähen,  und  ohne 
alles  Zutliun  der  Kunst  entstandenen  wohlthäti^eu 
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Veränderungen  bey  manchen  Typhuskranken,  die 
man  noch  den  Tag  zuvor  beynahe  für  verloren  hielt, 
am  folgenden  Tage  aber  und  nach  der  Krise  7im>ermu<^ 
ihet  gerettet,  und  im  befsten  Zustande, findet. 

Diese  entscheidenden  Krisen  treifen  heym  anste- 
ckenden Typhus,  wenn  er  einen  leichten  und  regel- 
mäfsigen  Lauf  beobachtet,  insgemein  am  vierzehnten. 
Tage  ein.  Auch  sind  sie  an  diesem  Tage  überhaupt  so 
heschalfen , daXs  sie  einen  jähen  Abfall  der  Kranhheit, 
seye  es  in  Gesundheit  oder  in  Tod,  hervorbringen. 
In  weit  seltenem  Fällen  geschieht  die  Krise  in  die  Ge- 
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sundlieit  am  siehcjizelmten  Tage,  Dann  ist  sie  aber 
niemr-s  so  jähe  entscheidend,  sondern  es  gehet  am 
vierzehnten  Tage  schon  immer  eine  bedeutende  Er- 
leichterung voran.  Auch  treten  damals  immer  Um» 
stände  ein,  welche  eine  frühere  und  entscheidende 
Krise  am  vierzehnten  Tage  gestöret  und  verspätet  ha- 
ben müssen.  Denn  der  anstecliende  Typhus  behaup- 
tet in  seinem  unj^ehinderten  Laufe  eine  Zeitfrist  von 
zweymal  sieben  Tagen. 

SIEBENTER  ZEITRAUM. 

Stadium  der  Jl  h n a h m e*. 

Der  Zeitraum  der  Krise  hat  nur  eine  kurze  Dauer 
von  wenigen  Stunden,  Er  gleicht  jenem  der  Invasion. 
Der  Kranke  geht  mittelst  des  kurzen  Zeitraums  der 
Krise  aus  den  Schranken  des  Fiebers  heraus , so  wie 
er  während  der  kurzen  Andauer  der  Invasion  hinein 
ging. 

War  die  Krise  entscheidend,  so  folget  bald  nach 
derselben,  gewöhnlich  schon  nach  zwölf  Stunden  der 
Zeitraum  der  Abnahme,  Es  gibt  jedoch  keinen  jähen 
Uebersprung  vom  Fieber  durch  die  Krise  zur  vollkom- 
menen Gesundheit,  ja  nicht  einmai  zur  Genesung,  Der 
AVeg  zu  derselben  ist  durch  eine  allmählige  Abnahme,, 
welche  von  der  Convalescenz  selbst  sehr  wesentlich 
unterschieden  ist,  und  welche  der  Opportunität  vor 
der  Invasion  keinesweges  gleichet.  Denn  in  der  Ab- 
nahme sind  noch  immer  einige  w’esentiiche  Zufälle  des 
speeielen  Charakters  der  vorangegangenen  Fieberkrank- 
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heit,  wievTohl  nun  weit  weniger  an  der  Zahl,  und 
weit  geringer  an  der  Stärke,  vorhanden.  In  der  Con« 
valescenz  selbst  aber  verschwinden  dieselben,  ilnd’es 
hleiben  nur  die  aUgemeinen  Zufälle  eines  Uebelbefin- 
dens  ziuröck.  Und  diese  Convalescenz , als  Uebergang 
zur  Gesundheit , gleichet  dann  erst  der  Opportunität 
vor  dem  Fieber,  als  Uebergang  zur  Krankheit. 

Es  läfst  sich  mehr  vermuthen,  als  behaupten,  doch 
aller  Analogie  gemäfs  annebmen,  dafs  in  diesem  Zeit- 
räume der  Abnahme  noch  immer  kleine,  jedoch  sehr 
unmerkliche  Nachkrisen  eintrefFen , welche  den  Rest 
der  Krankheit  nach  und  nach  noch  heben,  und  die 
Genesung  erst  durch  mehrere  Zeitfriste  allmählig  zu- 
riickbringen ; wiewohl  eine  dem  Anscheine  nach  au- 
genblicklich entscheidende  Krise  voranging.  Und  man 
kann  beynahe  annehmen , dafs  diese  allmählige  Ab- 
nahme noch  volle  sieben  Tage  daure. 

Inzwischen  geschehen  bald  nach  der  entscheiden- 
den Krise  doch  einige  äufserst  jähe  Abfälle,  und  über- 
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raschende  Entweichungen  mancher  Krankheitszufälle, 
sö  zwar,'  dafs  die  gröfste  Erleichterung  des  Kranken, 
und  die  Linderung  der  heftigsten  und  gefährlichsten 
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Zufälle,  so  wie  also  die  Entscheidung  seines  ganzen 
Geschickes  doch  eigentlich  von  dem  Acte  dieser  Krise 
abhängt. 

Das  erste , was  hier  am  auffallendsten  iimschlägt , 
ist  das  Irreseyn.  Der  Kranke  erwachet  wie  aus  einem 
Traume,  oder  aus  einer  Trunkenheit.  Der  taumelnde 
Kopf  wird  freyer,  und  manche  erlangen  augenblicklich 


ihn  volles  Bewufstseyn,  Doch  leidet  noch  vot’züglich 
die  Reaiiniscenz  , und  nur  mit  vieler  Anstrengung 
erinnern  sie  sich  des  Vergangenen  j w^obey  man  ihr 
Staunen  über  die  verschwundene  Täuschung  äufserer 
Gegenstände  nun  oft  deutlich  gewahr  wird. 

Es  ändert  sich  auch  zugleich  das  frühere  Ta» 
tbema,  und  die  hranbhafte  Indilierenz  verschwindet* 
Das  Auge  und  der  Blick  werden  lebhafter  und  freyer, 
welch  ersteres  früher  so  matt  , letzterer  aber  frü- 
her so  fremd  war.  Die  äufsern  Gegenstände  fan- 
gen an  zu  interessiren  j und  die  Kranken  nehmen  nun 
auifallenden  Antheil  an  allem  j was  um  sie  geschieht« 
Ja , die  frühere  Empfindungslosigkeit  des  Gemüthes 
schlägt  gemeiniglich  in  eine  erhöhte  Empfindsamkeit 
desselben  über.  Die  Gefühle  von  Dankbarkeit , Lie- 
be, Freundschaft,  und  von  allen  übrigen  edlen  Em- 
pfindungen erwachen  vorzüglich , und  in  einem  hohen 
Grade.  Die  geringsten  rührenden  Vorstellungen  erre- 
gen itzt  Thränen. 

Die  äufsern  Sinnorgane  werden  eben  so  äufserst 
empfindlich , als  bey  Erwachenden  aus  dem  Schlafe. 
Nur  bleiben  die  Ohren  noch  immer  verlegt , und  das 
Sausen  bleibt  lästig. 

Während  nun  das  Nervensystem  zu  seiner  frühem 
Pflicht  zurückkehrt,  und  selbst  die  Muskelkraft  freyei: 
zu  werden  anfängt,  verlieren  sich  auch  die  eigentli- 
chen Fieberzufälle  im  Gefäfssysteme.  Der  Puls  wird 
ruhig,  gleichförmig,  frey,  obschon  nun  oft  schwä- 
cher als  im  frühem  und  im  gesunden  Zustande.  Das 
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Athernbolen  und  dieWarme  des  Körpers  werden  gleicli- 
förmig  und  inäfsig.  Der  Durst  verschwindet  gänzlich, 
und  die  früher  angenehmen  , besonders  säuerlichen 
Getränhe,  werden  eckelhaft.  DieEfslust  zeigt  sich  in 
einer  kleinen  Lüsternheit.  Auch  stellt  sich  ein  Schlaf 
ein,  der  zwar  weniger,  als  der  Fieherschlaf,  lästig, 
doch  nicht  so  erquickend , als  der  gesunde  ist. 

Zu  den  noch  krankhaften  Erscheinungen  in  diesem 
Zeiträume  gehören:  ein  Gefühl  von  Mattigkeit  und 
Kraftlosigkeit,  welches  itzt  lästiger  ist,  als  es  wäh- 
rend der  Betäubung  im  Fieber  war  5 Abgeschlagen- 
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heit  des  ganzen  Körpers  , besonders  der  Gliedmas- 
sen, welche  Empfindung  und  Angabe  immer  ein  Zei- 
chen der  schwindenden  Betäubung , und  ein  angeneh- 
mer Vorbothe  der  Krankheitsabnahme  in  diesem  Ty- 
phus ist  j schnelle  Ermüdung  nach  jeder  Bewegung 
und  Anstrengung  ; Bläfse  und  Eingefallenheit  des 
Gesichtes  , welche  ein  gutes  Zeichen  der  schwinden- 
den Fieberturgescenz  wird  j Schwindel  und  Schwe- 
re des  Kopfes  , und  ein  eigenes  unbehagliches  Ge- 
fühl in  demselben,  das  zwar  noch  lästig,  aber  nicht 
schmerzhaft  ist  , und  durch  anhaltende  Schwerhö- 
rigkeit und  Ohrensausen  erhöhet  wird  j Schwäche 
der  Geisteskräfte  ; öftere  Schläfrigkeit  , ohne  Er- 
quickung des  Schlafes  ^ eine  weifslichte , oder  unreif 
ne  Zunge;  fremder  Geschmack  auch  derjenigen  Nah- 
rung  , die  mit  Sehnsucht  verlangt  wird  ; eine  son- 
derbare Reizbarkeit  , wegen  welcher  der  Puls  unter 
den  geringsten  Reizungen  beschleiniget  wird ; Ge- 
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neigtheit  zum  Schweifse ; und  verstQpfte  Leibes- 
öiFiiun>^. 

Dieser  Zustand  dauert  beynabe  noch  sieben  Tage 
nach  der  Krise.  Doch  bessern  sich  mit  jedem  Tage 
einige  Zufälle,  und  die  Kranhen  nähern  sich  der  Ge- 
nesung. Die  Kräfte  nehmen  so  zu,  dafs  sie  nach  und 
nach  den  ganzen  Tag  aiifser  dem  Bette  seyn  können, 
ja  sie  verabscheuen  gewöhnlich  das  frühere  Kranken- 
lager, und  verlassen  es  gerne;  der  Schlaf  wird  erqui- 
* 

ckender;  der  Geschmack  besser,  und  die  Efslust  grö- 
fser.  Und  so  erlangen  die  Kranken  täglich  mehr  Stärke 
an  Körper  und  Geist,  und  sie  bekommen  auch  alliuäh« 
lig  Lust  zu  ihren  frühem  Beschäftigungen,  , 

Das  Ohrensausen  ist  die  hartnäckigste  Belästigung, 
welche  nur  äufserst  spat  , und  unter  allen  übrigen 
Kranltheitszufällen  am  letzten  verschwindet;  auch  die 
Genesenden  in  vielen  Verrichtungen  znrücksetzet. 

ACHTER  ZEITRAUM. 

Stadium  der  Convalescenz» 

if 

Nun  folget  erst  die  eigentliche  Convalescenz  oder 
Wiedergenesung,  Denn  itzt  erst  genesen  die  Kranken, 
wenn  die  Erscheinungen  der  frühem  Krankheit  gänz- 
lich verschwunden  sind , ohne  dafs  jedoch  eine  voll- 
kommene Gesundheit  noch  erreicht  ist. 

Die  Kraftäufserungen  sind  noch  nicht  standhaft 
und  ausdauernd  genug,  der  Körper  ist  noch  entnährt, 
das  Fleisch  schlapp , die  Haut  welk.  Die  getrennte 
dürre  Oberhaut  löset  sich  in  Gestalt  einer  feinen  Kleye» 
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Die  Haare  fallen  nach  und  nach  aus , und  ein  neuer 
Nachschufs  von  Nägeln  zeiget  deutlich,  was  die  frü- 
hem während  der  Krankheit  für  Veränderung  erlitten, 
und  wie  die  ganze  oberste  Decke  des  Körpers  getrennt 
und  vertrocknet  war,  woran  die  Exantheme  Schuld 
waren. 

Die  sinnlichen  Lüste,  und  jedes  Begehrungsvex- 
mÖ^en  nimmt  itzt  nicht  nur  zu,  sondern  es  wird  viel- 
mehr  allerdings  überspannt , so  dafs  ihre  Befriedigung 
ein  unbeschreibliches  AVohlbehagen  gewähret.  Die 
Efslust  steiget  zum  gierigsten  Fraishunger,  und  der 
Hang  nach  Brode  ist  gewöhnlich  der  vorzüglichste. 
Der  Geschlechtstrieb  wird  krankhaft  re^e.  Der  früher 
betäubte  Klotz  wird  itzt  ein  Sinnenmensch*  Die  An- 
nehmlichkeiten der  Sinneindrücke  sind  itzt  unbe- 
schreiblich grofs.  Man  könnte  beynahe  sagen,  dafs 
Niemand  die  sinnlichen  Freuden  in  ihrer  Völle  genossen 
habe,  der  die  Gefühle  in  dieser  Genesungsepoche  nicht 
empfunden  hat.  Alles  deutet  aber  noch  auf  krankhafte 
Empfänglichkeit  und  Reizbarkeit. 

Auch  gehört  unter  die  noch  krankhaften  Erschei- 
nungen in  dieser  Periode  die  Unrichtigkeit  der  Exere- 
tionen.  Besonders  ist  der  Stuhlgang  oft  hartnäckig 
verstopfet,  und  die  Menstruation  bey  Weibern  einge- 
halten, Die  thierische  Haushaltung  braucht  itzt  zu 
viele  Säfte  zur  W^iederernährung, 

Erst  nach  vollkommen  hergestellter  Nahrung  und 
Kraft  linden  sich  diese  Exeretionen  wieder  freywillig 
ein.  Und  dann  kann  der  Mensch  erst  vollkommen  ge- 
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iiesen  lieifsen.  Hiezu  wird  aber  manchmal  eine  Zeit- 
frist von  mehreren  Wochen  erfordert;  denn  die  Con- 
vaJescenz  geht  nach  dieser  Fieberhranhheit  nicht  so 
schnell , als  nach  andern  vor  sich. 

Dann  wird  aber  der  Mensch  oft  so  gesund,  als  er  es 
vor  der  Krankheit  kaum  war.  Seine  Gesundheit  bleibt 
dauerhaft,  und  er  ist  oft  nicht  uur  vor  den  Anfällen  der 
nämlichen  , sondern  auch  anderer  Fieberkrankheiten 
iang;e  gesichert. 

Ja  es  fehlt  nicht  an  Beyspielen , wo  durch  einen 
iiberstandcnen  Typhus,  (so  wie  durch  Fieber  überhaupt) 
ein  früher  im- Körper  obwaltendes,  und  äufserst  hart- 
näckiges chronisches  Uebel,  glücklich  und  gänzlich  ge- 
hoben wurde»  Zwey  erfahrne  französische  Militär- 
ärzte D.  Vaidy  und  D.  Roux  sahen,  ersterer  eine  Brust- 
wassersucht, und  letzterer  eine  veraltete  Gicht  nach 
einem  erlittenen  Typhus  gänzlich  verschwinden. 


FÜNFTER  ABSCHNITT. 


Beschreibung  des  durch  Ansteckung  mitgetheilten 
Typhus  im  anomalen  Verlaufe, 

3o  wie  die  Pocken,  die  Masern ^ der  Scliarlacli,  das 
Pestfieber  , und  alle  ansteckenden  Fieberarten  nicht 
immer,  ja  am  seltensten,  einen  regelmäfsigen  und  der 
eigentlichen  Natur  der  Krankheit  anpassenden  Verlauf 
beobachten  , sondern  aus  mancherley  Ursachen  sehr 
vielen  Abweichungen  in  ihrem  Verlaufe  unterliegen, 
obwohl  der  Ansteckungsstoff  für  sich  nur  immer  die 
nämliche  Fieberkrankheit  und  den  nämlichen  Verlauf 
verursachen  dürfte  ; eben  so  gilt  dieses  auch  von  dem 
gemeinen  ansteckenden  Typhus,  Seine  Erscheinungen 
und  sein  Verlauf  sind  nicht  immer  so  ordentlich,  und 
gleichsam  so  naturgemäfs,  als  sie  im  vorigen  Abschnit- 
te geschildert  wurden.  Dieser  W'ar  so  zu  sagen  der 
Normalzustand  der  Krankheit  , von  welchem  ver- 
schiedene Abweichuno;en  Statt  haben.  Dieselben  heifse 
ich  Anomalien  , mit  Inbegriff  sowohl  der  fremden 
Krankheitszufälle,  als  auch  des  verwirrten  Verlaufes. 
Auch  rechne  ich  jene  Verbindungen  von  Nebencharak- 
teren und  andern  Kiankheitsformen  hieher,  die  sonst 
Complicationen  heifsen. 
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Die  Ursachen  sind  mannigfaltig  $ warum  der  näm- 
liehe  AnstecliungsstofF  in  verschiedenen  Individuen, 
verschiedene  Kranhheitserscheinungen  hervorbringet , 
und  warum  also  verschiedene  Abweichungen  vom  ge- 
wöhnlichen Verlaufe  , oder  verschiedene  Anomalien 
entstehen.  Die  vorzüglichsten  und  bekanntesten  sind 
folgende : 

Erstens.  Uie  vorläufige  Beschaffenheit  des  Suhjectes, 
Je  nachdem  das  Subject  alt  oder  jung , blutleer  oder 
vollsäftig,  schwach  oder  stark,  schlaff  oder  straff j 
mehr  oder  weniger  reizbar  und  stoffempfänglich,  in 
einzelnen  Organen  und  zu  verschiedenen  Localleiden 
übel  disponirt,  mit  verschiedenen  andern  Krankheits- 
aniagen  oder  wirklichen  Krankheiten  bereits  behaftet, 

durch  verschiedene  Lebensart  verschieden  gestimmt 

» 

ist,  u.  s.  w.  bekömmt  auch  die,  aus  dem  sich  immer 
gleichförmigen  typhösen  Ansteckungsstoffe  entstande- 
ne Krankheit,  verschiedene  Modificationen , Formen 
und  Abweichungen  von  jener  Richtung,  welche  ihr 
die  eigentliche  Krankheitsursache  übrigens  zu  geben 
pfleget. 

Zweytens.  Die  herrschende  Constitution,  Von  dieser 
bekömmt  jede  Krankheit , vorzüglich  aber  jede  Fieber- 
krankheit jene  Wendung,  welche  die  Allgewalt  der 
verschiedenen  dominirenden  Hauptcharaktere  nach  so 
vielen  überzeugenden  Erfahrungen  ertheilet.  Die  an- 
steckenden Fieber  unterliegen  dieser  Bothmäfsigkeit 
noch  weit  mehr,  als  die  sporadischen.  Je  nachdem 
nun  diese  herrschende  Constitution  inflammatorisch, 
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gallicht,  Of^er  zu  intermittirenden  Fiebern  geneigt  istj 
wird  auch  der  eigenthiimliche  Charaliter  des  Typhus , 
besonders  in  einzelnen  Zeiträumen  von  derselben  hin- 
gerissen, und  entweder  so  überwältiget,  oder  so  ex» 
altirt,  dafs  das  natürliche  Bild  dieser  Krankheit  durch 
Verlö&chung,,  oder  im  Gegentheil  durch  Grellheit  ent- 
stellt wird , und  dafs  nun  auch  die  Hilfsmittel  aus  lie- 
fern, oder  ganz  aus  andern  Quellen  zu  hohlen  sind. 
Und  zwar  jede  herrschende  Epidemie,  sie  mag  aus  der 
Jahrszeit,  Witterung,  oder  welch  immer  anderer  Ur- 
sache entstehen,  äufsert  diese  auffallende  Superiorität, 
gleichwie  über  andere  Nebenkrankheiten , also  auch 
über  den  ansteckenden  Typhus,  Daher  ist  detselbe 
meistens  einfach  und  leicht,  wenn  gar  kein  vorzügli- 
cher epidemischer  Charakter  herrschet. 

Drittens.  Die  nehenhey  einwir Jeenden  häuslichen  schdäli-^ 
chen  Dinßilfse.  Sowohl  von  Seiten  der  Lebensart  und 
des  diätetischen  Verhaltens,  als  auch  von  Seiten  zufäl- 
ligerEinwirkungen  entstehen  aus  verschiedenen  schäd- 
liehen  Nebenursachen  auch  verschiedene  Nebenwir- 
kungen, welche  den  Charakter  des  durch  Ansteckung 
bereits  entwickelten  Typhus  verschieden  umän- 
dern, und  modißeiren.  Ja  hieher  kann  endlich  selbst 
auch  ein  unschicklich  oder  gar  verkehrt  angewandtes 
Heilverfahren  gerechnet  werden,  wodurch  die  eigent- 
liche Richtung  der  vorzüglichen  Krankheitsursache 
^ verloren  geht. 

Wenn  nun  diese  Momente,  entweder  einzeln,  oder 
welches  meistentheils  der  Fall  ist,  mehrere  zusammen, 
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lieben  der  eigentlichen  Krankheitsursache , welche  in 
diesem  unserem  Falle  die  Ansteckung  ist,  einwirken j 
so  entstehen  eben  so  viele  schiefe  oder  Diagonalrich- 
tungen des  Krankheitsverlaufes,  als  verschieden 
wirkende  Ursachen  mit  ihren  mancherley  Eindrücken 
vorangegangen  sind. 

Um  nun  von  den  hieraus  entstehenden  Anomalien 
in  den  verschiedenen  Zeiträumen  des  Typhus  einige 
Schilderung  zu  geben , werde  ich  wenigstens  die  ge- 
wöhnlicheren in  Kürze  darstellen  f um  die  Diagnostik 
dieser  Krankheit  unter  jeder  Form  derselben  zu  er- 
leichtern. 

Anomalien  im  Zeilraumi  der  Opportunität  und  der 

In  vasion^ 

In  den  beyden  ersten  Zeiträumen  pflegen  wohl  die 
wenigsten  Abnormitäten  von  dem  gewöbnlichen  Ver« 
laufe  einzutrelFen.  Hier  erscheinet  überhaupt  noch 
kein  eigenthümlicher  Kraiikheitscharakter  , sondern 
die  Krankheitserscheinungen  deuten  nur  auf  ein  allge- 
meines fieberhaftes  Leiden. 

Besonders  können  irn  Zeiträume  der  Opportunität, 
in  welchem  wir  die  gewöhnlichen  und  normalen  Er- 
scheinungen sammt  ihrer  Dauer  kaum  anzugeben  wis- 
sen , die  Abweichungen  hievon  noch  um  so  weniger 
angegeben  werden. 

Während  der  Invasion  aber  pflegt  wohl  höchstens 
nur  eine  Veränderung  im  Schauer  und  in  der  ersten 
Fieberhitze  einzutrelFen , indem  entweder  dieser  Fig- 
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berschauer  in  der  Andauer  von  dem  gewöhnlichen 
etwas  ab  weichet  j oder  aber  manchmal  so  gering  und 
unbedeutend  ist  9 dafs  die  Krankheit  unter  dem  Ab- 

I 

gange  eines  merkbaren  Fieberfrostes  gleich  mit  bedeu- 
tender Fieberhitze  beginnt.  Ich  habe  auch  Fälle  gese- 
hen, wo  das  Frösteln  mehrere  Tage  anhielt,  oder 
nach  Zwischenräumen  wieder  kam,  und  gleichsam  ein 
Wechselheber  vorstellte. 

^nomalun  im  entzündlichen  Zeiträume» 

In  diesem  Zeiträume  erscheinen  die  häuhgsten  und 
auflallendsten  Anomalien,  wodurch  der  Typhus  oft 
so  entstellt  wird,  dafs  die  Diagnose  äufserst  schwer 
hält.  Die  hieraus  entstehenden  Modiheationen  sind 
beynahe  unzählig;  allein  das  Wesentliche  derselben, 
und  das , was  eigentlich  die  Therapie  lenken  soll, 
beruhet  gemeiniglich  auf  nachstehenden  Hauptmo- 
menten : 

Erstens.  Der  entzündliche  CharaUler  dieses  Zeitraums 
wird  manchmal  ungewöhnlich  erhöhet.  Das  Fieber,  w’el« 
ches  sonst  in  diesem  Zeiträume  nur  einem  endzünd- 
lich  catarrhösen  gleichet,  wird  «in  seiner  Veilaufs- 
art  und  in  seinen  Krarikheitserscheinungen  ein® 
Schwere  Synocha. 

D iese  äufsert  sich  zuweilen  nur  in  einer  vorzüglich 
überspannten  Thätigkeit  der  vitalen  Kraftaufserungen, 
in  einer  allgemeinen  unmälsig  erhöhten  Turgescenz, 
und  der  gewöhnlichen  entzündlichen  Beschaffenheit 
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äev  rotben  ßlutmasse,  ebne  hervorstechendes  Local- 
leiden. 

In  einigen  Fällen  aber  finden  sich  verschiedene 
heftige  Localen tzündtingen  ein,  auf  welche  sich  gleich- 
sam das  ganze  Leiden  der  Kranken  zurückzieht , und 
die  eigentlichen  Krankheitserscheinungen  des  Typhus 
beynahe  verlöschet  werden. 

Im  Kopfe  erscheinen  diese  Entzündungen  oft  in  ei- 
nem solchen  Grade,  dafs  das  Delirium  zur  rasenden 
Hirnwuth,  oder  die  gewöhnliche  Betäubung  zum  apoplem 
ctisshen  Sopo?'  wird.  Auch  habe  ich  Fälle  gesehen,  wo 
Hachenentzündungen  in  hohem  Grade,  oder  inflamma- 
torische Ohr*ndrüsengeschwühte  sich  einfanden. 

In  der  Brust  beobachtet  man  sehr  oft  die  heftigsten 
Lungenenl Zündungen  mit  Seitenstichey  Bluthusteny  ängst- 
licher Beklemmung , und  mit  den  lästigsten  Erschei- 
nungen, die  diesem  Localleiden  eigen  zu  sevn  pflegen. 

Im  Unterleibe  sind  Entzündungen  der  Leher  und. 
der  Gedärme  nicht  sehr  seltene  Erscheinungen.  IVlanch- 
mal  hat  sich  auch  schon  ein  entzündlicher  Zustand 
des  Bauchfelles , oder  auch  der  Harnblase  gezeiget. 

In  allen  diesen  Fällen  kann  der  Arzt  leicht  getäu- 
sehet  und  verführet  werden , diese  Krankheit  in  die- 
sem Zeiträume  für  ein  reines  selbstständiges  Entzün- 
dungsfieber mit  dieser  oder  jener  Localentzündung  zu 
halten,  und  von  dem  im  Hinterhalte  steckenden  Feinde 
keinen  Argwohn  zu  hägen.  Viele  Geschichten  der 
Entzündungsfieber,  die  unter  einer  gewähnten  un- 
schicklichen Behandlung  in  den  nervösen  oder  faulen 
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Charaliter  übergegangen  seyn  sollen,  (welche  dock 
(hier  im  Typhus  bey  jeder  Behandlungsart  unvermeid- 
lich ist;)  viele  Vermuthungen  einer  in  Entzündungs- 
fiebern erfolgten,  und  auf  die  Rechnung  des  Heilver- 
- fahrens  geschriebenen  directen  oder  indirecten  Schwä- 
che der  Incitabilisten , haben  in  diesem  Irrtliume  , so 
wie  überhaupt  in  vernachläfsigter  Beobachtung  der 
Krankheiten  ihr  Entstehen. 

Doch  auch  der  geübteste  Praktiker  kann  in  diesen 
Fällen  die  reine  Diagnose  manchmal  nicht  auffinden. 
Die  Merkmahle  des  ansteckenden  Typhus  sind  unter 
den  hervorstechenden  Zügen  der  Entzündung  so  ver- 
steckt, dafs  es  schwer,  ja  nach  den  selchten  Grund- 
sätzen der  unvollkommenen  Semiotik,  heynahe  un- 
möglich wird,  die  erstere  Krankheit  manchmal  zu  un- 
terscheiden^ und  der  verhüllte  Typhus  kömmt  dann 
in  der  ersten  Zeit  unter  den  falschen  Namen  der  Hirn- 
entzündnng  , Lungenentzündung  , Leber  - Gedärment- 
Züodujng  u.  s.  w.  zur  Sprache,  und  zur  Behandlung. 

Der  Verdacht  einer  vorangegangenen  Ansteckung  j 
eine  vorausgegangene  längere  Opportunität,  als  sie  bey 
(den  Entzüiidnngsiiebern  zu  erscheinen  pflegt  j die  son- 
derbare Betäubung  oder  Trunkenheit  des  Kopfes  j das 
Ohreusausen  und  das  charakteristische  Exanthem, 
Wern  cs  etwa  zugegen  ist,  riehst  einigep  nicht  leicht 
mitzutheilenden  Merkmableii,  die  sich  nur  durch  oftes 
beobachtendes  Anschauen  dieser  Kranken  eigen  machen 
lassen,  sind  die  einzigen  Zeichen,  aus  denen  man  in 
diesem  Falle  die  Gegenwart  des  Typhus  entnehmen^ 
kann.  Ist  aber  einmal  der  siebente  Tag  vorüber,  dann 


werden  die  Merlimalile  desselben  imirxer  deutlicher, 
denn  der  inflammatorische  Charakter  verschwindet. 

Dis  Ursachen  dieser  Anomalie  sind,  wie  es  aus  dem 
Yorausgeschickten  gröfstentheils  erhellet,  entweder 
in  der  plethoiischen  und  inflammatorischen  Disposi- 
tion des  Kranken;  in  der  vorzüglichen  Anlage  einzel- 
ner Organe  zu  topischen  Entzündungen , oder  in  der 
herrschenden  inflammatorischen  Constitution,  oder  in 
andern  nebenwirkenden  Entzündung  hervorbringenden 
Einflüfsen  zu  suchen,  wohin  vorzüglich  reizende  Be- 
handlung und  übermäfsige  Zimmeihitze  gehören, 

Zweytens.  Die  Kranhheitsei'scheinungen  deuten  oft 
m/J  einen  hervorstechenden  gastrischen  Charakter»  Wieder- 
liohltes  Erbrechen,  anhaltender  Eckel,  vorzügliche  Bit- 
terkeit im  Munde,  schmutziger  Zungenbeleg,  Drü- 
cken der  Herzgrube,  Völle  des  Unterleibes,  Kneipen 
der  Gedärme,  stinkende  Durchfälle  u.  s.  w.  geben 
oft  in  diesem  Zeiträume  dem  Typhus  leicht  das  Aus- 
sehen eines  gastrischen , besonders  gallichten  Fiebers, 
Dergleichen  typhöse  Fieber  sind  in  diesem  Zeiträume 
von  den  geschicktesten  Aerzten  oft  für  gallichte  gehal- 
ten^worden,  und  ihrUebergang  in  den  nervösen  oder 
faulen  Zustand  wurde  verschiedenen  Ursachen , z.  B, 
der  Einsaugung  der  Galle  in  die  zweyten  Wege,  der 
Schwächung  u.  s,  w.  niemals  aber  der  eigentlichen 
Tendenz  und  unabänderlichen  Eigenschaft  dieses  An- 
steckungsfiebers zugeschrieben, 

Bey  behutsamer  Aufsuchung  der  wesentlichen  Cha- 
raiitere  des  Typhus,  wird  man  denselben  doch  hin- 
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ter  diesen  gastrischen  Zufällen  verstecKt  aufflnden 
können.  Aber  in  einzelnen  Fällen  ist  auch  hier  manch- 
mal die  Diagnose  schwer.  Am  siebenten  Tage  der 
Krankheit  wird  sie  dann  immer  deutlicher,  und  der 
nervöse  Charakter' raget  nun  über  alles  hervor. 

Die  Ursachen  dieser  Anomalie  sind  entweder  ein 
gar  zu  gereizter  Zustand  des  gastrischen  Systems 
durch  die  Ansteckung,  oder  ein  vo|'z’uglich  sympathi- 
sches Leiden  desselben  bey  schwerVingenommenem 
Kopfe j oder  ein  beträchtlich  irritativer  Zustand  der 
Leber , welche  in  dieser  Krankheit  eine  so  wuchtige 
Holle  spielet  j oder  der  Einflufs  einer  herrschenden  gal- 
lichten Epidemie  ; oder  endlich  eine  wirklich  gastrische 
Complicatioii,  die  sowohl  vor  der  Krankheit,  als  wäh- 
rend der  Opportunität,  oder  auch  in  der  bereits  ent- 
wickelten Krankheit  selbst,  theils  durch  Diätfehler, 
theils  durch  Ueberladung  des  Magens  mit  Medica- 
menten  oder  Getränken  entstanden  ist. 

Drittens.  Das  Exanthem  hleiht  entweder  gänglich  aus^ 
oder  es  nimmt  verschiedene  andere  Formen  an,  Uiber- 
haupt  ist  kein  Charakter  in  Fieberkrankheiten  so  wan- 
delbar und  so  vielen  Abweichungen  unterw’orfen,  als 
der  exanthematische.  Deswegen  werden  auch  die  Fie- 
berexantheme ihrer  Form  nach,  lange  noch  nicht  in 
Ordnung  gebracht  werden.  Es  ist  ausgemacht,  dafs  es 
weit  mehrere  Varietäten  und  Mischungen,  als  eigent- 
che  Gattungen  derselben  gibt. 

In  diesem  Typhus  nun  ereignet  es  sich  manchmal, 
dafs  gar  kein  Exanthem , welches  diesem  Zeiträume 
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sonst  eigen  ist,  hervottritt^  oder  dafs  es  vielmehr  unter 
der  Haut  so  verstecht  bleibt,  dafs  es  nur  mit  der  grÖfs» 
ten  Aufraerhsamkeit  entdeckt  werden  kann.  Oder  aber 
es  erscheinet  ein  Exanthem,  jedoch  unter  fremden  For- 
men als  Friesei  , Schweifsflecken',  Knötchen  u.  s,  w« 
und  selbst  dieses  Exanthem  verschwindet  in  wenigen 
Stunden  wieder^  es  dauert  nicht  bis  zum  siebenten 
Tage,  und  bringt  auch  jene  Erleichterung  der  ersten 
Fieberzufälle  nicht,  die  es  sonst  zu  bringen  pflegt. 

Die  Ursachen  dieser  Anomalie  im  Hautausschlage 
liegen  zwar  gröfatentheils  im  diätetischen  Verhalten,  in 
der  gestörten  Ausdünstung,  oder  in  anderwärtiger 
Verletzung  des  Hautgeschäftes  durch  Verkühlung, 
Näfsungu.  s.  w.  Doch  aber  haben  die  übrigen  vermehr- 
ten Aussonderungen  hierher  einen  beynahe  noch  grö- 
fsern  Bezug,  besonders  jene  des  Stuhlganges j ferner 
eine  zu  sehr  unterdrückte  Thätigkeit  im  Hautorgane, 
und  vorzüglich  jede  Störung  der  partialen  Krisen  nach 
den  Exacerbationen,  welche  immer  nur  durch  ge- 
wisse günstige  Umstimmungen  der  Haut  ihr  wohlthä» 
tiges  Bestreben  äufsern. 

\iertens.  Der  neri’öse  Charahter  äujsert  sich  in  einigen 
Fällen  zu  voreilig,  und  noch  in  diesem  Zeiträume,  welchem 
er  eigentlich  nicht  zuhömmt,  und  dieses  zwar  in  verschie- 
denen Abstufungen,  vom  geringsten  bis  zum  höchsten 
Grade  der  Lebensschwäche,  bey  welchem  eine  früh- 
zeitige Auflösung  des  Körpers  eiatreffen  kann. 

Manchmal  ist  der  Grad  des  nervösen  Charakters 


in  diesem  Zeiträume  des  Typiius  sehr  gering.  Er  be** 
steht  vielmehr  eigentlich  in  einem  Abgänge  des  ent- 
zündlichen. Man  findet  nämlich  jene  Exorbitanz  der 
K) afiäufserungen  nicht,  welche  man  sonst  in  dieser 
Periode  zu  treffen  gewöhnt  ist , und  v/elche  für  die 
ziihünftige  Lage  des  Kranken  in  den  letztem  Zeiträu- 
men so  wohlthätig  wirket  und  sorget.  Die  Zunge  und 
die  Haut  werden  trocken , und  die  Erscheinungen  des 
Entzündungsfiebers  w'" erden  gänzlich  vermifst. 

Manchmal  findet  sich  aber  auch  schon  in  diesem 
Zeiträume  ein  Status  nervosus  ^ und  zwar  in  verschie- 
dener Stärke  ein.  Frühzeitige  Typhomanie,  Sehnen- 
hüpfen , Zuckungen  , Krämpfe  , Halblähmungen  , 
Schluchzen  u.  s.  w.  stimmen  ihn  in  verschiedenen 
Gradationen  an. 

Auch  können  in  diesem  Krankheitszustande  die 
vorhandenen  Localentzündungen  eine  andere  und  un- 
eigentliche Natur  annehmen. 

Ja  es  kann  zuweilen,  und  gähling  ein  so  hoher 
Grad  von  wirklicher  Entkräftung  und  wahrer  Schwä- 
che der  Lebensäufserungen  erscheinen,  dafs  die  Krank- 
heit nicht  nur  den  Charakter  einer  Bösarllßheit , son- 
dern auch  einer  wirklichen  Pcrnidosität  äufsert  , 
wobey  das  Lehen  unvermuthet  erlischt. 

Oder  aber  der  nervöse  Zustand  geht  bald  , und 
selbst  in  diesem  Zeiträume  noch  in  den  eigentlich  Jan-» 
len  Kranhheitscharahter  über  j wo  unter  allgerneiner 
Schwäche  und  Erschlappung  der  festweichen  Theile, 
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auch  die  gesammte  Säfteninasse  def  gehörigen  Halt- 
barkeit und  Stockbarkeit  beraubt  wird,  und  nun  in- 
nere und  äufsere  ßlutergiefsungen  durch  klaffe  Mün- 
dungen Statt  finden.  Es  entstehen  nämlich  schwarze 
Petechien,  Blutflüfse,  Neigung  zum  Brande , Dui<  h- 
fälle,  fauler  Gestank,  und  die  übrigen  traurigen  Vor- 
bothen  einer  zeiilichen  Auflösung,  Die  Krankheit  nä- 
hert sich  in  diesem  Falle  immer  mehr  dem  Charakiec 
des  Pesttyphus  , und  es  erscheinen  sogar  maiicnmai 
Pestflecke  und  Karbunkeln;  wobey  jeder  Lebensfunke 
bald  erlischt , und  der  fernere  Zeitraum  jenseits  des 
siebenten  Tages  gar  nicht  erlebt  wird. 

D ie  Ursachen,  welche  diesen  anomalen  Zustand, 
und  den  mehr  oder  weniger  nervösen  Charakter  so 
frühzeitig  herbeyführen , sind:  theils  eine  vorzüglich 
übleBeschaflcenheit  desSubjects  vor  dem  Fieber;  theils 
gar  zu  heftig  angewandte  Reizmittel  im  Anfänge; 
oder  im  Gegentheile  übermäfsige  Schwächungen  und 
Entkräftungen  durch  unschickliche  und  starke  Ader- 

I 

Jäfse,  oder  aber  durch  Purgirmittel;  theils  Erschö- 

I 

pfungen  durch  selbst  entstandene  schw^ächende  Ent- 
leerungen, Blutflüfse  oder  Diarrhöen;  theils  Fehler  in 
der  Diät,  durch  nasse,  unreine,  unmäfsig  warme  oder 
kalte,  vorzüglich  aber  cingesperrte  und  geprelsteLuft; 
durch  unpassende  Nahrung  , durch  drückenden  Ge- 
müthszustand,  (welcher  jedoch  bey  dieser  Apathie  am 
seltensten  eintrilft,)  u.  s,  w. 

Der  herrschende  epidemische  Charakter  und  die 
Witteiungsconstitution  kann  zu  dieser  frühzeiügen 
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Entwiclilung  des  nervösen  Zustandes  auch  allerdings 
sehr  viel  beytragen. 

Allein  die  gemeinste  aller  dieser  schwächenden  Ur- 
Sachen  liegt  im  Fieber  , und  im  Leiden  der  Kräfte 
selbst.  Jede  lang  gesperrte  Kraftäufserung  führt  zuoa 
Verluste  der  Kraft  ^ jede  aus  unterdrückter  Kraft  ent- 
standene und  lange  andauernde  falsche  Schwäche  9 
wird  zur  wirklichen  Schwäche  j denn  die  lange  einge- 
schlossene Vitalkraft,  die  durch  keine  FiXplosion  sich 
fiey  machen  kann  , erlischt  endlich , und  wird  er- 
schöpfet. So  ist  es  der  Fall  hey  diesem,  und  bey  allen 
Fiebern , wo  die  Schwäche  im  Anfänge  immer  nur 
falsch  und  täuschend , dann  aber  erst  reel  und  wirk- 
lich wird. 

D ieser  nämliche  Umstand  ist  sehr  oft,  und  gemei- 
niglich der  Grund  der  Bösartigkeit  oder  des  jähen 
Kräfteverlustes  in  Fiebern,  den  wir  gewöhnlich  au- 
fserhalb  des  Kranken,  und  in  äufsern  schädlichen  Ein- 

I 

flüssen  suchen , die  gar  nicht  da  , folglich  auch 
nicht  zu  entdecken  sind. 

Diejenigen  Ursachen  aber , welche  in  Fiebern  den 
acuten  Scorbut,  oder  den  faulen  Charakter,  der  von 
dem  nervösen  so  wesentlich  unterschieden  ist,  bervor- 
hringen,  sind  noch  am  wenigsten  bisher  ausgemittelt, 
und  gröfstentheils  verborgen  und  unbekannt.  Die  Er- 
scheinungen dieses  putriden  Zustandes  sind  von  der 
Schwäche  allein  nicht  abhängig  , und  mit  derselben 
heynahe  in  gar  keiner  Verbindung.  In  manchen  Fällen 
kann  der  Mensch  alle  Grade  von  Schwäche  durchlau* 


feil,  ohne  dieaeni  Zustande  zu  unterliegen,  Und  irh 
Gegentheile  in  manchen  Fähen  des  Scorhuts  und  der 
auiFallendsten  Faulung,  gehen  die  Kranken  nicht  ein- 
mal zu  Bette,  und  die  thierischen  so  wie  die  vitalen 
Kräfte  sind  nicht  aiilFaliend  gesunken.  Vielleicht  sind 
die  Erscheinungen  dieses  Zustandes  also  vielmehr  die 
Folge  einer  Laxität,  als  einer  wirklichen  Schwäche. 
B^ym  chronischen  Scorbiit  scheint  diefs  allerdiii^^s  der 
Fall  zu  seyn;  so  wie  heym  acuten  hingegen  Laxität 
mit  Schw'äche  zugleich  verbunden  seyn  kann, 

D ie  Umstände,  die  diesen  faulen  Zustand  begün« 
stigen , sind  daher  nebst  jenen  der  Schwächung  noch 
manche  andere.  Ich  rechne  hieher  besonders  die  ein« 
geschlossene  Luft  um  den  Kranken,  wenn  nämlich 
der  Typhushranke  im  Bade  seiner  eigenen  unverändert 
ten  Atmosphäre , in  seiner  eigenen  Ausdünstung  und 
ausgeathmeten  Luft  durch  mehrere  * Tage  gleichsam 
macerirt  wirdj  die  nämliche  Verderhung  der  Luft, 
•W'^enn  besonders  viele  Kranke  in  einem  engen  Raume  I' 
beysamrnen  liegen  , wo  keine  Ventilation  ist ; der 
gänzliche  Mangel  an  Bewegung,  sogar  an  passiver  , 
wenn  die  Kranken  wenige  Fliege,  und  also  auch  w enige 
Piüttelung  des  schwachen  unbeweglichen  Körpers  ha- 
ben ; den  Abgang  an  innerer  Anstrengung  bey  dem 
höchsten  Grade  der  Indolenz  ; Vernachlässigung  der 
säuerlichen  Getränke;  traurige  Fatheme  während  des 
Deliriums  u.  d.  gl.  m. 

Fünftens.  JEs  können  auch  mancherley  Abweichungen 
in  den  einzelnen  wandelbaren  Kr  ankhcils  zu  fallen  'Statt  ßn- 
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äen^  und  sie  können  in  diesem  Zeiträume,  so  wie 
in  jedem  andern,  und  in  jeder  andern  Fieberkrankheitj 
beynabe  unzählig  seyn.  Jedoch  machen  diese  Abwei- 
chungen in  den  einzelnen  Krankheitserscheinungen 
selten  einen  wesentlichen  Unterschied  in  dem  eigen- 
thurnlicben  Charakter  diese«  Zeitraums,  sondern  si# 
ändern  nur  vielmehr  die  Form  desselben. 

Sechstens.  Endlich  in  Mücksicht  des  Veilaufes  , das 
ist,  der  hUrzein  oder  langem  Dauer  dieses  Zeitraums  hön-^ 
nen  auch  manchmal  hleine  Abweichungen  von  dem  gewöhn-^ 
liehen  siebentägigen  Cyclus  eintrejjen.  Es  kann  nämlich 
der  entzündliche  Charakter  in  manchen  Fällen  nicht 
nur  sehr  kurz  seyn,  und  dem  nervösen,  wie  gesagt, 
frühzeitig  Platz  machen  3 sondern  er  kann  im  Gegen- 
theile  in  andern  Fällen  über  den  siebenten  Tap;  hinaus, 
bis  zum  neunten,  oder  auch  bis  zum  eilften  Tage  fort- 
dauren. 

Anomalien  im  nervösen  Zeiträume» 

D ieser  Zeitraum  unterliegt  eben  so  vielen , und 
eben  den  nämlichen  Anomalien,  als  der  vorige.  Der 
nervöse  Charakter  zeigt  sich  nicht  nur  in  verschiede- 
ner Intension , sondern  auch  in  verschiedenen  Modifi^ 
cationen  und  Complicationen, 

Zuerst  kann  demselben  von  dem  früher  yorange- 
gangenen  entzündlichen  Charahter  manchmal  noch  etwas 
anbängen,  und  selbst  die  örtlichen  Entzündungen,  die 
im  ersten  Zeiträume  v©rhanden  waren,  besonders  je- 
ne der  Brust,  können  in  ihrer  eigenthümlichen  Natur 
noch  einige  Tage  fortdauren. 
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Oder  diese  nämlichen  aus  dem  frühem  Zeitramiie 
übertretenden  Localentzündungeii  ändern  nun  ihre  ehe- 
malige. Eigenschaft  unter  einem  hervorstechenden 
Schwächccharakter,  und  äufsern  itzt  mehrere  Tendenz 

4 

zur  Gangrän^ 

Oder  aber  es  entwickeln  sich  itzt  erst  einige  ncr« 

fose  oder  septische  Localentzündungen  , die  früher  gar 

nicht  zugegen  waren , und  das  Leiden  einzelner  Organe 

kann  hiebey  äufserst  mannigfaltig  seyn.  Aehnliche 

Hirjient Zündungen  ^ Lungenentzündungen  | Leherentziln^ 

% 

düngen^  und  Entzündungen  der  Gedärme  sind  diefsfalls 
die  allgemeinsten;  und  die  letztem,  jemehr  sie  die 
dicken  Gedärme  einnehmen  , führen  unter  manchen 
andern  Nebenumständen , auch  zur  typhösen  Luhr so 
wie  die  Entzündungen  der  Leber,  zur  typhösen  Gelb- 
sucht , welche  manchmal  unvermuthet  schnell  entste- 
het , und  eben  so  jähe , was  zu  erstaunen , und  gar 
nicht  zu  erklären  ist  , wieder  verschwinden  kann  ; 
wie  ich  dieses  wenigstens  in  einem  Falle  mit  Verwun- 
derung gesehen  habe , wo  die  schwarzgelbe  Farbe  der 
Haut  nach  anderthalb  Tagen  wieder  vollkommen  na- 
türlich war. 

Gastrische  Zufälle  sind  in  diesem  Zeiträume  sehr 
oft  nur  täuschend  , oder  aber  sie  deuten  manchmal 
wirklich  auf  elFective  Unreinigkeiten  der  ersten  Wege, 
die  sich  während  der  Krankheit  selbst  erst  gesammelt 
haben;  wozu  nicht  selten  eine  Uiberladiing  mit  Me- 
dicamenten  heytragen  kann. 

Eine  sehr  gewöhnliche  gastrische  Erscheinung  in 
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diesen  Fietern  sind  jedoch  auch  die  ff^ürmery  und  zwar 
eigentlich  die  Spuhlwürmer,  von  welchen  man  nicht  be- 
haupten hannj  ob  sie  sich  gleich  während  des  Tj^phus 
bilden,  oder  ob  sie  etwa  schon  früher  zugegen  waren. 
Indessen  schlielst  man  oft  gerne  von  einem  einzigen, 
welcher  manchmal  frey  willig  abgeht , auf  mehrere ; 
in  dem  Cadaver  findet  sich  dann  aber  bey  der  genaue- 
sten Nachforsdiung  von  andern  keine  Spur  mehr. 

Ein  Durchfall , welcher  in  diesem  Zeiträume  des 
Typhus  mit  vielen,  häufigen  und  stinkenden  Stuhl- 
gängen sehr  oft  eintritfc , könnte  cinigsrmafsen  zu  den 
obigen  gastrischen  Zufällen  auch  hinzugerechnet  wer- 
den* Es  scheinet,  als  ob  der  Reiz  der  Galle,  besonders 
einer  während  des  Leidens  der  Leber  in  dieser  Krank** 
heit  krankhaft  abgesonderten  Galle,  auf  die  reizbaren 
Gedärme  grofsen  Antheil  an  diesem  Symptome  hatte. 
Jedoch  schreiben  es^ielc  auf  Rechnung  der  Schwäche. 
Ich  bin  der  Meinung,  die  ich  schon  anderswo  äufserte, 
dafs  die  für  die  kranke  Haut  vicarirende  Thätigkeifc 
der  Gedärmsekretioii,  nebst  der  Galle,  die  vorzüglich- 
sten  Ursachen  dieser  oft  sehr  schwächenden  Durch- 
fälle seyn  mögen. 

Es  zeigen  sich  auch  während  die'ses  Zeitraums 
verschiedene  Anoinalien  im  Exanihtme  y das  sonst  itzt 
bereits  verschwinden  dürfte.  Hierher  gehört  die  Fort- 
dauer der  Petechien,  oder  das  noch  fortwährende  Zu- 
nehmen derselben;  oder  ein  neuer  und  erst  späterer 
Ausbruch  derselben,  oder  eines  Frieseis,  oder  des  an- 
dern gewöhnlichen  Typhuscxanlhems , W'elches  frü- 
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her  manclimal  nicht  zugegen  war.  Auch  entwichehi 
sich  in  diesem  Zeiträume  nicht  selten  Ohrendrüsenge« 
^ch(vülste. 

Zu  den  häufigsten  Ahweichungen  und  Unresel- 

O O ö 

mäfsigkeiten  dieses  Zeitraums  gehört  jedoch  eine 
auffallende  Erhöhung  des  neri’ösen  CharaJclers  und  der 
Schwäche;  oder  auch  das  Eintreten  des  Jaulen  Charak^ 
ters  j welcher  dem  gemeinen  Gange  dieser  Kranhheitj 
auch  im  späten  Verlaufe,  übrigens  nicht  eigen  ist. 

Unter  den  nervösen  Zufällen  in  den  verschiedenen 
Intensionen  und  Graden  der  wahren  und  wirhlichen 
Lebensschwäche,  (wenna  anders  dieser  Status  iiervosus 
einzig  von  der  Lebensschwäche  abängeii  soll,)  sind 
die  vorzüglichsten  : die  trockne,  oft  gleichsam  hölzerne, 
und  in  eine  auffallend  kleine  Masse  emgeschrumpfts 
Zunge;  der  damit  oft  verbundene  unlöschbare  Durst, 
die  trockne  gesammte  Haut  mit  der  erhöhten  Wärme, 
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die  unter  der  Hand  des  Befühlenden  zur  vröfstenGlü« 
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hehitze  anzuwachsen  scheinet;  die  damit  verbundene 
Geneigtheit  zu  den  äiifserst  schwächenden  Durchfäl- 
len; der  aufserordentliche  Tromm'elbauch  mit  den  hef- 
tigsten Gedärmschmerzen  bey  Befühlung  des  Unter- 
leibs; das  allgemeine  Zittern;  verschiedene  Zuckun- 
gen in  verschiedener  Heftigkeit  und  Andauer;  unge-  , 
wohntes  Zähneknirschen;  die  sonderbare  Chorea  mit 
den  Gesticiilationen  des  Mückenfangens  und  Flocken- 
sammelns; das  stille  Murren  während  des  Fasedns ; das 
Schluchzen;  Krampf  verschiedener  Art,  vorzüglich 
der  Kinnbackenmuskeln  und  der  des  Schliefsrauskels 
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dei  Harnblase;  Lähmungen,  besonders  der  Augenlie- 
der, der  Zunge  und  des  Scbliefsmusliels  am  After 
u.  «.  w.  Ich  habe  auch  einigemal  einen  sonderbaren 
Krampf  der  Finger,  eine  Steifheit  der  Musheln  in 
den  Extremitäten,  einen  wahren  Trismus,  eine  Was- 
serscheue und  andere  w^utbähnliche  Zufälle  in  diesem 
Stadium  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt. 

Zu  den  Zufällan  des  Jaulen  Chai'ahters  gehören  die 
Frscheiniuigen  des  schwarzen  Zungenbeleges,  und  der 
schwarzen  Zähne;  der  Gestank  aus  dem  Munde,  in 
den  Stublg  äugen  , und  heynahe  aus  dem  ganzen  Kör- 
per; blaulichte  Hautfarbe;  Petechien  oder  grofsePest- 
fiecke;  Karbunkeln;  Gangränescenz  gedrückter  und 
aufgelegener  Theile;  blutige  Excretionen  verschiede- 
ner Art ; fauler  Urin;  mifsfärbiger Auswurf ; Kälte  der 
Giiedmafsen;  klebrichter  Schweifs  u.  s.  w. 

Die  mannigfaltigen  Mischungen  dieser  verschie- 
denen Zufälle  untereinander,  können  heynahe  unzäh- 
lige Modificationen  geben,  daher  auch  bey  manchen 
Acrzten  die  Namen  Typhus  inflammatorius , biliosusy 
nervosus , putridus , dysentericus,  pituitosus  u.  s.  w. 
genommen  wurden.  Doch  beruhet  die  häufigste  Ano- 
malie dieses  Zeitraums  nur  auf  dem  verschiedenen 
Grade  des  nervösen , und  auf  den  verschiedenen  Graden 
des  Jaulen  Charakurs , mit  oftmaliger  Mischung  eines 
mehr  oder  weniger  entzündlichen;  dann  auf  den  äufserst 
verschiedenen  Kranhheitsjormeny  welche  hieraus,  beson- 
ders durch  das  mannigfaltige  Localleiden  einzelner 
Organe  entstehen. 


Der  Verlauf  des  Fiebers  selbst  aber  5 welches  unter 
dergleichen  Anomalien  nur  selten  am  vierzehnten  Tage 
terminirt,  ist,  wenn  der  Tod  nicht  früher  cintrifft, 
verschieden  ausgedehnet,  bis  zum  siebenzehnten,  bis 
zum  ein  und  zwanzigsten,  oder  auch  bis  zum'  acht 
und  zv/anzigsten  Tage 5 ja  ich  habe  einige  Fälle  gese- 
hen, (die  jedoch  immer  tÖdtlich  waren,)  wo  die  Krank- 
heit erst  nach  vier  und  dreifsig  Tagen  endigte,  nach- 
dem sie  ununterbrochen  fortlief. 

Die  Betrachtung  der  anomalen  Krisen , wird  noch 
zu  mehrern  Bemerkungen  hierüber  Anlafs  gehen. 

Anomalie  im  iZieitraume  der  Krise, 

In  der  Krise  selbst  können  verschiedene  Anomalien 
elntrelFen,  sowohl  in  Rücksicht  des  Zeitpunktes  der- 
selben, als  auch  in  Hinsicht  der  kritischen  Erschei- 
nungen, und  endlich  des  hieraus  entstehenden  Er- 
folges, 
o 

Im  gewöhnlichen  Gange  des  einfachen  Typhus 
bringt  eine  günstige  Vorkrise  am  siebenten  Tage,  un- 
ter dem  Verschwinden  der  inflammatorischen  Zufälle, 
einige  Erleichterung.  Nach  einem  allmähligen  Steigen 
des  nervösen  Charakters  bringet  eine  zweyte  und  ent- 
scheidende Krise  am  vierzehnten  Tage  jene  decisive 
Abnahme  der  Krankheit,  die  zur  Genesung  führet. 

Im  anomalen  Zustande  der  Krankheit  können  schon 
zuerst  in  der  Vorkrise  Unrichtigkeiten  Statt  haben, 
die  entweder  gänzlich  ausbleibt,  oder  nur  eine  un- 
merkliche Erleichterung,  oder  im  Gegentheile  vielmehr 


eine  Verschlimmerung  bringet.  Auch  geschehen  inanch- 
mal  kleine  Abweichungen  von  dem  kritischen  Tage 
selbst,  die  aber  tbeils  selten  Vorkommen,  tbeils  oft 
einem  Irrtbume  in  der  Rechnung  zugeschrieben  wer- 
den können. 

In  Rüchsicht  des  Zeitpunktes  der  zweyten  oder  ent- 
scheidenden Krise  ist  zu  bemerken,  dafs , da  überhaupt 
jede  entscheidende  Krise  immer  nur  mit  Ende  eines 
vollen  siebentägigen  Cyclus  einzutreffen  pflegt,  in  je- 
nem  Falle  also,  wo  am  vierzehnten  Tage  dieselbe 
nicht  geschieht , gewöhnlich  nur  am  ein  und  zwan- 
zigsten Tage  dieser  Krankheit  die  vollständige  Ent- 
scheidung zu  erwarten  sey,  indem  die  Krisen  zwischen 
dem  siebenzehnten  und  achtzehnten  Tage  iin  Typhus 
selten  decisiv  sind.  Eben  so  bleiben  der  acht  und 
zwanzigste,  und  fünf  und  dreyfsigste  Tag  dieser 
Krankheit,  wiewohl  in  weit  seltenem  Fällen,*  die 
entscheidenden,  wenn  früher  nichts  vollkommen  ent- 
schieden wurde. 

Doch  beobachtet  man  diese  Tagesordnung  über- 
haupt weit  pünktlicher  in  jenen  Krisen,  welche  Ge- 
nesung bringen , als  in  den  tödtlichen.  Der  Tod  kann 
in  jedem  Fieber,  beynahe  an  jedem  Tage  erscheinen, 
besonders  jener,  welcher  von  den  Krisen  nicht  ab- 
hängig  ist.  Seihst  der  letztere  kömmt  unregelmafsig, 
weil  die  tödtlichen  Krisen  gemeiniglich  entweder  vor- 
zeitig, oder  verspätet  sind. 

■ Die  Ursachen^  welche  die  heilsamen  Krisen  des  vier- 
zehnten Tages  verspäten,  (denn  von  wohlthätigen  an- 
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ticipIrenJen  hat  man  in  selbstständigen  ' contagiösen 
Fiebeihranh beiten  fast  keine  Beyspiele,)  sind  mancber- 
ley.  DieJ vorzüglichsten  und  merkbarsten  sind:  i.)  be- 
deutende und  mehrere  LocalafFectionen,  besonders  aber 
der  Lungen  und  der  Gedärme,  welche  beyde  die  vi- 
tale Kraft  oft  weit  mehr  unterdrücken , und  in  den 
erforderlichen  Explosionen  weit  mehr  hemmen,  als 
selbst  verschiedene  Leiden  des  Gehirnes;  2.)  ein  allzu- 
schwächender  Heilplan,  welcher  eine  wirkliche  oder 
wahre  Schwäche  h erb ey führet,  wohey  die  kritischen 
Bestrebungen  der  gereizten  Vitalität  unzureichend  wer- 
den ; 3.)  Schwächende,  von  seihst  entstandene  Aus- 
leerungen, Hämorrhagien , Durchfälle,  oder  andere 
schwächende  Epigenomena;  4*)  ^ij^e  Gegeiitheile 
allzureizende  Heilart , wodurch  der  Orgasmus  in  den 
Säften  noch  mehr  erhöhet,  der  Widerstand  derselben 
gegen  die  vitale  Kraft  vermehret,  die  unterdrückten 
Kraftäufserungen  noch  mehr,  und  zuletzt  so  stark 
und  so  lange  eingeschlossen  und  gesperrt  werden,  dafs 
die  Kraft  endlich  erschöpft  wird,  und  erlischt;  wo- 
hey der  höchste  Grad  von  wahrer  Schwäche  eintrelfen 
raufs,  die  alle  günstigen  Krisen  verhindert;  endlich 
5.)  ein  unpassendes  diätetisches  Verhalten,  besonders'' 
in  Betreff  der  Luft , welche  augenscheinlich  so  nach- 
theilige, und  so  vortheilhafte  Einßüsse  auf  Ty-^ 
phuskranke  hat. 

Besonders  hängt  von  der  richtigen  Behandlung  des 
entzündlichen  Zeitraumes,  und  von  der  gehörigen 
Leitung  der  Vitalität  in  demselben  das  ganze  Schick- 
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$al  des  Kranken  in  den  letztem  Stadien  ab  ^ in  so  ferne 
wenigstens  der  krankhafte  Kräftezustand  späterhin 
nur  äufserst  schwer  mehr  gebessert  wird , wenn  er 
einmal,  durch  eine  frühere  üble  Behandlung,  die  er- 
forderliche Richtung  gänzlich  verloren  hat. 

Nicht  nur  aber  in  Rücksicht  des  Zeitpunktes  der  ein- 
treffenden Krisen,  sondern  auch  m Rücksicht  der  mit  den 
Krisen  gewöhnlich  verbundenen  Erscheinungen  5 können 
verschiedene  Anomalien  im  Typhus  Vorkommen^  be- 
sonders gilt  dieses  von  den  kritischen  Ausleerungen. 

Die  kritischen  Veränderungen  im  XJrine^  sind  bey 
dieser  Krankheit  die  unzulafsigsten.  Je  mehr  ein  Fie- 
ber von  der  inflammatorischen  Natur  abweichet,  de- 
sto weniger  charakteristisch  wird  diese  Excretion 
überhaupt.  IVTan  sieht  daher  im  Typhus,  selbst  zur 
Zeit  der  Krise,  den  Urin  von  der  natürlichen  Beschaf- 
fenheit, oder  von  jenem  im  frühem  Verlaufe  der  Krank- 
heit gar  nicht  abweichen. 

Eb  en  so  fehlen  manchmal  während  der  Krise  auf- 
fallende Veränderungen  im  Stuhlgange.  Weder  die 
IVTenge,  noch  die  Beschaffenheit  desselben  läfst  eine 
kritische  Entleerung  durch  diese  Wege  vermuthen. 

Am  seltensten,  aber  doch  in  einigen  Fällen,  man- 
geln die  kritischen  ScJiweiJse,  Die  Haut  des  Kranken 
dünstet  heynahe  gar  nicht  aus,  hehält  die  vorige  Tro- 
ckenheit, und  der  Kranke  fängt  doch  zu  genesen  an. 
Es  scheinen  sich  die  Krämpfe  der  äufsersten  Mündun- 
gen zu  lösen  , ohne  etwas  Bedeutendes  auszuscheiden. 

Ja,  es  gehen  oft  die  gewöhnlichen  kritischen  Exa- 
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cerLatiouen  nicht  merkbar  voraus.  Man  weifs  also 
auch  nicht,  welchen  Erscheinungen  hier  die  Erleich- 
terung zuzuschreiben  sey. 

D ie  Ursachen  dieser  Anomalie  sind  nun  um  so 
verborgener,  als  die  Phönomene  der  Krisen  überhaupt 
sehr  unerklärbar  sind.  Auch  sind  diese  Unrichtigkei- 
ten in  den  Krisen  nicht  häufig , und  treffen  besonders 
hey  wohlthätigen  Krisen  nu^  äufserst  selten  ein.  Viel- 
leicht könnte  manchmal  auch  ein  Fehler  in  der  Beob- 
achtung, oder  ein  Mangel  an  strenger  Aufmerksam- 
keit mitunterlaufen. 

Kritische  Ausleerungen  durch  fremde  Wege,  kri- 
tischen Speichelßufs  ^ kritische  Gelbsucht  u.  d.  gl.  habe 
ich  im  Typhus  niemals  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 
habt. Noch  viel  weniger  aber  habe  ich  eine  Idee  von 
einem  britischen  Meteorismus, 

In  Rücksicht  des  Erfolges , der  aus  den  Krisen  im 
Typhus  zu  entstehen  pflegt,  ist  jede  Krise,  welche 
nicht  unmittelbar  die  Genesung  bringt , anomal.  Das 
Miasma  des  ansteckenden  Typhus , ist  wie  d^r  Po- 
cken- und  Masernstoff  u.  d.  gh  so  geartet,  dafs  es 
durch  die  Kräfte  der  Vitalität,  wenn  keine  besonderen 
Hindernisse  obwalten  , leicht  bezwungen  werden 
kann.  Im  natürlichen  Gange  der  Krankheit  also,  und 
in  dem  gewöhnlichem  und  leichtern  mit  dieser  Krank- 
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heit  verbundenen  Leiden  der  Vitalität,  erfolget  immer 
die  Genesung.  Auch  genesen  im  Durchschnitte  aus 
dieser  Krankheit  ungleich  mehrere,  als  ihrer  daran  um- 
kommen. 
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Jeder  ungluckliclie  Ausgang  , jede  ungliickliclie 
Krise  des  ansteckenden  Typkus^  sie  mag  in  den  Tod 
unmittelbar , oder  in  eine  andere  Krankheit  und  mit 
derselben  mittelbar  in  den  Tod  enden,  ist  eine  Ano- 
malie im  Erfolge, 

D ie  Ursachen^  welche  hiezu  beytrageny  und  die 
Arten , auf  welche  diese  ungünstigen  Ausgänge  erfol- 
gen 5 werden  in  einem  besondern  Abschnitte  ^ unter 
den  verschiedenen  Terminationen  dieser  Fieberkrank- 
heit  berücksichtiget  werden,' 

A?iomalien  im  Zeiträume  der  Abnahme» 

Wenn  in  den  frühem  Zeiträumen  oft  gar  keine 
Unrichtigkeit  eintraf  j;  besonders  aber,  wenn  ja  in  den 
frühem  Hauptepoehen  dieser  Krankheit  verschiedene 
Abnormitäten  Statt  fanden,  so  geschieht  es,  dafs  auch 
in  dieser  Abnahme  noch  manchmal  ein  anomaler  Gang 
beobachtet  wird. 

\ 

Derselbe  beruhet  theils  auf  einem  ungewöhnlichen 
Verlaufe,  und  einer  längeren  Andauer,  theils  auch  auf 
manchen  ungewöhnlichen  Zufällen  dieses  Zeitraumes. 

Der  anomale  Verlauf  der  Fieberabnahme  pflegt  nur 
immer  ungewöhnlich  lang  , nie  aber  ungewöhnlich 
kurz  oder  beschleuniget  zu  seyn.  V\’^enn  die  Kräfte 
während  der  früheren  Zeiträume  mehr  geschwächt 
waren;  wenn  statt  einer  einzigen  entscheidenden  Kri- 
se mehrere  kleine  Abfälle  sich  ereigneten,  dann  geht 
die  Abnahme  mit  sachten  Schritten.  Ueberhaupt  ist 
eiie  Zwischenzeit,  zwischen  der  Fieberentscheidung 


und  der  eigeniliclieii  Convalescenz , mit  der  Amlauer 
der  früliern,  besonders  mit  dein  nervösen  Zeiträume 
dieses  Fiebers  in  dem  genauesten  Verhältnisse. 

Aber  um  so  träger  geht  die  Abnahme  des  Fiebers 
vor  sich,  wenn  dasselbe  nicht  geradezu  in  die  Gesund- 
heit, sondern  in  eine  andere  Folgekranlibeit  zu  über- 
gehen geeignet  ist. 

D ie  noch  rücbständlfjen  Krankheitszufälle  in  die- 
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ser  anomalen  Abnahme  sind  am  gewöhnlichsten:  an- 
haltende Betäubung,  öfteres  liurzes  Irreseyn , nicht 
erquicliender  Schlaf,  Taubheit,  troeline  Zunge,  hrank- 
hafter  Durst,  gar  Feine  wiederliehrende  Efsliist,  fort- 
daurende  frühere  Zufälle  in  der  Brust  oder  im  Unter- 
leibe , hartnäckiger  Trommelbauch , verletzte  Excre- 
tionen,  schwacher  und  ungleicher  Puls , fortdauren- 
des  kleines  Fieber,  geschwächte  Muskelkraft  mit  be- 
deutender Mattigkeit. 

Neue  Krankheitszufälle  gesellen  sich  in  diesem^ 
Zeiträume  nur  dann  hinzu,  wenn  ein  üebergang  nicht 
in  die  Gesundheit,  sondern  in  eine  andere  Krankheit 
Statt  findet  j besonders  wenn  Metastasen , entweder 
an  verschiedene  äufsere  Theile,  oder  auch  auf  innere 
Organe  geschehen,  die  jedoch  nicht  tödtlich,  wenig- 
stens nicht  schnell  und  unmittelbar  tödtlich  sind.  Von 
diesen  Zufällen  wird  in  dem  Abschnitte  von  den  Aus- 
gängen des  Typhus  eine  noch  weitläufigere  Erwäh- 
nung geschehen. 

Eine  Ra4:henentzündung , welche  in  diesem  Zeit- 
räume des  anomalen  Typhus  manchmal  beobachtet 


wird,  kann  meines  Erachtens  nicht  für  metastatisch 
gehalten  werden. 

Es  gibt  endlich  auch  Fälle , wo  nach  einer  bereits 
erreichten  Abnahme  mittelst  einer  neuen  Ansteckung 
Rückfälle  in  die  nämliche  Krankheit  ein  treffen.  Dann 
mischen  sich  frische  Krankheitszufaile  mit  jenen , die 
noch  aus  der  frühem  rückständig  sind , und  statt  der 
erwünschten  Abnahme , folgen  nun  neue  Verschlim- 
merungen, und  eine  neue  Zunahme  der  Krankheit. 

Anomalien  im  Zeiträume  der  Genesung* 

Conralescenz  heifst  nur  derjenige  Zeitraum  , in 
welchem  die  wesentlichen  Zufälle  der  vorausgegange- 
nen Krankheit  gänzlich  verschwunden  sindj  die  allge- 
meinen Symptome  des  noch  rückständigen  Uehelbe- 
findens  täglich  mehr  erlöschen , und  die  Integrität  der 
gesammten  physiologischen  Verrichtungen  fortwäh- 
rend mehr  und  mehr  zurückkehret. 

Diese  Convalescenz  wird  nach  dem  Typhus  auf 
verschiedene'  Art  erschweret , gehindert  , und  also 
anomal  gemacht. 

Manche  Convalescenten  verlieren  die  Temulenz 
sehr  lange  nicht;  sie  bringen  die  Nächte  schlaflos  hin, 
oder  seihst  ein  langer  Schlaf  erquicket  .sie  nicht;  die 
Fifslust  wächst  nicht;  sie  verlassen  das  Bett  ungern, 
und  sind  matt;  sie  können  nur  durch  eine  grofse  Un- 
terstützung Anderer  herumgehen;  sie  schwitzen  viel; 
sie  leiden  dabey  an  Leibesverstopfungen;  sie  sind  mür- 
risch, launig,  und  mit  einem  Worte,  sie  geniefsen 


das  Froliseyri  des  Wiedergenesens  nicht;  obwohl  die 
vorige  Krankheit  verschwunden  ist.  Auch  nehmen  sie 
an  Fleisch;  und  an  Kräften,  wenig  und  äufserst  lang- 
sam zu. 

Dieses  alles  geschieht  nicht  nur , v/enn  in  den  frü- 
hem Zeiträumen  verschiedene  Anomalien,  besonders 
gröfsere  Schwäche  und  längere  Dauer  der  Krankheit 
eintrafen  ^ sondern  auch , wenn  nach  einem  frühem 
ordentlichen  Verlaufe  des  Typhus,  schon  in  dei'i  Con- 
valescenz,  noch  durch  verschiedene  diätetische  schäd- 
liche Einwirkungen  , tlindernisse  entstehen  , welche 
eine  schnellere  Kräftezunahme  verweigern.  So  habe 
ich  mehrere  Beyspiele  gesehen , wo  nach  einem  leicht 
überstandenen  und  regelmäfsigen  Typhus,  die  Con- 
valescenz  durch  traurige  Gemüthsregungen  äufserst 
erschweret  wurde. 

Oft  sind  auch  hartnäckige  Geschwüre  nach  den 
Vesicatoren,  oder  vom  Aufliegen,  ein  grofses  Hin- 

dernifs  der  Genesung. 

* » 

* 

Uebrigens  war  bisher  nur  von  jenen  Anomalien 
vorzüglich  die  Rede,  welche  den  Typhus  eigentlich 
verschlimmern.  Man  beobachtet  aber  auch  nicht  selten 
entgegengesetzte  Abnormitäten  dieser  Krankheit,  und 
sie  erscheinet  in  einzelnen  Fällen,  (wozu  die  Disposi- 
tion des  Kranken  wohl  das  meiste  beytragen  mag ,) 
manchmal  so  leicht,  und  mit  so  gelinden  Zufällen , 
(Typhus  levissimus  dafs  sich  die  Kranken  Leynahe  gar 
nicht  zu  Betts  legen,  und  dafs  die  ganze  Krankheit 
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mit  einer  vierzeimtagigen  leichten  Betäiihung  $ und 
unbedeutenden  Schmerzen  im  Unterleibe  , ahgethan 
ist.  Ja,  dieses  ist  manchmal  der  Fall  selbst  beym  Pest- 
typhus, wie  ich  es  theils  mit  eigenen  Augen  an  der 
türkischen  Gränze  sah  , theils  von  andern  Aerzten  be- 
stätigen hörte,  welche  die  Pest  in  Constantinopel , 
Smyrna  und  Cairo  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten. 

Ein  solcher  leichter  Typhus  wird  dann  von  man- 
chen Aerzten  für  ein  catarrhöses , oder  schleimichtes , 
oder  höchstens  schleichendes  Nervenfieber  gehalten* 
und  ak  solches  behandelt. 
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SECHSTER  ABSCHNITT. 

Ursachen  und  Entstehungsart  dieses  Typhus, 

Dieser  Typbus , <ien  ich  scbon  defshalb  den  mdgc-^ 
theilten  nanntCj  entstellet  immer  durch  Ans techung ^ näm- 
lich, diircli  Mittbeilung  desjenigen  StoiFes,  welcher, 
gleich  den  übrigen  Anstepkungsmiasmen , dem  gesun- 
den Menschen  eine  eigene  Fieberart,  und  während 
derselben,  die  neue  Entwicklung  des  nämlichen  Krank-» 
heitskeimes  verursachet* 

Um  die  Begriffe  des  Ursächlichen  dieser  Krankheit, 
in  wie  fern  es  wenigstens  unsere  beschränkten  Kennt- 
nisse gestatten,  genauer  zu  entfalten,  wird  es  erfor- 
derlich seyn , l.)  die  Eigenschaften  dieses  Anstecl{ungs~‘ 
Stoffes 'y  2.)  die  Art  seiner  Mittheilung  y und  3.)  die  Um-^ 
stände  genauer  auseinander  zu  setzen , unter  welchen  die 
Ansteckung  selbst  , und  die  eigentliche  hieraus  erfolgende 
Entstehung  des  Typhus  Statt  haben, 

Eigenschaften  des  typhösen  Ansteckungsstoffes, 

Jeder  Ansteckuiigsstoff  hat  die  Eigenschaften,  i.) 
seines  gleichen  , und  nur  seines  gleichen  unter  einer 
verursachten  ähnlichen  Krankheit,  wieder  hervorzu- 
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Lringen^  2.)  sich  durch  diese  secundäre  EntwicMung 
ins  Unendliche  zu  verbreiteu  und  auszudehnen , so  lan- 
ge nämlich  eine  empfängliche  Materie  zugegen  ist, 
tv eiche  denselben  aufzunehmen,  und  aus  dem  aufge- 
nommenen , einen  frischen  zu  erzeugen  geeignet  ist. 
Beyde  diese  Eigenschaften  haben  die  AnsteckungsstolFe 
mit  den  thierischen  und  vegetabilischen  Fortpflan- 
zungskeimen, letztere  aber  vorzüglich  mit  dem  Feuer 
gemein;  denn,  ein  .einziger  Atom  eines  Ansteckungs- 
stoffes würde,  wie  ein  Feuerfunke,  ins  Unendliche 
sich  auszubreiten,  und  alle  Körper,  die  zu  seiner  Auf- 
nahme geeignet  sind,  zu  durchwandern  im  Stande  seyn, 
wenn  ihm  keine  Gränzen  gesetzt  würden. 

Der  ansteckende  Typhusstoff  hat  diese  nämlichen 
beyden  Eigenschaften. 

Jeder  Ansteckungsstoff  bestehet,  gleich  den  Fort- 
pflanzungskeimen 1.)  aus  einem  unsichtbaren  ^ und  den 
Sinnen  nicht  auffallenden  dynamischen  Principe  welches 
gleichsam  eine  eingeschlossene  Kraft  ist,  die  nur  un- 
ter gewissen  Bedingungen  in  Thätigkeit  gesetzt  wird; 
2.)  aus  einer  sichtbaren  ^ oder  den  Sinnen  auffallenden 
Materie,  die  entweder  organisationsfähig , oder,  vv*e- 
nigstens  in  ihrem  Ursprünge  , organisch  war  , und. 
gleichsam  die  Hülle  des  ersteren  ist.  Zwischen  beyden 
18t  ein  unerliVdrbares  wechselseitiges  Veih'dltnijs, 

Bey  den  Ansteckungsstoffen  wird  jedoch  dieses 
verborgene  Kraftprincip  erst  auf  einem  dazu  geeigneten 
thierischen  Boden  in  jene  Thätigkeit  versetzet,  welche 
nicht  nur  den  vitalen  Bewegungen  eines  gesunden 


Körpers  eine  abnorme  Richtung  gibt  y sondern  auch 
dadurch  seines  gleichen  wieder  zu  erzeugen  in  Stand 
gesetzet  wird.  Die  Halle,  oder  die  bindende  Materie 
desselben,  ist  thicrischer  Schleim,  oder  Lymphe.  Daher 
sind  Eiter,  eiterartige  Materie,  Rotz,  klebrichter 
Hautschleim , und  dergleichen  oberflächlich  abgeson- 
derte Feuchtigkeiten  überhaupt,  der  eigentliche  Sitz 
des  ansteckenden  Frincips;  das  rothe  Blut  selbst  hin- 
gegen , der  Urin , der  Darmkoth  u.  s.  w.  scheinen 
dieselben  kaum  atifzuiiehmen , oder  wenigstens  nicht 
jflxiren  zu  können. 

Die  Analogie,  und  selbst  die  durch  Erfahrung  be- 
stätigte Art  der  Ansteckung  des  Typhus , lassen  mehr 
als  vsrmuthen , dafs  auch  der  typhöse  Ansteckungs- 
Stoff  diese,  mit  den  andern  der  übrigen  Ansteckungs- 
krankheiten früher  erwähnten  allgemeinen  Eigenschaf- 
ten , gemein  haben  müfse. 

Doch  hat  aber  das  typhöse  Miasma  auch  seine  spe- 
cielen  und  besondern  Eigenthümlichkeiten^  wie  jedes 
übrige  einzelne  , die  seinigen  hat. 

Erstens,  Es  wird  zwar  im  Typhus,  so  wie  bey 
allen  Ansteckungsfiebern,  der  neue  ansteckende  Stoff 
nicht  in  einem  jeden  Zeiträume,  und  in  jedem  Alter 
des  Fiebers  , sondern  erst  in  der  Fortdauer,  und  zwar 
aller  Wahrscheinlichkeit  gemäfs,  mit  dem  Hervorlritte 
des  Exanthems  entwickelt  j doch  ist  im  Typhus,  eben 
dieses  nur  fleckichten  Exanthems  halber,  das  Mias- 
ma nicht  so  darstellbar  in  thierischen  Schleim  /’^ehüllet, 
als  wie  Key  andern  Ansteckungskrankheiten : obwohl 
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übrigens  aucb  in  diesem  Anstecbungsfieberj  dei;  Nasen- 
und  Racbenscbleim  5 so  wie  auch  das  Ausgesonderte 
der  Haut  überhaupt  j zur  Verbreitung  der  Anstechung 
allerdings  geeignet  zu  seyn  scheinet. 

Zweytens,  Die  fortwährende  Trockenheit  der  Haut 
im  nervösen  Zeiträume  dieser  Krankheit , welcher 
doch  gerade  der  Ansteckung  am  meisten  günstig  ist, 
läfst  vermuthen,  und  genaue  Beobachtungen  bestäti- 
gen es,  dafs  die  typhöse  Ansteckung  nicht  einzig  mit- 
telst des  thierischen  Schleimes , also  auch  Jiicht  einzig 
durch  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Contact  des  iili 
Schleim  gehüllten  Stoffes  geschehe  j sondern  dafs  auch 
hey  einer  blofsen  Anndherung  in  die  Atmosphäre  des  Ty- 
plmskranken , die  Ansteckung  unter  der  Ausströmung 
des  Miasma  in  eine  gewisse  Entfernung  , Statt  ßnden 
könne. 

Es  ist  nämlich  hier  die  Bemerkung  zu  machen,  dafs 
die  verschiedenen  Ansteckungsstoffe  eine  ungleichartige 
Fluchtigheit  und  Dijfusihilität  besitzen , oder  vielmehr 
ihr  Vermögen,  in  mannigfaltige  Distanzen  wirken  zu 
können,  verschiedenartig  äufsern.  So  wie  also  z.  B. 
das  Lustseuchengift,  das  Hundswulhgift , das  Kuhpo- 
ckengift u.  s,  w.  gar  keine  Flüchtigkeit,  und  gar  kein 
Wirkungsvermögen  in  die  Ferne  äufsern , eben  so  ver- 
räth  das  Typhüsgijt  ^ (gleich  dem  vScharlachgifte,)  sehr 
viele  Wirkung  auf  eine  gevrisse  Entfernung  wenigstens 
innerhalb  den  Schranken  der  thierischen  Atmosphdr e* 

Drittens.  Das  Typhusmiasnia  tilget,  nach  hervorge« 
hrachtcm  Fieber,  die  EmpfängUchheit  zu  der  nämlichen 
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Anstecliuiig  fast  iniiner^ö?^  einige  Zeit^,  seltener  aber 
auf  lebenslänglich,  wie  die  Pocken,  M^ern  u.  s.  w. 
Doch  hat  es  mit  diesen  letzteren  Ansteckungsstoffen 
einige  Analogie : da  es  hingegen  mit  dem  venerischen 
Stoffe  gerade  entgegengesetzter- Natur  ist;  welcher 
nämlich , wenn  er  einmal  dem  Körper  mitgetheilet 
war , eine  frische  ähnliche  Ansteckung  immer  mehr 
und  mehr  begünstiget. 

Viertens.  Das  Typhusmiasma  scheinet  eine  den  nar-^ 
cotischen  Giften  analoge  Wirlcungsart  zu  besitzen;  doch 
aber  ist  seine  ^Virkung  viel  permanenter*  Die  wesentli- 
eben,  mit  dieser  Wirkung  in  Verbindung  stehenden, 
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und  unausbleiblichen  Krankheitszufälie,  lassen  sich  in- 
dessen aus  den  chemischen  Eigenschaften  des  Aiiste- 
ckungsstoffes  nicht  erklären;  und  zwar  um  so  weni- 
ger,  als  selbst  die,  den  chemischen  Analysen  unter- 
liegenden narcotischen  Substanzen,  in  ihrer  Wirkungs- 
art  unerklärbar  sind. 

Ueberhaupt  läfst  sich  über  das  Speciele  und  Eigen- 
thümliche  dieses  typhösen  Ansteckungsstoffes  noch 
eben  so  wenig  Genügendes  sagen,  als  man  von  den 
übrigen  einzelnen  kontagiösen  Stoffen,  und  von  den 
sonderbaren  Eigenschaften  der  verschiedenen  Fortpflan- 
zungskeime etwas  behaupten  kann. 

Art  der  ISIittheilung, 

Die  Mittheilung  des  Ansteckungsstoffes  beym 
Typhus  geschieht  entweder  unmittelbar  ^ oder  mü- 
telbar. 
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Eine  immittelhare  Anslecliung  ( Contagium  vivuin) 
ist  jene , welclie  der  Gesunde  vom  Kranken  durcli  un» 
mittelbare  Berührung  desselben , gleichsam  von  Hand 
zu  Hand  erhält. 

Diese  Art  der  Ansteckung  ist  aber  ungleich  selte~ 
ne?' f als  jene  durch  den  mittelbaren  Contact.  Es  wer- 
den auch  gemeiniglich  mehrere  und  anhaltende  Berüh- 
rungen zur  Ansteckung  erfordert;  und  zwar  nicht  nur 
hey  diesem  gemeinen ) sondern  selbst  beym  Pestty- 
phus. Nicht  jeder  Funke  fängt;  und  nur  dort,  wo 
schnell  fassender  Zunder,  das  ist,  wo  die  gröfste  Em- 
pfänglichkeit zugegen  ist , geschieht  auf  einen  oder 
auf  wenige  Contacte  die  Ansteckung. 

Indessen  ist  auch  nicht  immer  die  Berührung  selbst 
zu  dieser  unmittelbaren  Ansteckung  erforderlich;  son- 
dern es  reicht  dazu  oft  eine  längere  V erweilung  in- 
nerhalb der  Atmosphäre  des  Kranken  hin.  Und  jener 
Dunstkreis,  der  jeden  lebenden  Menschen,  und  jedes 
warmblütige  Thier  umgibt,  ist  bey  Typhuskranken 
im  Umfange  und  in  der  Wärme  weit  beträchtlicher, 
unfd  daher  an  weit  ausströmenden  Schädlichkeiten  über- 
haupt auch  gehaltvoller. 

Die  mittelbare  Ansteckung  (Contagium  mortuum) 
geschieht  nur  durch  die  Berührung  solcher  Körper , 
die  mit  dem  Typhuskranken  einst  im  Contacte  und  in 
Gemeinschaft  waren,  das  Miasma  aufnahmen  , und 
dann  wüeder  weiter  zu  verbreiten  fähig  und  ge- 
eignet sind. 

O 

Es  gibt  zwar  manche  leblose,  durch  Ansteckungs- 
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berühruiig  verunreinigte  Körper  j die  3 wenn  sie  gleicli 
dieses  Ansteckungsgift  aufriehmen,  dasselbe  aber  wei- 
ter mitzutheilen  5 dennoch  nicht  im  Stande  sind 3 son- 
dern es  entweder  gleichsam  aufzehren,  zernichten^,  zer- 
setzen, oder  sonderbar  festhalten , mit  einem  Worte, 
W'enigstens  nicht  weiter  verbreiten.  Diese  Körper  sind 
29ichtleitej'  des  AnsteckungsstofFes.  Dergleichen  schei- 
nen die  meisten  Metalle,  das  Glas,  die  Erden  u.  s.  w» 
zu  seyn. 

Andere  Körper  hingegen,  vorzüglich  jene,  wel- 
chen der  thierische  Schleim  gerne  und  hartnäckig  an- 
zukleben scheinet , haben  die  Eigenschaft , den  ihnen 
anhängenden  Ansteckungsstoff,  den  gesunden  dazu 
disponirten  Menschen,  ungemein  willfährig  mitzu- 
theilen. Diefs  sind  die  eigentlichen  Conductoren,  oder 
Leiter  des  Ansteckungsstoffes.  Dazu  gehören  nicht  nur 
die  meisten  thierischen  Theile,  vorzüglich  Thierhäute, 
Thierhaare,  Federn  u.  s.  w. ; sondern  auch  viele  zarte 
und  fädichle  Pfianzentheile , Baumwolle,  Hanf  und 
Flachs,  alles  hieraus  gewebte  Zeug,  selbst  Heu,  Strob, 
Moos  u.  d.  gl. 

Plierdurch  geschieht  auf  sehr  vielfältige  Art  eine 
mittelbare  Ansteckung  der  Gesunden , gerade  so  , wie 
bey  dem  Pesttyphus;  am  gewöhnlichsten  aber  durch 
Kleidungsstücke  , durch  M ollenzeug  und  Pelzwerke  , 
durch  unzureichend  gereinigte'  Leinwäsche  , durch 
Bettgewand,  ja  selbst  durch  ein  Stroh-  oder  Heulager, 
worauf  früher  ein  Typhuskranker  geruhet  hat.  Dieses 
bestätiget  auch  allerdings  die  merkwürdige  Geschichte, 
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durch  welche  Ritter  Pringle  die  Ansteckung  des  Feld- 
lazarethfiebers  so  evident  erweiset.  Eine  Anzahl  alter 
Zelte  nämlich , wurden  den  kranken  Soldaten  statt 
der  Betten  gegeben.  Diese  Zelte  wurden  spater  einem 
Manne  zu  Gent  zur  Ausbesserung  geschicket,  der  von 
drey  und  zwanzig  flanderiscben  Gesellen  , die  er  zu 
dieser  Arbeit  gebrauchte  ^ siebenzehn  durch  diese 
Krankheit  verlohr,  oh  sie  gleich  weiter  keine  Gemein- 
schaft mit  den  Kranken  gehabt  haben. 

Diese  mittelbare  Ansteckung  ist  weit  häufiger,  und 
zur  Verbreitung  des  KrankheitsstofFes  überhaupt  weit 
mehr  geeignet,  als  selbst  die  unmittelbare  Berührung. 
Ja,  cs  ist  äufserst  wahrscheinlich , dafs  dieselbe  aus 
einer  zweyten  und  dritten  Hand,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  oft  noch  Statt  finden  könne. 

Die  uijistecliUTig  seihst. 

D le  unmittelbare  Ansteckung  geschieht  unter  den 
dazu  erforderlichen  Bedingungen  im  Acte  der  Be- 
rührung, oder  der  Annäherung  zum  Kranken  selbst. 
Die  mittelbare  nur  damals  , wenn  mittelst  eines  drit- 
ten Körpers  das  Miasma  dem  Gesunden  mitgetbei- 
let  wdrd. 

Dieses  ansteckende  Miasma  aber,  welches  nicht 
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unmittelbar  vorn  Kranken  selbst  auf  den  Gesunden 
verbreitet  wird,  bleibt  oft  an  einem  dritten  leblosen 
Körper , dem  es  anklebt , lange  unwirksam , und , 
gleich  den  übrigen  Fortpfianzungskeimen , eine  in  sei- 
ner Hülle  verschlossene  Kraft,  die  unter  den  erforder- 


liehen  Bedingungen,  und  bey  Annäherung  der  Eur  Ver- 
breitung geeigneten  Momente,  erst  in  Thätigheit  ver- 
setzet wird ; im  Gegentheile  aber  früher  oder  später 
cäazlich  erlischt. 

Vom  Feststoffe  lehrt  die  Erfahrung , dafs  er  sehr 
lange , und  wie  manche  Sage  gehet , beynahe  durch 
mehrere  Jahre,  seine  ansteckende  Kraft  behält,  wenn 
er  nur  tauglichen  Giftleitern  anhängt.  Vom  Stoffe  der 
gemeinen  Pochen  und  der  Schutzpocken  kann  man 
fast  das  nämliche  behaupten.  Ich  behaupte  es  auch 
vom  Scharlachgifte.  Ein  schwarzer  Rock,  in  welchem 
ich  einst  eine  Scharlachkranke  in  Wien  besuchte , den 
ich  anderthalb  Jabre  nicht  am  Körper  trug,  und  den 
ich,  ohne  ihn  anzuziehen,  von  Wien  bis  nach  Podo- 
lien  führte,  gab  mir  erst  in  der  letzten  Provinz  den 
Scharlach , der  dort  früher  beynahe  unerhört  war, 
und  den  ich  dann  erst  von  meinem  eigenen,  Körper 
durch  Ansteckuncr  weiter  verbreitete. 

Wie  lange  das  Typhusgift  seine  ansteckende  Wirk- 
samkeit behalten  könne,  ehe  es  erlischt,  läfst  sich 
nicht  ganz  bestimmt  behaupten.  Nach  einigen  Erfah- 
rungen hierüber  würde  ich  es  indessen  zu  bestimmen 
wagen,  dafs  dieses  Ansteckungsgift  seine  Wirksam- 
keit schwerlich  länger  als  drey  Monate  behält*  und 
dafs  also  eine  Typlmsepidemie , wenn  sie  durch  drey 
Monate  gänzlich  ausgebliehen  und  verloschen  ist,  nach 
dieser  Frist  nicht  leicht  wieder  aufleben  könne,  wenn 
nicht  etwa  frischer  Ansteckungsstoff  nacbgeschaf^ 
fet  wmrde. 
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Dafs  aber  der  typTiöse  Aiisteckungsstoff  bey  einer 
jatigen  und  weiten  Verbreitung  auf  mehrere  Körper 
immer  schwächer  und  unthätiger  werde,  und  dadurch 
zuletzt  beynahe  gänzlich  erlösche,  wie  einige  Aerzte 
zu  vermuthen  scheinen,  ist  durch  meine  eigene  Er- 
fahrungen keineswegs  bestätiget.  / 

Uebrigens  sind  die  Umstände  gänzlich  unbekannt, 
welche  die  Entkräftung  dieses  oder  anderer  Anste- 
steckungsmiasmen  bewerkstelligen.  Ist  es  die  mehrere 
oder  wenigere  Flüchtigkeit  derselben?  Oder  ist  es 
ihre  leichtere  oder  schwerere  Zersetzbarkeit  ? Oder 
liegt  die  Ursache  in  der  Hülle  des  StoflFes,  welche  ei- 
ner baldigen  Zerstörung  mehr  oder  weniger  unter- 
liegt ? — Alles  dieses  wissen  wir  eben  so  wenig,  als 
die  Ursache  der  kurzem  oder  langem  Fortdauer  des 
Lebens  eines  Keimes  in  einem  rilanzensamen , oder  in 
einem  Thiereye. 

Wenn  nun  aber  dieser  AnsteckungsstofF  bey  noch 
unerloschener  Kraft  eine  mittelbare  Ansteckung  he- 
wirken  soll , so  werden  nebst  seinem  Daseyn  und  sei- 
ner hinreichenden  Wirksamkeit,  so  wie  diefs  nämli- 
che auch  bey  der  unmittelbaren  Berührung  der  Fall 
ist,  noch  mehrere  Bedingungen  zur  jinstechung  selbst 
erfordert.  Hierher  gehört  i.)  Warnte;  9.,^  Aufnahme  des 
den  gesunden  Körper ; 3.)  die  nöthige  Empfänge 
lichheit  des  gesunden  Menschen,  welcher  angestecket  wer- 
den soll.  Wo  nur  eine  von  diesen  Bedingungen  fehlte 
kann  eine  Ansteckung  nicht  Statt  haben. 
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1)  Hilfe  der  Wä  r me. 

W'drmQ  ist  ein  unumgängliches  Erfordernifs  jeder 
-Anstechung.  Nur  sie  begünstiget  die  Ansteckung , so 
wie  die  Kälte  im  Gegeatbeile  derselben  hinderlich  ist. 

Die  Wärme,  welche  hey  allen  Entwicklungen 
der  Fortpflanzungskeime  so  äufserst  geschäftig  ist , ist 
'es  auch  bey  der  Entwicklung  und  nachtheiligen  Ver« 
breituiigder  Ansteckungsstolfe. 

Das  Caloricum  überhaupt  belebt  diese  Stoffe,  es 
fordert  eine  wechselseitige  Gegenwirkung  auf,  es 
bringt  sie  zur  Bewegung  und  zur  Ueberströmung  an 
andere  geeignete  Körper,  es  entwickelt  die  Bestand- 
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theile  ihrer  Hülle,  macht  die  eingeschlossenen  Priri- 
cipe  frey  und  thätig,  und  leitet  dadurch  gleichsam 
ihre  Wirkungen;  und  nur  unter  seinem  Geleite  erlan« 
gen  sie  ihre  Ausdehnbarkeit  ins  Unendliche — so  weit 
nämlich,  als  Empfänglichkeit  in  den  berührten  Kör- 
pern für  sie  zugegen  ist. 

Mittelst  der  Wärme  entsteht  daher  die  eigentliche 
Wirksamkeit  der  Ansteckungsstoffe;  mittelst  der 
Wärme  schlagen  diese  Keime  im  menschlichen  Körper 
Wurzel;  mittelst  der  Wärme  greift  der  Ansteckungs- 
prozefs  im  angesteckten  Körper  um  sich;  mittelst  der 
Wärme  wird  durch  diesen  Prozefs  ein  ähnlicher,  sich 
W’eiter  verbreitender  Stoff  entwickelt,  oder  erzeugt, 
oder  der  alte  gleichsam  in  einer  beständigen  Ausdeh- 
nung und  Thätigkeit  erhalten. 

Defs wegen  wird  im  warmen  Klima  , zur  warmen 
Jahrszeit,  und  bey  jeder  andern  erhöhten  Wärme  der 
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Ataiosphäre,  die  den  angesleckten  Kranken  umgibr,  die 
Heftigkeit  des  Ansteckungsfiebers  erliöbet.  Defsvvegen 

/Verbreitet  sich  unter  den  nämlichen  Umständen  die 

* 

Ansteckung  auf  das  schnellste  und  gierigste.  Defs we- 
gen sind  jene  Körper,  welche  Nichtleiter  der  Wärme 
sind , und  dem  anklebenden  Ansteckungsstoffe  den 
‘Wärmestoff  nicht  entziehen,  die  stärksten  Verbreiter 
der  Ansteckung;  wie  z.  B.  die  ‘Wolle.  Defswegen 
sind  im  Gcgentlieile  alle  jene  Körper,  welche  die  stärk- 
sten Leiter  der  Wärme  sind,  und  dem  anklebenden 
Ansteckungsstoffe  die  Wärme  am  gierigsten  entziehen, 
keine  Leiter  oder  keine  Verbreiter  der  Ansteckung; 
wie  z.  B.  Metalle. 

Die  Kälte  hingegen , wenigstens  der  Abgang  des 
hinreichenden  W^ärmestoffes,  bringet  die  Ansteck ungs- 
iniasmen  in  gar  keine  Wirkung  und  Thätigkeit.  Sie 
schlummern;  sic  ruhen  in  der  Kälte,  weil  ihr  Führer 
und  Geleitsmann  abgehet.  In  einem  hohem  Grade  der 

Kälte,  oder  stärkerem  Abgänge  des  Wärmestoffes, 
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werden  manche  Ansteckungskeime  gänzlich  vernich- 
tet;  sie  frieren  gleichsam  aus,  wie  gewisse  Pflan- 
zen * — und  Thierkeime.  Vom  Typhusstoffe  gilt  dieses 
vorz'üglich.  Wenigstens  hält  sie  die  Kälte  in  jedem 
Falle  beschränkt  und  eingeschrumpfet,  und  sie  sind 
in  derselben  ohne  aller  Ausdehnbarkeit^  ohne  allem 
Verbreitungsvermögen. 

Die  Kälte  ist  daher  das  sicherste  Prophylacticum 
vor  aller  Ansteckung.  Im  hohem  Grade  ist  sie  das 
wahre  und  einzige  bisher  bekannte  Vertilgungsmittel 


aller  Anstecliungsgifte.  Entweder  sie-  vernichtet  diese 
Stoffe  gänzlich,  oder  sie  hemmet  wenigstens  ihre  Wir- 
kung so  lange,  bis  die  Wärme  wieder  hinzuhömm^ 
Diese  Wahrheit  ist  so  heilig,  dafs  inan  allen  Anste- 
ckungshranliheiten  durch  dieses  einfache  Mittel  auf 
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das  verläfslichsle  vorheugen  kann , wenn  man  sie  nur 
hinlänglich  beherziget. 

Defswegen  wird  auch  im  kalten  Clima  und  in  kal- 
ter  Jahrszeit  die  Verbreitung  der  Ansteckungen  so 
merkbar  gehindert,  und  sie  würde  oft  gänzlich  ge- 
hemmt werden  , wenn  nicht  künstliche  im  gemein- 
schaftlichen Lehen  unvermeidbare  Wärme , manch- 
mal mitunte^  fort  wirkte.  Defswegen  erreichet  jedes 
Ansteckungskeber,  und  auch  das  typhöse,  eine  weit  ge- 
ringere Heftigkeit  unter  kalter,  als  unter  warmer  oder 
heifser  Behandlung, 

Jedoch  läfst  sich  der  eigentliche  Grad  der  Warme 

nicht  bestimmt  angehen,  unter  welchem  dieses  oder 

jenes  Ansteckungsgift  in  Thätigkeit  gesetzt  werden 
0 

kann.  Es  scheinet,  als  ob  der  Grad  der  thierischen 
Wärme,  besonders,  wenn  sie  anhaltend  und  gleich- 
förmig fortdauert,  hinreichend  wäre,  diese  Anste- 
ckungskeime, so  wie  überhaupt  die  thierischen  Kei- 
me in  Bewegung  zu  bringen.  Ein  gar  zu  grofser  Grad 
der  Hitze  im  Gegentheile  mag  ihre  Belebung  eben  so, 
als  ein  höherer  Grad  der  Kälte  einbalten,  ja  vielmehr 
sie  selbst  gleichsam  zerstören ; wie  es  D.  Campbell 
und  einige  andere  Aerzte  behaupten,  dafs  selbst  die 
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atmosphärische  Hitze  unter  den  Zonen  dieses  zu  thun 
im  Stande  sey; 

Von  dein  TyphusstoiFe  wenigstens  lehret  die  Er- 
fahrung , dafs  er  hey  mittelbarer  Mittheilung  durch 
einen  sehr  inäfsigen  Grad  von  gleichförmiger  Wärme, 
am  meisten  in  seine  nachtheilige  Wusdehiiung  und 
Thätiglieit  versetzet  wird ^ so,  dafs  z-  B.  das  Tragen 
solcher  Kleider,  die  mit  diesem  AnsteckungsstoiFe  ge- 
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schwängert  sind,  das  Liegen  in  dergleichen  Betten, 
oder  auf  solcher  Streue  hinreichen,  unter  einer,  durch 
mehrere  Stunden  gleichförmigen  W^ärme  des  gesun- 
den, besonders  des  schlafenden  Körpers  , die  Anste- 
ckung zu  bewirken, 

Bey  der  unmittelbaren  Ansteckung  von  Hand  zu 
Hand , bewerkstelliget  (^ie  aus  dem  Kranlien  ausslrö^ 
mende  Hitze  sowohl  die  Leitun des  Ansteckunssstof- 
fes,  als  auch  seine  Belebung,  seine  Ausdehnung,  sein 
Thätigwerden;  besonders  wenn  der  Widerstsand  der 
Ausströmung  des  gesunden  Menschen  geringer  wird. 
Daher  ist  überhaupt  ein  kalter  Mensch  der  Gefahr  der 
Ansteckung  weit  mehr  ausgesetzet,  als  ein  auf  was 
immer  für  w'elche  Art  erhitzter.  Der  erstere  ist  im- 
mer mehr  zum  Nehmen,  der  letztere  mehr  zum  Geben 
geeignet. 

Aus  eben  dieser  Ursache  wird  durch  kalte  Leichen 
eine  Ansteckung  nur  äufserst  selten,  und  nur  unter 
hesondern  dazu  günstigen  Umständen  verbreitet. 

Endlich  lehrt  die  Erfdhrung,  und  zWar  aus  Grün- 
den, die  nach  obigen  Grundsätzen  nicht  zu  erörtern 


12^ 

sind,  dafs  die  Trockenheit  der  Atmosphäre  der  Verbrei- 
tung dieses  Ansteckungsstoffes  ungünstig,  die 
heit  hingegen  derselben  äufserst  günstig  sey|  und 
dafs  aus  eben  so  unbekannten  Ursachen  die  typhöse 
Ansteckung  im  Dunkeln  weit  schneller,  als  im  Lichte 
um  sich  greife. 

2.)  Aufnahme  des  Stoffes. 

Der  contagiöse  Stoff,  durch  Wärme  geleitet, brin- 
get im  gesunden  Körper,  welcher  dazu  geeignet  ist, 
die  Ansteckung  selbst,  oder  eine  solche  Aenderung 
der  Gesundheit  hervor,  wobey , unter  manchen  be- 
stimmten Krankheitszufällen,  wieder  ein  neuer  ähnli- 
cher Stoff  gebildet,  oder  vielleicht,  wie  bereits  erin- 
nert wurde,  vielmehr  der  alte  in  beständiger  Ausdeh- < 
nung  und  Wirksamkeit  erhalten,  und  auf  eine  un- 
erklärbare Art,  gleichsam  aus  sich  selbst,  vervielfäl- 
tiget wird. 

Hiezu  wird  aber  nun  noch  die  wirkliche  Aufnah- 
me des  Ansteckungsstoffes , und  die  Einwurzelung 
desselben  in  den  menschlichen  oder  thierischen  Boden 
erfordert.  Es  folgen  daher  noch  einige  Betrachtungen 
über  die  Art  der  Aufnahme  desselben,  und  über  die 
dazu  unumgänglich  erforderliche  Stimmung  oder  Dis- 
position des  gesunden  Körpers. 

Die  Meinungen  über  die  Art  der  Aufnahme  der 
Ansteckungsgifte  in  gesunde  Körper,  waren  von  jeher 
sehr  verschieden.  Die  absurde  Hypothese,  als  ob  dies® 
Gifte  mit  dem  Speichel  in  den  Magen  kämen,  und  von 
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da  aus  j ihr  böses  Spiel  trieben,  ist,  wie  sie  es  ver- 
diente, wieder  erloschen,  und  durch  die  unumstöfs- 
liche  Wahrheit  widerlegt  worden , dafs  manche  An- 
stechungsgifte  von  Menschen,  bey  wiederholten  Ver- 
suchen, ohne  Nachtheil  hinabgeschlucket  wurden* 
Die  Vermuthung  des  Einathmens  mancher  Anste- 
ckungsgifte in  die  Lungen,  ist  zwar  allerdings  nicht 
gänzlich  ungegründet , kann  aber  doch  gröfstentheils 
nur  auf  die  Ansteckungskrankheiten  der  Lungen  und 
der  Kehle  angewendet  werden. 

Einstimmig,  und  mit  dem  gröfsten  Grunde,  geht 
man  heut  zu  Tage  wieder  gerne  zur  alten  allgemeinen 
Meinung  über,  dafs  nur  die  allgemeine  Bedeckung 
das  eigentliche  Organ  der  Ansteckung  sey,  welches 
selbst  die  Analogie  der  örtlichen  Ansteckungen  am 
deutlichsten  bestätiget.  Auch  haben  die  künstlichen 
Ansteckungen  dieses  gröfstentheils  erwiesen. 

Es  äufsern  aber  die  verschiedenen  Ansteckungs- 
gifte  auf  dieses  nämliche  Hautorgau  die  verschieden- 
sten  Einwirkungen. 

Manche  derselben  werden  gar  nicht  aufgenommeri, 
wenn  das  Ganze  der  allgemeinen  Bedeckung  nicht  ge« 
trennt , und  die  Mündungen  der  gröfsern  Gefäfse  nicht 
enthlöfst  werden.  So  wirkt  wahrscheinlich  das  Hunds- 
wuthgift.  So  wirken  augenscheinlich  das  Krebsgift, 
und  das  Gift  phägadänischer  Geschwüre.  So  wirkt 
auch  verläfslich  das  Schutzpockengift,  welches  ohne 
Trennung  oder  Entblöfsung  der  Hautgefäfse,  oder 
wenigstens  ohne  Entfernung  der  Oberhaut,  seine  Wir- 
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hung  nur  selten  äufsert.  (Wie  man  aber  defshaib , die 
Schntzpocben  von  der  Familie  der  ansteckenden  Krank- 
heiten ausschliefsen  wollte,  ist  unbegreiflich.) 

Manche  Ansteckungsgifte 'hingegen,  brauchen  zwar 
gerade  keine  entblÖfste  oder  getrennte  Haut  zu  ihrer 
schädlichen  Einwirkung  , äufsern  aber  dieselbe  jedoch 
nur  durch  jene  Theile,  an  welchen  die  Oberhaut  am 
feinsten,  und  die  Haut  gegen  äufsere  Eindrücke  am 
meisten  empfänglich  ist.  So  wirkt  z,  B,  das  Tripper- 
und das  Lustseuchengift. 

Einige  andere  Ansteckungstoffe  endlich  scheinen 
auf  jeden  Theil  der  allgemeinen  Bedeckung  , ohne  alle 
Kücksicht  auf  ihre  Entblöfsung  oder  Zartheit  einwir- 
ken zu  können.  Solche  Wirkung  äufsern  beynahe  alle 
Stoffe  der  ansteckenden  exanthematischen  Fieberkrank- 
heiten. Doch  scheinet  diese  Ansteckung  desto  gewis- 
ser und  schneller  zu  geschehen , je  mehrere  Berüh- 
rungspunkte bey  der  Ansteckung  Statt  haben.  Es 
greift  dieses  Feuer  nämlich  desto  verläfslicher  um 
sich,  weil  es  von  mehrern  Seiten  zugleich  angezün- 
det wird. 

In  wie  weit  Aie  Haaie^  die  doch  gewifs  eine  grofse 
Bestimmung  in  dem  physiologischen  Geschäfte  der 
Haut  haben,  zur  Leitung  der  Ansteckungsstoffe,  und 
zur  Ansteckung  selbst,  etwas  bey  tragen,  läfst  sich 
nicht  bestimmen.  Aeufserst  wahrscheinlich  aber  tragen 

Ö 

sie  hiezu  auf  eine  positive,  oder  negative  Art  bey. 
Von  der  venerischen  Ansteckung  ist  es  bekannt,  dafs 
sie  beynahe  nur  durch  unbehaarte  Theile  geschieht. 
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Das  herpetische  Coritagiurn  hingegen  geht  nur  auf 
behaarte  Theile  über.  Das  nämliche  gilt  vom  Grinde- 
Bey  typhösen,  und  überhaupt  exanthematischen  an- 
stechenden  Fieberhrankheiten , scheinen  z\Tar  die  we- 
nigen und  unbeträchtlichen  unbehaarten  Theile  zu  ge- 
ringfügig, als  dafs  nur  durch  sie,  eine  so  häufige 
und  so  allgemeine  Ansteckung  Statt  haben  könnte 5 
und  es  wäre  allerdings  zu  vermuthen , dafs,  obschon 
die  Haare  keine  vortheilhaften  Leiter  des  Wärmestof- 
fes sind,  die  gewöhnliche  Fieberansteckung  doch  gröfs- 
tentheils  durch  die  behaarten  Theile  geschehe,  oder 
von  diesen  Theilen  eigentlich  der  Ansteckungsstoff 
aufgenommen  werde.  Doch  ist  aber  zu  bemerken,  dafs 
die  Schleimhaut  der  Nase  und  des  Rachens  zur  Auf- 
nahme eines  flüchtigen  Ansteckungsstoffes  allerdings 
und  vorzüglich  geeignet  seye,  und  dafs  diese  Orgaxie 
selbst  bey  der  typhösen  Ansteckung  eine  wichtige  Rolle 
spielen  mögen.  Welches  auch  die  Ansteckungsart  der 
, Thiere,  besonders  des  Rindes  bey  der  Viehpest  eini« 
germafsen  vermuthen  läfst. 

Wenn  nun  auf  diese,  oder  auf  was  immer  für  wel- 

I 

che  Art , der  Ansteckungsstojff  der  allgemeinen  Bede- 
ckung mitgelheilet , von  derselben  aufgenommen,  ja 
hey  vorhandener  geeigneter  Disposition  des  Körpers, 
durch  eine  unglückliche  ^Vahlanziehung  sogar  ange- 
nonntien  ist,  und  die  ersten  \Vurzeln  schlägt^  so  ent- 
stehet dann  erst  die  Frage,  welche  weitere  Verände- 
rungen wohl  hiedurch,  sowohl  dieser  organischen  Be- 
deckung, als  auch  den  übrigen  Theilen  des  Körpers, 
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iiiid  dem  sänDiitlicheii  Vitalsysteme  zugefiiget  werdert 
möge;  oder  in  welcher  Verletzung  gesunder  Verrich- 
tungen, sowohl  die  primären  als  secundären  Verände- 
rungen der  geschehenen  Ansteckung  bestehen  ? — =■ 
Bey  den  schwankenden,  und  vielmehr  gänzlich 
unzureichenden  Erklärungsarten  der  physiologischen 
.Bestimmung  des  Hautorgans , war  und  ist  der  patho- 
logische, besonders  durch  einen  unsichtbaren  Stoff  er- 
zeugte Zustand  desselben , noch  weit  weniger  be- 
greiflich und  erklärbar.  Es  ist  auch  noch  gar  keine 
Aussicht  zu  einer  reinen  Theorie  der  Ansteckung , so 
lange  die  heutigen  Physiologen,  unter  bedaurenswer- 
ther  Selbstgenügsamkeit,  nur  mit  schwülstigen,  unver- 
ständlichen Worten,  uns  die  Verrichtungen  des  gesun- 
den Organismus  erklären  wollen;  indessen  aber  noch 
keine  der  einzelnen  Organe,  nicht  einmal  die  einzige 
oberflächliche,  und  den  Sinnen  am  meisten  unterlie- 
gende Verrichtung  des  allgemeinen  Bedeckungsorgans, 
mit  einer  dem  Pathologen  und  dem  Praktiker  genü- 
genden Präcision  * ausgemittelt  haben.  Ja,  vielleicht 
mufs  umgekehrt,  wie  es  schon  manchmal  geschah, 
der  kranke  Zustand  über  den  gesunden  Aufschlüfse 
zu  gehen , beytragen , und  also  auch  hierüber  einst 
noch  ein  glücklicheres  Licht  verbreiten. 

Man  kann  die  Einwirkungen  überhaupt  aller  Ein- 
drücke auf  die  Haut,  und  folglich  auch  die  krankhaf- 
ten Einwirkungen  der  Ansteckungsstoffe,  füglich  auf 
zweyfache  Art  berücksichtigen.  Erstens  verbreiten  sich 
diese  Eindrücke,  besonders  die  örtlichen,  durch  die 
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Haut  der  Länge  und  Breite  nach  ^ das  ist  oherflächiicb 
und  durch  die  allgemeinen  Bedeckungen  selbst,  oft  bis 
an  die  entlegensten  Gegenden,  Zweytens  verbreiten  sic 
sich  einwärts  und  in  die  Tiefe,  das  ist,  zuerst  an  jene 
innere  Organe,  welche  mit  der  allgemeinen  Bedeckung 
in  irgend  einer  physiologischen  Verbindung  stehen, 
und  dann  weiter  durch  dieselben  gemeiniglich  in  se- 
eiindären  Wirkungen , auf  alle  übrigen  Systeme  des 
Körpers« 

Die  ohey'ßächJiche  Verhi'eitung  der  krankhaften  Haut- 
beschalfenheit  wird  durch  die  successive  Wanderung 
und  Ausbreitung  mancher  Hautübel  auf  angränzende 
Haiitgegenden , ja  durch  den  unvermutheten  Uiber- 
sprnng  derselben  auf  die  entferntesten  Theile  der  all- 
gemeinen Decke,  z.  B.  des  Rothlaufs,  der  Flechte 
11.  B,  w.  so  wie  auch  durch  mehrere  andere  Bemerkun- 
gen hinlänglich  bestätiget.  Denn  selbst  manche  örtliche 
Beizeindrücke  auf  die  Haut,  (nehmen  wir  nur  einen 
der  gewöhnlichsten,  nämlich  den  ^Värrnereiz  zumBey- 
spiele,)  wandern  wirklich  mit  einer  äufserst  bemerk- 
baren Art  durch  die  ganze  Oberfläche. 

Es  läfst  sich  dah  er  auch  vermuthen , dafs  die  An- 
steckungsreize in  mehr  oder  weniger  Zeit  die  gesamm- 
te  Haut  in  Anspruch  nehmen,  und  ihre  erste  und  viel- 
leicht vorzügliche  ^Virkung  auf  die  ganze  allgemeine 
Bedeckung  der  Länge  und  der  Breite  nach,  und  zwar 
von  den  eigentlichen  Berührungspunkten,  gleichsam 
als  wie  von  einem  Mittelpunkte,  wie  Strahlen  gegen 
eine  Peripherie  nehmen« 


Indessen  bleibt  die  Art  dieser  biedurcli  verursacb- 
ten  krankhaften  Veränderung  noch  unbekannt.  Es 
icheinet  nur,  als  ob  die  nöthige  Gemeinschaft  zwi- 
schen der  Atmosphäre  und  der  Haut  dadurch  zuerst 
litte,  folglich  das  nöthige  Gleichgewicht,  zwischen 
den  übrigen  fortdauernden  physiologischen  Verrichtun- 
gen, merklich  gestört  würde*  Sollte  es  einmal  erwie- 
sen werden,  dafs  vielleicht  die  allgemeine  Bedeckung 
das  erzeugende  Organ  der  thierischen  Wärme , und  die 
Lungen  , mittelst  der  Respiration  vielmehr  die  Abküh*' 
lungsorgane  sind,  so  würden  sich  die,  durch  die  An- 
steckungsreize  hervorgehrachten  Hautveränderungen , 
oder  wenigstens  das  hieraus  entstandene  Fieber,  einst 
deutlicher  erklären  lassen. 

Die  Verhreitung  der  durch  die  Ansteckung  hervor- 
gehrachten krankhaften  Hauteindrücke  nach  einwärts 
und  in  die  Tiefe,  geschieht  allerdings  nur  durch  jene 
nächstgelegenen  Organe,  welche  mit  der  allgemeinen 
Bedeckung  in  der  gröfsten  physiologischen  Verbin- 
dung stehen.  Es  wird  wohl  aufser  allem  Zweifel  seyn, 
dafs  diese  in  der  nächsten  Verbindung  stehenden  Or- 
gane die  Lymphgefäfse , die  Lymphdrüsen  , und  dann 
die  Nerven  sind. 

Was  nun  aber  hiebey,  während  des  Anstecklings- 
prozesses  eigentlich  für  krankhafte  Veränderungen  ent- 
stehen, ist  noch  unhewufst.  Was  hier  den  organischen 
Thellen  entweder  genommen  und  entzogen ; oder^  was 
ihnen  etwa  gegeben  wird;  oder,  welche  Abweichung 
die  organischen  Kräfte  erleiden , ist  noqh  unbekannt* 
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Es  bedarf  hier  keiner  cingebildfeten  Einsaugutig  des 
Steifes,  keines  septischen  Fermentes  zur  ersten  Ent- 
wicklung des  Ansteckungsprozesses ; denn  dieser  kann 
auch  Statt  finden,  wenn  das  erste  und  oberflächlichste 
Organ,  welches  in  der  ansteckenden  Berührung  war, 
krankhaft  verändert , die  Transpiration  oder  Absorp- 
tion vermehrt  oder  vermindert , und  dann  die  hievon 
mittelbar  oder  unmittelbar  abhängenden  Verrichtun- 
gen, weiter  und  weiter  auf  eine  secundäre  Art  gestört 
Vi^erden ; bis  dann  endlich  alle  übrigen  Systeme  da- 
durch in  krankhafte  Unordnung  kommen.  Auch  kann 
wohl  vielleicht  der  Ansteckungsstoif,  so  wie  Wärme 
und  Electricität,  durch  den  Körper  verbreitet  werden, 
ohne  die  Richtung  der  Gefäfse  und  ihrer  Flüssigkeiten 
anzunehmen,  und  in  ihrer  Verbreitung  zu  verfolgen. 
Es  bleibt  ohnehin  eine  nicht  ganz  leere  Vermuthung, 
dafs  die  Fieber  überhaupt,  und  besonders  die  typhö- 
sen, auf  einer  krankmachenden  Aenderung  der  thieri» 
sehen  Electricität  grÖfstentheils  beruhen. 

Allein,  alles  diefs,  und  vieles  andere  hierüber,  ist 
bisher  nur  eine  blofse  Muthmafsnng , derer  weitere 
Verfolgung  einen  hypothetischen  Forscher  * nur  in  das 
Dunkle  eines  undurchdringlichen  Labyrinthes  führen 
würde,  wo  der  Weg  zur  Wahrheit  und  zum  Lichte 
nicht  leicht  aufzufinden  seyn  dürfte. 

Ich  habe  hie’  einzig  zur  Absicht  gehabt,  eine  prak- 
tische Abhandlung  über  den  Typhus  zu  schreiben.  Was 
immer  für  eine  Entstehungsart , und  was  immer  für 
eine  nächste  Ursache  von  den  Theoretikern  ihm  ange- 


dichtet  werden  möge,  gilt  mir  gleichTiel,  so  lange  die 
reine  Wahrheit  nicht  errungen  ist.  Ob  diese  Krankheit 
in  einem  Desoxydationsprozesse  der  Haut  bestehe , 
(wie  Pr.  X Harhnann  (a)  in  einer  übrigens  trefflichen 
Skizze  des  ansteckenden  Typhus  anführt,)  oder  ob  sie 
ein  Ergriffenseyn  der  Sensibilität  in  der  Irritabilität 
mit  Veränderung  der  Productivität,  oder  ob  sie,  wel- 
ches das  wahrscheinlichste  ist,  auf  einer  Entkräftung 
des  animalischen  Systems  mit  verminderter  Muskel- 
kraft, und  geschwächter  Empfindungsfähigkeit  be- 
ruhe u.  d.  gl, , alles  dieses  kann  noch  wenigen Einflufs 
auf  die  Praxis  haben. 

\ 

5.J  ILrJorderlichc  Disposition» 

Nebst  allen  bisher  erwähnten,  und  zur  Ansteckung, 
das  ist,  zur  eigenlichen  krankmachenden  Wirksamkeit 
des  Ansteckungsstoffes  erforderlichen  Umständen,  wird 
endlich  noch  im  gesunden  menschlichen  Körper  selbst 
eine  gewisse  Anlage  oder  Stimmung  erfordert , unter 
derer  Beywirkung  einzig  die  ansteckende  Krankheit  in 
Ausbruch  kommen  kann , und  welche  ^wir  die  dazu 
erforderliche  Disposition  heifsen. 

So  wie  hey  der  Pocken-  Masern-  Scharlach*  seihst 
bey  der  venerischen  Ansteckung  diese  Disposition  un- 
umgänglich erheischt  wird , eben  so  ist  sie  zur  Ty- 
phusansteckung nothwendig.  Nicht  jeder  Mensch,  und 
nicht  zu  jeder  Zeit  ist  der  Mensch  für  diese  Empfäng- 
lichkeit geeignet.  Mancher  andere^Mensch  hingegen, 
(a)  Medic.  cliir.  Zeitung  1807.  N.  4Ö, 
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nnd  zu  manchen  andern  Zeiten  ist  für  diese  Änste« 
chung  wunderbar  empfänglich* 

Die  Vernunft,  und  die  Theorie  unserer  Kunst  ver- 
mögen zwar  hierüber  gar  nichts  zu  sagen,  auf  wel- 
chen Beschaffenheiten  des  Körpers  nämlich  diese  Em- 
pfänglichkeit oder  Nichtempfänglichkeit  beruhe.  Auch 
ist  die  eigentliche  Art  der  Ansteckung  selbst  zu  wenig 
bekannt , als*  dafs  wir  das  Mitwirken  der  gesunden 
Organe  zur  Hervorbringung  des  Ansteckungsprozesses 
erklären , und  folglich  die  Art  der  eigentlichen  Theil- 
nahme  des  Körpers  an  demselben  bestimmen  konnten. 
Allein  die  Beobachtung  und  die  genaue  Aufzeichnung 
mancher  Körperbeschaffenheiten , die  in  einigem  Be- 
züge auf  die  Ansteckungsempfänglichkeit  dieser  Krank- 
heit befunden  wurden,  haben  doch  einige  wenige  Auf- 
schlüfse  hierüber  ertheilet.  Die  Erfahrung  hat  hierüber 
be)däuflg  folgende  Resultate  gegeben  : 

In  Rücksicht  des  Alters  sind  junge  Leute , oder 
jene  im  Mittelalter  zur  Typhusansteckung  am  meisten 
disponirt.  Doch  ist  es  auffallend,  dafs  ganz  kleine 
Kinder  und  Säuglinge,  welche  sonst  alle  Ansteckungs- 
gifte so  äiifserst  gierig  aufnebmen , vom  Typhus  so 
selten  befallen  werden;  selbst  dann  nicht,  wenn  ihre 
Mütter  oder  Wärterinnen , mit  denen  sie  in  beständi- 
ger Gemeinschaft  sind,  an  dieser  Krankheit  leiden, 
oder  nicht  lange  zuvor  daran  gelitten  haben.  Sollten 
etwa  bey  Kindern  die  Zufälle  und  der  Verlauf  des  Ty- 
phus so  wenig  charakteristisch  seyn,  dafs  er  gar  nicht 
zu  erkennen  wäre  ? Ganz  alte,  dürre  und  runzlichte 


Menschen  werden  von  dieser  Krankheit  auch  aufserst 
selten  (vielleicht  niemals , wenigstens  nach  rneiner  Er- 
fahrung j)  befallen  y und  scheinen  dazu  nicht  gestimmt 
zu  seyn. 

Das  Geschlecht  scheinet  keinen  auffallenden  Unter- 
schied in  der  Empfänglichkeit  der  Typhusansteckung, 
und  auch  jeder  andern  zu  änfsern.  Vielleicht  ist  aber 
doch,  (nach  einigen  Beobachtungen;)  das  weibliche 
Geschlecht  hiezu  mehr  geeignet,  als  das  männliche; 
und  zwar  aus  Gründen , von  welchen  bald  Erwäh- 
nung  geschehen  wird. 

In  Pv-ucksicht  der  körperlichen  BeschaJJenheit  sind  zar- 
te , weiche  Menschen , die  eine  feinere  und  mehr  aus- 
dnnstbare Haut  haben;  ferner  Schwächlinge  und  kraft- 
lose Leute,  am  meisten  dieser  Ansteckung  unterwor- 
fen. Starke  Menschen  hingegen , vollsäftige , wohl- 
genährte 9 kraftvolle  , unterliegen  dieser  Ansteckung 
■weniger. 

In  Bezug  auf  Lehensart  und  diätetisches  Verhalten 
sind  alle  jene,  welche  durch  eine  strenge  Diät  sich 
schwächen,  der  Typhusansteckung  am  vorzüglichsten 
aiisgesetzet.  Wassertrinken,  Hunger,  Kälte,  nieder- 
beugende Gemütbsregungen , Furcht,  Angst,  Trau- 
rigkeit u.  d.  gl.  stimmen  übrigens  gesunde  Menschen 
zu  einer  vorzüglichen  Empfänglichkeit  für  diese  An- 
steckung. Defswegen  sind  Besuche  der  Typhuskran- 
ken mit  nüchternem  Magen  , bey  nafskalter  Witte- 
rung, bey  Furchtsamkeit  und  Besorgung  der  Anste- 
ckung u.  s.  w.  von  jeher  als  Umstände  betrachtet  wor- 
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den,  welche  nach  vielfältiger  Erfahrung  die  Anste» 
chung  begünstigen.  Defswegen  sind  Reisende  bey 
nafskalter  Witterung  , wenn  sie  auf  ein  Lager  treffen, 
welches  mit  der  geringsten  Menge  dieses  oder  eines 
andern  Ansteckungsstoffes  verunreiniget  ist,  zur  An- 
steckung so  vorzüglich  geeignet.  Im  Gegentheile  aber 
sind  Wein-  und  Branntweintrinker,  Tobakraucher, 
beherzte  und  frohsinnige  Menschen  u.  d.  gl.  dieser  und 
jeder  andern  Ansteckung  weit  weniger  ausgesetzet. 
Der  auf  was  immer  für  eine  Art  erhitzte  menschliche 
Körper  ist  weit  mehr  zum  Ausströmen  , als  zum  Auf- 
nehmen gestimmt.  Er  stöfst  gleichsam  jedes  auf  ihn 
gerichtete  fremde  Einströmen  von  sich.  Defswegen 
ist  der  Besuch  eines  Typhuskranken  nach  einer  genom- 
menen Mahlzeit,  nach  einem  Glas  Wein  oder  Brannt- 
wein , nach  einer  Pfeife  Tobak,  mit  erhitztem  Kör- 
per, mit  frohem  und  angstlosem  Gemüthe  weit  weni- 
ger  gefährlich.  Defswegen  haben  sich  von  langen  Zei- 
ten her  die  erhitzenden  Mittel  als  prophylactische  An- 
tipestilentialia  weit  bewährter  befunden,  als  das  viele 
Spucken  am  Krankenbette,  und  als  andere  schwächen- 
de Hilfsmittel,  und  selbst  als  der  Gebrauch  des  Essigs* 
W^iewohl  übrigens  dem  Essig  eine  Kraft,  entweder 
das  Ansteckungsmiasma  zu  neutralisiren  , oder  die 
Kaut  durch  Zusammenziehunfj:  ? oder  auf  eine  andere 
Weise  zur  Aufnahme  der  Ansteckung  unfähig  zu  ma- 
chen, nicht  gänzlich  abgesprochen  werden  kann.  Auch 
wäre  es  unschicksam,  mit  manchen  Andern  den  Essig 
geradezu  unter  die  schwächenden  Mittel  zu  zählen. 


Es  hat  dana  auch  die  Beschaffenheit  der  Haut  eines 
gefunden  Menschen , in  wie  weit  sie  von  seiner  Le- 
i-  sweise,  oder  selbst  von  seinem  Gewerbe  einiger- 
iriälsen  abhängt,  einen  grofsen  und  wichtigen  Einflufs 
auf  die  Empfänglichkeit  der  Ansteckung*  Sowohl  die 
Callosität  und  Abhärtung  der  Haut , als  auch  die  ün- 
reinlichkeit  derselben  haben  hierauf  einen  äu/serst  be- 
deutenden Bezug.  In  letzterer  Hinsicht  isydie  Haut 
mancher  unreinen  Gewerbsleute,  der  Schornsteinfeger, 
derjenigen,  die  mit  schmierigen  Oehlen,  Talg,  Fett 
u.  d.  gl.  oft  und  vieles  zu  thun  haben,  zur  Ansteckung 
weniger  geneigt,  weil  der  Ansteckungsstoff  hiedurch 
gleichsam  abgewies'm  wird , oder  weit  weniger  nach- 
theilig einwirken  kann.  V or  der  Ansteckung  wäre  al- 
so eine  gar  zu  reine,  und  durch  vieles,  besonders  war- 
mes Waschen  gesäuberte  Haut  allerdings  vielmehr 
zur  Einladung  der  Aufnahme  eines  Ansteckungsstoffef 
geeignet.  Doch  ist  im  GegentheiJe  nach  bereits  ge- 
schehener Mittheilung  des  Ansteckungsstoffes  auf  eine 
gereinigte  Haut,  das  wiederhohlte  Waschen  und  Rei- 
nigen derselben  allerdings  wiederum  ein  Bewahruiigs- 
rnittel  vor  der  weitern  Entwicklung  des  Ansteckungs- 
procefses. 

Vorausgegangene  Krankhäiten  geben  dem  menschli» 
ch  en  Körper  eine  eigene,  und  oft  ganz  entgegengesetz- 
te Stimmung  zur  Ansteckung.  Menschen , die  durch 
andere  nicht  ansteckende  Fieberkrankheiteo , vorzüg- 
lich aber  durch  Nervenübel  entkräftet  sind , unterlie- 
gen jeder  und  auch  der  Typhusansteckung  am  meisten». 


I 


142 


Auch  sind  diejenigen,  welche  an  nicht  contagiösea 
Fiebern  noch  wirklich  krank  liegen , für  die  Typhus- 
ansteckung äufserst  geeignet.  Im  Gegentheile  sind 
aber  jene,  die  an  nicht  nervösen  chronischen  Uebeln 
' leiden,  gleichwie  sie  überhaupt  zu  contagiösen  Krank- 
heiten weniger  gestimmt  sind  , auch  für  die  Typhus- 
ansteckuag  nicht  sehr  empfänglich.  Besonders  kann 
ich  in  meiner  so  vieljährigen  Praxis , und  unter  so  vie- 
len Hunderten  von  Typhuskranken,  die  ich  in  meinem 
Leben  behandelte,  auch  nicht  einen  einzigen  Schwind- 
süchtigen aufzählen,  den  ich  vom  ansteckenden  Ty- 
phus befallen  gesehen  hätte.  Sollte  wirklich  eine  im 
Körper  bereits  vorhandene  Eiterung  , diese  und  so 
manche  andere  Ansteckung  auf  eine  Art  verhindern , 
worüber  in  der  Folge  einiges  bemerket  werden  wild? 

Uebrigens  gehört  aber  der  Typhus  zu  jenen  Anste- 
ckungskrankheiten, die,  wenn  sie  überstanden  sind, 
die  Disposition  und  Empfänglichkeit  ^u  dem  nämli- 
chen Ansteckungsübel  selbst  nehmen  und  tilgen , wo 
nicht  auf  immer,  wenigstens  auf  lange  Zeit,  und  auf 
mehrere  Jahre. 

Manchmal  nimmt  ein  überstandeaer  Typhus  diese 
Disposition  auf  lebenslänglich , so  zwar,  dafs  ein  sol- 
cher Mensch  dem  Typhuscontagium  sich  ohne  Gefahr 
itzt  aussetzen  kann.  So  gierig  jene  Menschen,  welche 
den  Typhus  in  ihrem  Leben  nie  gehabt  haben , dieses 
Ansteckungsgift  aufnehmen , und  die  allervorzüglich- 
ste Empfänglichkeit  für  diese  Ansteckung  äufsern  , 
eben  so  sehr  werden  sie  gleichsam  gesättiget  u,nd  für 
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diesen  Reiz  gänzlich  unempfänglich , wenn  sie  einmal 
diese  Kranhheit  zuriichgelegt  haben.  Man  sieht  dieses 
deutlich  bey  so  vielen  Aerzt«nj  Wundärzten,  Prie- 
stern , Kranhenwärtern  u.  s,  w.  welche  nach  einmal 
überstandenem  Typhus  ein  gewisses  Immunitätsrecht 
erlangen,  und  dieser  Ansteckung  itzt  so  trotzen,  dafs 
sie  niemals  mehr  in  ihrem  Leben  von  dieser  Krankheit 
befallen  werden.  Es  ist  diefs  bey  dem  Hornviehe  der 
nämliche  Fall,  wenn  es  die  Löserdürre  einmal  über- 
standen hat. 

Manchmal  aber  nimmt  zwar  der  Typhus  die  Dis- 
position zu  einer  ähnlichen  Ansteckung , aber  nicht 
auf  immer , sondern  nur  auf  einige  Jahre , oder  gar 
nur  auf  einige  Monate,  wie  es  gewöhnlich  der  Pest- 
typhus thut.  Beyde  diese  Wahrnehmungen  haben  ei- 
nige Aerzte  zu  dem  unglücklichen  Gedanken  verleitet, 
dergleichen  Krankheiten  zu  inoculiren,  welche  Mei- 
nung noch  an  seinem  Orte  gehörig  gewürdiget  wer- 
den wird. 

Es  gehört  diese  Erscheinung  allerdings  zu  den  un- 
erklärbaren , und  wenn  auch  nur  auf  eine  kurze  Zeit 
die  Disposition  zu  einer  ähnlichen  durch  die  vorange- 
gangene  Ansteckungskrankheit  genommen  wird^  da 
doch  im  Gegentheile  bey  den  nicht  ansteckenden  üi- 
beln  gemeiniglich  eine  krankhafte  Diathesis , und  eine 
besondere  Geneigtheit  zu  Rückfällen  lange  zurück- 
bleibt j ja  selbst  bey  manchen  andern  Ansteckungen, 
wie  z.  B.bey  der  venerischen,  eine  besondere  Geneigt- 
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Leit  211  wiederhohlten  ähnlichen  Aßfälien  beobacVitet 
wird.  , 

Wülsten  wkj  wie  es  geschieht  5 dafs  der  mensch- 
liche^ und  jeder  thierische  Organismus  sich  'an  manche 
Reize,  bald  früher,  bald  später  so  gewöhnt,  dafs  sie 
zuletzt  gar  Leinen  Eindruck  mehr  auf  ihn  machen  3 so 
würden  wir  auch  vielleicht  begreifen  können,  woher 
es  komme,  dafs  manche  Ansteckungsreize,  an  welche 
sich  die  Natur  gar  zu  schnell  gleichsam  zu  gewöhnen 
scheinet,  durch  die  ganze  übrige  Lebenszeit  oft  keine 
schädlichen  Eindrücke  oder  keine  Reizung  mehr  ver- 
ursachen. 

Indessen  unterliegt  die  Regel  von  der,  durch  eine 
Ansteckung  gerauhten  Empfänglichkeit  zur  nämlichen 
Krankheit  , manchen  Ausnahmen  ; vorzüglich  aber 
beym  ansteckenden  Typhus.  Es  gibt  einzelne  Men- 
schen, die  bald  nach  überstandenem  Ansteckungsty- 
phus wieder  in  dasselbe  Uibel  geratben;  und  ich  habe 
einen  Fall  gesehen,  wo  ein  aus  diesem  Typhus  gene- 
sender Krankenwärter , (der  sich  wahrlich  nur  selbst 
mehrmal  ansteckte,)  gleich  die  ersten  Tage  der  Con- 
valescenz  aus  dem  Typhus  in  die  nämliche  Krankheit 
verfiel ; und  drey  Wochen  nach  einer  zweyten  Conva- 
lescenz,  ehe  er  noch  Krankendienste  leistete,  in  einen 
dritten  Typhus  verfiel,  dem  er  erst  am  fünfzehnten 
Tage  der  letzten  Krankheit  unterlag.  Doch  habe  ich 
in  andern  Fällen  wahrgenommen,  dafs  der  Typhus  von 
wiederhohlter  Ansteckung  öfters  viel  geringer  , als 
der  erste  war. 


Auch  läfst  sich  sehr  oft  ciiie  Benieiliung  machen , 
dafs  manche  Menschen  an  den  typhösen  Anstechungs- 
stüd  sich  so  gewöhnen,  dafs  sie  keiner  Aiisteckungs- 
fähigkeit  mehr  unterliegen,  ohne  jedoch  den  Typhus 
selbst  ausgestanden  zu  haben  ; welches  man  bey  vielen 
Krankenwärtern , Aerzten , Priestern  u.  s.  w.  wahr- 
nehmen kann. 

Wenn  nun  gleich  diese  vorher  berührten  Momente 
beynabe  alle  Umstände  ausmachen  , auf  welchen  die 
Disposition  und  Empfänglichkeit  zur  Typhusanste- 
ckung mehr  oder  weniger  zu  beruhen  scheinet  j so 
treffen  doch  endlich  auch  hier  noch  manche  verborge- 
ne und  unbekannte  Bedingungen  ein,  welche  veran- 
lassen, dafs  einige  Menschen  bis  zum  Erstaunen  der 
Typbusansteckung  so  leicht  und  vorzüglich  unterlie- 
gen, während  wieder  andere  ihre  ganze  Lebenszeit 
hindurch  gar  keine  Geneigtheit  zu  dieser  Krankheit 
äufsern,  und  den  gröbsten  Gefahren  dieser  Ansteckung, 
so  wie  manche  der  Pockenansteckung,  trotzen  und 
Hohn  lachen.  Man  heifse  dieses  Indisposition  y oder 
Idiosyncrasid  f oder  wie  man  wolle.  Jede  dieser  Be- 
nennungen ist  nur  ein  neues  GeStändnifs  unserer  Un- 
wissenheit. Die  Erregüngstheoretiker  haben  durch 
die  Idee  einer  Erschöpfung  der  qualitativen  Erregbar- 
keit einiges  hierüber  sagen  wollen  , aber  dessenunge- 
achtet gar  nichts  damit  erkläret.  Es  ist  auch  über- 
haupt keine  einzige  Theorie , welche  das  Eigenthüm- 
liehe  der  Ansteckungskrankheiten  so  unzureichend  er- 
klärte, als  jene  der  Incitahilisten. 
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Ausgänge  diefer  Krankheit, 

Der  anstecliende  Tj^phus  endiget  entweder  in  die  Ge® 
sundheit  ^ oder  in  den  Tod  j oder  in  andere  Krantiheiten, 
Die  Art,  wie  diese  Ausgänge  geschehen,  und  die- 
Umstände,  unter  welchen  sie  geschehen,  verdienen  ei- 
ne nähere  Beleuchtung.  Die  verläfslichste Prognose  be- 
ruhet gröfstentheils  auf  der  genauen  Erwägung  dieser 
Momente* 

In  die  Gesundheit, 

Wenn  das  hranhe  Subject  vor  der  Typhuskrank- 
heit gut  bestellt,  in  der  Jugend  oder  im  Mittel- 
alter  , kräftig , mit  andern  Krankheiten  nicht  behaf- 
tet, oder  von  andern  vorangegangenen  nicht  ge- 
»chwächet , auch  in  einzelnen  Organen  nicht  krank- 
haft disponirt  war;  wenn  der  Typbus  einfach,  in  sei- 
nem Verlaufe  regelmäfsig , mit  mäfsigen  und  nur  cha- 
rakteristischen Krankheitszufällen  bezeichnet , durch 
keine  unpassende  Heilart  verdrehet,  und  durch  keine 
unzweckmäfsige  Diät  schlecht  geleitet  ist;  dann  geht 
derselbe  leicht,  und  gleich  mehrern  exanthematischen 
Fiebern  gerne  in  die  vollkommenste,  ja  manchmal  in 
die  dauerhafteste  Gesundheit  über. 
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Dieser  Uebergang  in  die  Gesundheit  geschieht 
theils  durch  eine  angewandte  passende  Heilar'ty  theils 
oft  ohne  aller  ärztlichen  Sorge,  durch  die  blofsen  HeiU 
hräße  der  Natur , oder  der  gereizten  Yitalität  selbst, 
besonders  wenn  zugleich  eine  dazu  geeignete  Diät 
beobachtet  wird,  oder  andere  günstige^  oft  zufällige 
Umstande  eintreffen. 

Die  Kunst  leistet  die  Heilung  dieser  Krankheit  nur 
auf  eine  mittelbare , oder  indirecte  Art , nämlich  durch 
die  Leitung  der  heilsamen  Lebenskräfte.  Keine  bisher 
bekannte,  weder  rationele,  noch  empirische  Heilart 
vermag  den  ansteckenden  Typhus  auf  eine  unmittel- 
bare und  directe  Art  zu  heilen  j ja  nicht  einmal  seinen 
gewöhnlichen  und  normalen  Verlauf  von  beynahe  vier- 
zehn Tagen  zu  verkürzen.  Nur  die  Lebenskräfte  allein 
verstehen  es , diesen  in  den  menschlichen  Körper  über- 
getretenen Ansteckungsstoff  — nicht  zu  vertilgen, 
denn  er  verbreitet  sich  wieder  weiter  fort  — sondern 
wenigstens  nach  einer  bestimmten  Zeit  aus  dem  Kör- 
per entweder  wegzuschaffen,  oder  den  lebenden  Or- 
ganismus gleichsam  so  umzustimmen,  dafs  die  krank- 
haften Eindrücke  aufhören,  und  die  gesunden  Ver- 
richtungen zurückkebren.  Alles  gerade  wie  bey  Pocken, 
Masern,  und  andern  contagiösen  Fiebern.  Denn  eine 
specifische  oder  empirische  Heilart,  wie  z.  B.  bey  der 
Lustseuche,  ist  im  ansteckenden  Typhus  noch  nicht 
entdecket;  uud  eine  direct  rationele  gibt  es  defs- 
halb  noch  nicht,  weil  die  Ursache  und  Natur  dieser 
Krankheit  zu  wenig  noch  bekannt  ist,  als  dafs  man 
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ein  sicheres  vernunftgemäfses  Heilverfahren  darnach 
einleiten  hönnte.  Die  Kunst  vermag  also  keinerdings 
mehrj  als  blofs  die  Heilkräfte  der  Natur,  (von  wel- 
chen man  weifs,  dafs  sie  in  so  vielen  Fällen  die  Krank- 
heit zu  bezwingen  vermögen)  zu  unterstützen  und  zu 
leiten,  und  einzelne  Krankheitszufälle  zu  lindern  oder 
zu  beseitigen. 

Die  Natur,  wie  man  gewöhnlich  spricht,  oder  ei- 
gentlich die  vitalen  Kräfte  und  ihre  Actionen  sind  es 
einzig,  welche  entw’^eder  für  sich,  oder  manchmal  durch 
die  Kunst  geleitet,  diese  Krankheit  zu  heilen  vermö- 
gen j welche  das  Typhusgift,  so  wie  jedes  andere  Anste- 
ckungsmiasma, (das  venerische  und  das  Wuthgift  je- 
doch ausgenommen,  indem  sie  einen  nicht  genugsam  fe- 
brilischen  Zustand  hervorbringen,)  so  zu  bändigen  wis- 
sen, und  nach  den  dynamischen  Gesetzen  so  bezwingen 
können  und  müssen , dafs,  wenn  ihnen  kein  Hinder- 
nifs  von  Nehenumständen  gesetzet  wdrd , die  Krank- 
heit auch  ohne  aller  künstlichen  Hilfe  glücklich  über- 
wunden wird.  Welches  dann  der  Fall  bey  dieser  Ty- 
phuskrankheit sehr  oft  ist,  indem  unzählige  Beyspiele 
lehren,  dafs  ohne  alle  Heilmittel  solche  Kranke  ge- 
nesen  sind. 

Höchstens  können  so  genannte  günstige  Umstande, 
das  ist,  ein  passendes  diätisches  Verhalten,  und  die 
glückliche  Abwesenheit  zufällig  schädlicher  Dinge  zu 
dieser  selbst  erfolgenden  Genesung  mitwirken. 

Wie  aber  die  Natur  bey  dieser  eigenmächtigen 
Heilung  zu  Werke  gchej  auf  welche  Art  durch  die 
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vitalen  Kräfte  des  Organismus , und  die  hieraus  un- 
fehlbar entstehenden  dynamischen  Aclionen  und  che« 
mischen  Mischungsveränderungen,  der  dem  Körper 
mitgetheilte  AnstechungsstofF  wieder  entbunden,  oder 
unschädlich  gemacht,  oder  vielleicht  aus  dem  Körper 
gar  wieder  hinausgeschafFet  wird;  oder  aber  nach  einer 
gewissen  Zeitfrist  selber  aufhört,  seine  nachtheilige 
Einwirkung  auf  den  hieran  etwa  gewöhnten  Organis- 
mus zu  verlieren  u.  s.  w.  läfst  sich  alles  kaum 
vermuthen,  noch  viel  weniger  erklären.  Verzehret  oder 
verglühet  wird  dieser  AnsteckungsstoiF  im  kranken 
Körper  allerdings  nicht,  denn  er  wird  dort  vielmehr 
multipliciret , und  zu  unendlichen  künftigen  Anste- 
ckungen vermehret,  und  ausgeströmet. 

So  viel  kann  man  behaupten,  dafs  die  durch  den 
Widerstand  des  Ansteckungsreizes  in  ihren  Aeufse- 
rungen  während  des  Ansteckungsfiebers  unterdrückten 
Vitalkiäfte  nach  einer  eilf  - oder  vierzehntägigen  An- 
strengung dann  endlich  eine , durch  die  selbstentste- 
hende Lösung  der  Fieberkrämpfe  begünstigte  Explosion 
machen,  und  nach  jedem  überwundenen  Widerstande 
sich  selbst  befreyen , und  wieder  in  ungehinderte  Thä- 
tigkeit  versetzen;  wozu  auch  allerdings  der  durch  die 
Ansteckung  entstandene  chemische  Prozefs , welcher 
seine  bestimmte  Andauer  haben  kann,  beyzutragen  ver- 
mag. Denn  hierin  bestehet  eigentlich  die  wohlthätige 
Krise,  welche  manchmal  sogar  unter  den  ungünstigsten 
übrigen  Umständen , und  in  der  verzweifeltsten  Aus- 
sicht unvermuthet  in  Fiebgrn  die  Gesundheit  bringeta 


Doch  aber  können  sich  die  Wirkungen  dieser  gün- 
stigen Krise  nicht  so  leicht  auf  die  jähe  und  vollstän- 
dige Entfernung  des  im  Körper  verbreiteten  Anste- 
ckungsstolFes  selbst,  als  vielmehr  nur  auf  die  Besei- 
tigung  derjenigen  krankhaften  Veränderungen  erstre- 
. cken,  welche  mittelst  dieses  AnsteckungsstolFes  im 
Körper  verursachet  worden  sind*  Wefswegen  es  noch 
einigermafsen  wahrscheinlich  bleibt , dafs , wenn  ja 
dieser  AnsteckungstofF  während  des  Ansteckungs- 
fiebers durch  den  ganzen  Körper,  oder  wenig- 
stens durch  die  ihn  leitsnden  Organe  verbreitet 
gewesen  wäre,  derselbe,  wenn  er  weder  neutrali- 
sirt , weder  verzehrt  worden  ist,  mittelst  der  — 
besonders  im  nervösen  Zeiträume  entstehenden  Fie- 
berglühehitze  vielleicht  aus  dem  Körper  wieder 
ausströmen  möge,  welche  Hitze  (Calor  mordax)  be- 
kanntermafsen  von  eigener  Art  ist , und  unter  der 
Hand  des  Berührenden  wächst ; folglich  wenigstens 
die  Ausströmung  des  Wärmesloffes  auf  das  deutlich- 
ste anzeigt.  "Wodurch  wohl  auch  die  allerverläfslichste 
Ansteckung  der  Berührenden  geschieht. 

Unter  welchen  ursächlichen,  begleitenden  oder  ef- 
fektiven Erscheinungen  übrigens  diese  erleichternden 
Krisen  vor  sich  gehen;  in  wie  weit  die  kritischen  Aus- 
leerungen , besonders  durch  den  Schweifs  hiezu  bey- 
tragen;  wie  alles  dieses  an  den  bestimmten  Tagen, 
besonders  am  vierzehnten , siebenzehnten  u.  s.  w.  ge- 
schehe; ist  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  dieses 
Buches  gesagt  worden. 
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In  dem  T o d^ 

Sowohl  von  Seiten  der  üblen  Beschaffenheit  des 
kranken  Subjecls,  als  auch  von  Seiten  der  Heftigkeit 
der  Krankheit  selbst,  oder  eigentlich  derjenigen  un- 
günstigen Nebenumstände,  welche  diese  Heftigkeit 
der  Krankheit  verursachten,  hängt  im  Typhus  der  un- 
glückliche Ausgang  in  den  Tod  ab. 

Derselbe  wird  also  nur  immer  durch  jene  Momente 
herbeygeführt , welche  diese  Fieberkrankheit  in  einen 
anomalen  Zustand  versetzen  ; denn  der  einfache  regel- 
mäfsige  Typhus  , und  der  sich  in  seiner  Wesenheit 
überall  gleiche  Typhusstoff  sind  für  sich  dem  Leben 
nicht  absolut  nachtheilig.  Indessen  kann  auch  der  ein- 
fachste und  regelmäfsigste  Typhus  manchmal  nur 
durch  eine  einzige  schiefe  Richtung,  noch  selbst  in 
der  Epoche  der  entscheidenden  Krise  wider  alles  Ver« 
muthen  tödtlich  werden. 

Von  Seiten  des  »SM^yec/ikann  zu  dem  unglücklichen 
Ausgange  in  den  Tod  auf  eine  mannigfaltige  Art  bey- 
getragen  werden.  Wenn  das  Subject  vor  der  Invasion 
des  Typhus  schon  übel  beschaffen,  besonders  in  Rück- 
sicht der  Kräfte  durch  Schwächekrankheiten  entkräf- 
tet, oder  mit  andern  Uebeln  behaftet,  oder  aber  in 
einzelnen  Organen  übel  disponirt  war,  kann  der  Ty- 
phus in  Bezug  auf  diese  üble  individuele  Beschaffen- 
heit leicht  eine  relativ  tödtiiche  Krankheit  werden. 

Treten  aber  selbst  im  Verlaufe  des  Typhus  noch 
andere  nachtheilige  Umstände  hinzu,  welche  zu  ver- 
schiedenen gefährlichen  Anomalien , und  zu  einer  un- 
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gewöhnlidieri  der  Kranldieit  Anlafs  geben;  so 

wird  dieselbe  noch  verläfslicher  tödtlich»  Denn  diese 
letztem  Umstände  können  auch  bey  der  befsten  Beschaf- 
fenheit des  Kranken,  den  Tod  für  sich  allein  rerursachen. 

Za  denselben  kann  man  rechnen;  i.)  ron  Seiten  des 
Arztes^  eine  unpassende  und  nachtheilige  Therapie,  ent- 
weder in  Vernachläfsigung  des  Nothwendigen , oder 
in  ungereimter  Anwendung  des  Schädlichen;  2.)  ron 
Seiten  des  diätischen  Verhallens  ^ WOZU  theils  wieder  der 
Arzt,  theiis  aber  auch  der  Kranke  selbst,  theils  dieje- 
nigen, w’^elche  die  Pflege  des  Kranken  führen,  bey- 
tragen  können  ; durch  ein  mit  den  soliden  Heilanzei- 
gen in  keiner  erforderlichen  Verbindung  stehendes  Re- 
gimen, nämlich  in  der  Auswahl  der  Luft,  der  Nah- 
rung, der  Getränke,  Reinlichkeit  u.  s,  w.  3.)  endlich 
eo/i  Seiten  der  zum  Thcil  unvemneidliclien  ^ zum,  Theil 
auch  zujällig  einwirhenden  Schädlichheiteny  als  da  sind, 
epidemische  und  Witterungsconstitution,  verschiedene 
andere  äufsere  Verhältnisse , Verletzungen  u.  s.  w. 

Hieraus  folget  nun,  dafs  der  Typhus , welcher  sei» 
ner  eigenen  Natur  nach  gutartig  wäre  , in  seiner  Plef- 
tigkeit  vergröfsert,  in  seinen  Krankheitszufällen  ver- 
schlimmert, und  in  seinem  Verlaufe  nachtheilig  ver- 
wirret wird;  so  zwar,  dafs  dann  entweder  unter  Stö- 
lung  der  wichtigsten  Verrichtungen  ganzer  Systeme, 
oder  einzelner  Organe  im  Körper,  das  Leben  nicht 
mehr  bestehen  könne,  »und  der  Tod  erfolgen  müsse. 
Allerdings  fehlen  damals  auch  diewohlthäligen  Kri- 
sen entweder  gänzlich,  oder  sie  sind  unzureichend. 
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Ja,  es  sind  noch  einige  unbekannte  und  in  ihrer 
Wiikungsart  gänzlich  unbegreifliche  Causalmoinente, 
welche  oft  ein  plötzliches  Dahinsinhen  der  Lebens- 
kräfte, oder  eine  tödiHche  Bösartigheit  ^ selbst  auch 

f- 

ATianchmal  eine  solche  Pcrniciosit’dt  verursachen,  wobey 

) 

gleich  an  der  Stelle  der  Tod,^  ohne  allen  vorläufigen 
gefährlichen  Symptomen  erfolget,  auf  eine  Art,  die 
sich  keineswegs  erklären  läfst,  und  die  gröfstentheils 
nur  durch  die  Erw^ägung  des  sonderbar  verletzten  Kräf- 
tezustandes einigermafsen  begreiflich  werden  kann. 

Die  gewöhnlichen  T&Jesarlen  im  Typhus  aber  sind; 
der  Schwächetod  und  der  Schlagßnfs,  Der  ErstickungS“ 
kömmt  äufserst  selten,  und  nur  in  jenen  einzelnen 
Fällen  vor,  wo  die  leidenden  Lungen  die  Verrichtung 
des  Athmens  unterdrücken. 

Der  Schwächelod  entstehet  in  besonders  vor  dem 
Typhus  schon  geschwächten  Menschen,  nach  unver- 
hältnifsmäfsigen  Ausleerungen,  Aderläfsen,  Furganzen, 
oder  auch  anhaltenden  äufserst  schwächenden  von 
selbst  entstandenen  Durchfällen  oder  Blutflüfsen,  nach 
einer  ungewöhnlich  Jängern  Dauer  dieser  Fieberkrank- 
heit, nach  gar  zu  strenger  Entziehung  aller  erquicken- 
den Nahrungen  und  Getränke,  besonders  in  den  letz- 
tem Zeiträumen  u.  d.  gl.;  vorzüglich  aber  durch  gänz- 
liche Erschöpfung  der  gar  zu  lange  eiiigesperrten  und 
unterdrückten  Lebenskraft,  welche  auch  im  Ge^en- 

D 

theile  durch  vorangeschickte  allzuheftig«  B.eize  auf 
eine  indirecte  Art  entstehen  kann. 
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Es  ]«ann  also  auch  die  sowohl  hieraus,  als  viel- 
leicht noch  aus  andern  unbekannten  Ursachen  her- 
vorgebrachte Malignität^  die  Veranlassung  zu  dieser 
tödtlichen  Schwäche  werden. 

Aus  einer  eben  so  unbekannten  Ursache  können 

N 

endlich  die  Entzündungen  der  Gedärme  und  ihre  Gan~ 
gränescenz  diese  allgemeine  Lebensschwäche  sehr  oft 
verursächen.  Es  wird  nämlich  durch  die  Leichenöff- 
nungen hinlänglich  dargethan,  dals  die  Entzündungen 
der  Gedärme  in  dem  Typhus  eine  äufserst  gewöhnli- 
che Erscheinung  sind.  Dafs  diese  Entzündungen  aber 
die  Todesart  durch  Schwäche  und  Hinfälligkeit  her- 
Vorbringen,  läfst  sich  aus  den  tödlichen  Erscheinun- 
gen scbliefsen,  welche  besonders  bey  der  Gangränes- 
cenz  derselben  beobachtet  werden. 

Die  Erscheinungen  ^ unter  welchen  die  gröfste  Le- 
bensschwäche, und  der  Schwächetod  selbst  im  Ty- 
phus einzutreten  pflegt , sind  : das  Schwinden  des  all- 
gemeinen vitalen  Turgors  , Eingefallenheit  und  Bläfse 
der  äufsern  Theile,  welche  sich  vorzüglich  im  Ge- 
sichte der  Kranken  durch  eigene  physiognomische 
Charaktere  entnehmen  lassen;  hohle,  erloschene,  halb- 
geöffnete Augen;  Hervorblöcken  der  obern  Zähne  un- 
ter der  Zurückziehung  des  Mundschliefsmuskels  ; Auf- 
lösung aller  Schliefsmuskeln  überhaupt;  Kälte  der  Ex- 
tremitäten; kalter,  zäher,  allgemeiner  Schweifs;  klei- 
ner, schwacher,  ungleicher,  oder  auslassender  Puls, 
gänzlich  dahinfallende  Muskelkraft,  mit  der  hinfälli- 
gen Rückenlage  des  Kranken,  und  einem  fortwährenden 
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Zittern.  Dabey  ist  aber  gewöhnlich  eine  aus  der  Be- 
täubung und  dem  Irreseyn  zurüchhehrende  Geistes- 
gegenwart f ein  oft  heiteres , und  einigermafsen  leich- 
tes Gemüth,  wahrscheinlich  aus  Abgang  alles  Schmer- 
zens.  Von  diesem  Zustande  hat  wohl  schon  Hippocra* 
tes  gesagt  ^ Torpor  in  contraria  cito  translab§ns  perniciem 
denotat  . 

Viele  Aerzte  glauben  ^ dafs  dieser  Schwächetod 
die  allergewöhnlichste  und  häufigste  Todesart  im  Ty- 
phus sey.  Ich  bann  aber  dieser  Meinung  nicht  bey- 
stimmeuj  wenn  ich  auf  die  verschiedenen  Erscheinun- 
gen bey  Sterbenden,  unter  den  verschiedenen  Todes- 
arten in  dieser  Krankheit  Rücksicht  nehme , und  auch 
jene  in  den  Leichen  damit  vergleiche.  Ich  glaube  aber 
übrigens , dafs  diese  Todesart  bey  reinen  nicht  anste- 
ckenden Nervenfiebern  weit  häufiger  vorkomme. 

Dafs  man  in  den  LeUhen  der  an  reiner  Lebens- 
schwäche Verblichenen,  nichts  dem  anatomischen  Mes- 
ser aufstofsendes , und  den  Sinnen  überhaupt  auffal- 
lendes entdecken  könne,  läfst  sich  leicht  einsehen.  Es 
verschwindet  hier  blofs  die  Kraft,  unter  einer  unbe- 
merkbaren Aenderung  des  Organismus ; und  die  un- 
belebte Materie  bleibt  zurück , ohne  den  mühsamsten 
Untersuchungen  eine  andere  Erscheinung , als  die  all- 
gemeine Abspannung  jeder  thierischen  Faser  zurück 
zu  lassen. 

Man  kann  übrigens  leicht  zugeben,  dafs  diejeni- 


*)  Praenot.  Coac. 
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nigen  Kranken  5 welche  an  einer  während  des  Lehens 
noch  beginnenden  faulen  Auflösung  des  Organismus 
sterben,  eben  auch  aus  Schwäche  sterben;  man  kann 
aber  nicht  behaupten  5 dafs  die  Lebensschwäche  einzig 
und  für  sich  allein  diese  Auflösung  verursache,  sonst 
müfsten  alle  Schwächekrankheiten  ohne  Ausnahme 
mit  ^ner  solchen  Todesform  endigen.  Ja,  wenn  man 
einen  seorbutischen  Kranken  betrachtet,  bey'  welchem 
während  der  gröfsten  Fortschritte  der  Fäulnifs  iin  Oi'* 

O 

ganismus,  die  vitale  Kraft  noch  wunderbar  bestehet ; 
so  mufs  man  vielmehr  behaupten,  dafs  in  solchen  Fäl- 
len die  Lebensschwäche  zuletzt  nur  die  Wirkung  des 
sich  auflösenden  Organismus  wird. 

Es  können  also  wbhl  hier  auch  noch  manche  an- 
dere Umstände  wahrscheinlich  eintrelfen,  welche  den 
Tod  gleichsam  aus  chemischen  Ansichten  begreiflich 
machen,  und  das  Lebensprincip  kann  hier  durch  man- 
cher! ey  entVv'ickelte  Stoffe  auf  eine  eigene  Art  unter- 
drückt , oder  erschöpfet  werden. 

Diese  Todesart  unterscheidet  sich  daher  auch  von 
jener  der  reinen  Lehensschwäche  durch  auffallende 
Veränderungen  im  Organismus,  und  allgemein  bekann- 
te Erscheinungen,  Die  Säfte  sind  wäfsericht,  ohne  Zu- 
sammenhang, ohne  innerer  Bewegung;  die  festwei- 
chen Theile  sind  lax,  und  ohne  Spannkraft.  Hieraus 
entstehen  passive  Congestionen  und  der  Brand  ge- 
drückter Theile,  Ergiefsungen  in  verschiedene  Höh- 
len, Petechien  und  Suglllationen , Geneigtheit  zu 
Blutfiüfsen  und  zu  häufigen  Excretionen , und  eine 
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chemiscLe  Entwlcliliing  jener  Stoffe  überliaupt,  wel«» 
che  bey  jeder  angehenden  Fäulnifs  beobachtet,  und 
deren  manche  durch  den  blofsen  Sinn  des  Geruches 
leicht  bemerhet  werden. 

In  den  Leichen  dieser  Kranken  trifft  man  dann  die 
Spuren  der  schnell  fortschreitenden  faulen  Gähiung  io 
?inern  weit  höheren  Grade.  Vorzüglich  ist  die  Bauch- 
höhle von  den  hier  entleerten  Liiftarten  angefüllt,  die 
liiifsein  ]>randigen  Sugillationen  sind  gröfser,  häufiger, 
und  an  jedem,  auch  nach  dem  Tode  gedrückten  Orte, 
bedeutender;  die  festweichen  Theile  haben  weniger 
Zusammenhang,  als  in  andern  Leichen,  und  sind  hey- 
nahe  zerreiblich;  das  Blut  in  den  Venen  ist  wäfsrichfc 
und  ohne  aller  Stockbarkeit ; in  einzelnen  innern  Or- 
ganen , welche  während  der  Krankheit  vorzüglich  ein- 
genommen waren , gemeiniglich  in  den  Gedärmen, 
zeigt  sich  noch  ein  höherer  Grad  dieser  Fäulnifs, 

Der  S(^hiagßujs , oder  der  apoplectische  Tod  ist  in 
dem  ansteckenden  Typhus  die  häufigste  Todesart,  viel« 
leicht  auch  in  gewisser  Hinsicht  überhaupt  die  ein- 
zige; denn  jeder  Tod  ist  eine  allgemeine  Lähmung, 
Im  gewöhnlichen  Sinne  des  Schlagflusses  aber,  wo- 
hey  man  insgemein  eine  jähe,  oder  einem  selbst  voran- 
gegangenen Krankheitszustande  nicht  entsprechende 
und  schnell  gefahrvolle  oder  tödtliche  Einwirkung 
des  allgemeinen  Sensoriums  auf  die  übrigen  Nerven 
voraussetzet,  ist  diese  Todesart  vom  Schwächetod  in 
dieser  Krankheit  sehr  unterschieden,  und  selbst  von 
eigenen  charakteristischen  Erscheinungen  begleitet» 
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Zu  diesen  JErschetnungen  gehört  vorzüglich  eine  bis 

i 

zum  Ende  der  Krankheit  betäubte  oder  stupide  Be- 
schaffenheit des  Sensoriums  , wohey  die  Kranken  in 
den  Sterbestunden  gar  keine  Geistesfreyheit  erlangen, 
sondern  im  Taumel,  und  ohne  alles  Bewufstseyn  da- 
hinsterben; ferner,  ein  äufserst  heftiger  Status  ner- 
vosus,  in  Betreff  der  dem  Tode  vorangehenden  Zu- 
ckungen, Krämpfe  und  Lähmungen,  auch  insgemein 
mthr  Turgescenz  im  Gesichte  unc^  in  den  übrigen  Thei- 
len,  und  weniger  Entstellung  in  den  Zügen. 

Es  kann  aber  im  Typhus  der  tödtliche  Schlagflufs 
auf  zweyerley  Art  erscheinen , und  jeder  derselben  un- 
ter andern  Umständen. 

Die  Humor ahtpoplexie  , welche  durch  den  Druck 
der  Säfte  auf  das  Gehirnmark  und , auf  die  Ursprünge 
der  Nerven  erkläret  wird,  entstehet  im  Typhus  : 

1.)  JBey  Entzündung  des  Gc/z/rnjr  oder  der  Hirnhäute, 
welche  in  dem  inflammatorischen  Zeiträume  des  Ty- 
phus nicht  sehr  selten  sind,  besonders  wenn  in  voll- 
blütigen Kranken  ein  frühzeitiger  allzureizender  Heil- 
plan eingeschlagen  wird.  Diese  Todesart  trifft  daher 
gemeiniglich  nur  in  den  erstem  Tagen  des  Typhus  ein, 
unter  krankhaften  Erscheinungen  , die  früher  nur  auf 
den  gereizten  oder  Entründungszustand  des  Gehirns 
hindeuten,  dann  aber  denjenigen  eines  so  genannten 
plethorischen  Schlagflusses  vollkommen  ähnlich  sind, 
mit  strotzendem  Gesichte  , hervorragenden  Augen , 
gänzlicher  Erlöschung  der  Seelenfacultäten , Lähmung 
der  winiiührlichen  Muskeln,  die  aber  bald  in  eineLäh- 


mung  der  vitalen  unwiJlkührliclien  Muskelbewegung 
übergehet.  Im  Cadaver  findet  man  Strotzungen  der  Ge» 
fafse  im  Gehirne  und  in  den  Hirnhäuten,  auch  wohl 
manchmal  Extravasate. 

2.)  Bcy  em/achen  nicht  eutziindJichen  Congestionm 
im  Innern  Kopfe,  die  in  den  verschiedenen  Zeiträu- 
men der  Krankheit  entweder  «c/iV  oder  auch  parnV  seyn 
können , und  zu  welchen  der  Typhuskranke  äufserst 
geneigt  ist.  Wefswegen  er  auch , so  wie  der  Trunke- 
ne, dem  Schlagflusse  immer  nabe  ist.  Die  Erscheinun- 
gen während  des  Todes  und  im  Cadaver  sind  beynahe 
die  nämlichen  , als  die  vorigen  während  der  Kopfent- 

ziindungen.  Doch  kann  dieser  Tod  auch  in  spätem 
Tagen  des  Typhus  eiiitreffen. 

3.)  Bey  Metastasen  auf  das  Gehirn.  In  diesem  Falle 
sind  die  Symptome  des  Kopfleidens  früher  oft  äufserst 
gelinde,  dann  jähe,  und  erst  nach  einer  kritischen 
Exacerbation  erfolgen  apoplectische  Zufälle , wie  in 
den  obigen  Fällen;  und  der  Kranke  stirbt  nach  dieser 
unglücklichen  Krise , gewöhnlich  an  einem  kritischen 
Tage,  und  meistens  am  vierzehnten.  Menschen  mit 
vorzüglich  geschwächtem  Kopfe,  besond.rs  die  Ge- 
lehrten,  welche  mit  vieler  Anstrengung  der  Geistes- 
kräfte arbeiten,  die  Bekümmerten,  und  die  starken 
Säufer,  sind  dieser  Todesart  am  meisten  unterworfen. 
Die  Erscheinungen  im  Cadaver  beruhen  meistens  auf 

einer  unbedeutenden  Turgescenz  des  Gehirns,  ohne 
tLrgielsungen. 

4-)  ßcy  Vereiterungen  des  Gehirns.  Die  Krankheit«- 
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Zufälle  iirid  die  Erscheinungen  während  des  Todes 
sind  von  den  vorigen  kaum  zu  unterscheiden.  Viel- 
leicht ist  eine  geringe  wäfsrichte  Aufgedunsenheit  des 
Kopfes  und  des  Gesichtes  das  einzige  äufsere  Merkmal 
dieses  Zustandes.  Das  Cadaver  zeigt  im  Gehirne  oder 
in  den  Hirnhäuten  Abscesse,  Welche  die  allgemeine 
Lähmung  verursachten.  Es  ist  diese  Todesart  nicht 
«ranz  selten.  Bev  der  ersten  Section , wo  ich  diesen 
Ausgang  antraf,  war  ich  betrolFen  , glaubte  in  der 
Diagnose  geirrt,  und  eine  Phthisis  cerebralis  für  einen 
Typhus  gehalten  zu  haben.  Nach  der  Hand  fand  ich 
diese  Gehirnverelterung  noch  in  vier  andern  Typhus- 
cadavern,  welche  vor  dem  Typhus  ganz  gewifs  ge- 
sunde Menschen  waren,  und  in  welchen  sich  also  der 
Eiter  erst  während  des  Typhus  gebildet , und  wahr- 
scheinlich durch  den  unausbleiblich  entzündlichen  Zu- 
stand des  Gehirns  in  den  erstem  Tagen  entwickelt  hat» 
Als  ich  unzählige  Auctoren  darüber  nachschlug , fand 
ich  von  Haller  und  Pringle  ähnliche  Fälle  bemerkt  und 
aufgezeichnet.  In  diesen  Fällen  sterben  die  Kranken 
oft  sehr  spat,  und  in  ungewissen  Tagen. 

Ber  Nervenschlag , welcher  ganz  ohne  Druck  der  * 
Säfte  oder  anderer  Körper  auf  die  Ursprünge  der  Ner- 
ven, blofs  durch  die  jähe  Abspannung  des  gesammten 
Nervensystems  entstehet  , ist  wohl  ausgemacht  die 
häufigste  Todesart  im  Typhus.  Die  vorangehenden 
Erscheinungen  sind  die  sämmtlichen  Zufälle  des  Status 
nervosus , und  alle  Nervenübel  überhaupt  haben  daher 
die  Tendenz  zu  diesem  Ausgange,  sie  mögen  auf  Erethis- 
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mus  oder  Stumpfheit  der  Nerven  beruhen.  Doch  sind 
letztere  schon  gleichsam  die  nächsten  Vorbothen.  Im 
Typhus  erscheinet  diese  Todesart  gemeiniglich  an  kri- 
tischen Tagen.  Die  Ursache  ist  wohl  die,  dafs  eine 
an  dergleichen  Tagen  gewöhnlich  vorkommeiide  Ex- 
acerbation die  hiezu  angestrengten  Lebenskräfte  zu- 
letzt ganz  erschöpfet , und  die  sämmtlichen  Nerven 
dadurch  jählings  abgespaniiet  werden.  Defswegen  er- 
eignet sich  dieser  Tod  nur  in  den  spätem  Zeiten  des 
Typhus  , und  eigentlich  nur  iin  nervösen  Zeiträume. 
In  diesen  Leichen  findet  man  gar  nichts,  welches  die 
Ursache  des  Todes  den  Sinnen  darstellen  könnte.  Die 
Welkheit  des  Gehirnes,  welche  Einige  Vorgaben,  ist 
wohl  sehr  schwer  zu  unterscheiden.  Uebrigens  ist  die- 
se T:'*Jesart  von  jener  des  Schwächetodes  sehr  wenig, 
und  beynahe  einzig  in  dem  Umstande  unterschieden, 
dafs  im  nervösen  Schlagtode  die  Abspannung  der  Ner- 

t 

ven  jähe,  ja  oft  unerwartet,  im  gewöhnlichen  Schwä- 
ehetode  hingegen  sachte  und  stufenweise  vor  sich  gehet. 

Jn  andere  Krankheiten, 

Der  Typhus  kann  auch  in  andere  Krankheiten  über- 
geben , und  das  sehr  oft,  und  in  sehr  mannigfaltige. 
Diese  Secundärkrankheiten  sind  wieder  entweder  heil- 
bar, oder  unheilbar  und  die  ganze  Lebenszeit  lästig, 
oder  sie  führen  zu  einem  mittelbaren  Tode.  Die  Ur- 
sachen liegen  auch  hier  entW'eder  in  der  üblen  Dispo- 
sition des  Suhjects,  oder  in  der  gröfsern,  jedoch  nicht 
tödtlicben  Heftigkeit  der  Krankheit,  oder  endlich  in 

L 


i62 

äufsern  Umständen,  welche  den  Verlauf  des  Typbus 
in  irgend  einem  Zeiträume  anomal  machen. 

Die  gewöhnlichen  Uibergänge*der  Typlmsarten  in. 
andere  Krankheiten  sind  beyläufig  folgende : 

1. )  Durch  inner&  Metastasen^  welche  aber  nicht  tödt- 
lieh  waren , entstehen  verschiedene  Leiden , meisten- 
theils  Stochungen  und  Anlafs  zu  verschiedenen  Ent- 
zündungen und  ihren  Ausgängen  in  verschiedenen  in« 
nern  Organen , welche  ein  schleichendes  Fieber  her- 
vorbringen , und  eine  vollkommene  Convalescenz  und. 
Zunahme  der  Kräfte  niemals  gestatten , vielmehr  den 
Körper  in  einen  mehr  und  mehr  siechen  Zustand  ver- 
setzen. Hieraus  entspringen  wieder  nach  Verschieden- 
heit der  durch  krankhafte  Ablagerung  belästigten  Or- 
gane verschiedene  Krankheitszufälle;  im  Kopfe  chro« 
nischer  Scbw'indel , Blindheit,  Blödsinn;  in  der  Brust 
chronischer  Husten  , Engbrüstigkeit  , Anlage  zum 
Bluthusten  und  zur  Schwindsucht;  im  Unterleibe  vor- 
züglich Anschoppungen  der  Leber  und  des  Milzes; 
und  hieraus  neuerdings  mancherley  Cachexien,  Anlage 
zur  Wassersucht,  zur  Gelbsucht;  auch  Hypochon- 
drie, Krämpfe,  chronische  Uibel  des  Magens,  der  Ge* 
därme,  Verletzungen  der  Sexualverrichtungen  u.  s.  w. 

2. )  Durch  Metastasen  an  äujsere  Theile  , mit  ver- 
schiedener Bedeutung.  Hiedurch  entstehen  Ablage- 
rungsgeschwülste  an . verschiedene  Drüsen  , besonders 
an  die  Ohrendrüsen,  und  Achseldi  üsen ; auch  an  an- 
dere muskulöse  und  häutige  Theile y vorzüglich  an  die 
Gliedmafsen  , an  die  Oberschenkel  und  Oberarme^ 
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Auch  machen  dergleichen  Metastasen  verschiedene  an-  ' 
dere  Localübel,  wie  z,  B.  den  grauen  Staarj  und  die 
Eiterfliifse  aus  den  Obren,  welche  nach  dem  Typhus 
besonders  häufig  sind,  und  wozu  wohl  die  besondere 
Belästigung  der  Ohren  durch  Sausen  und  Taubheit 
noch  während  der  Krankheit  den  Grund  legen  mag. 

Uibrigens  ist  hier  die  Bemerkung  nicht  zu  über- 
gehen, dafs  der  ansteckende  Typhus,  nächst  den  Fo- 
cken, unter  allen  übrigen  ansteckenden  Fieberarten  die 
meiste  Tendenz  zu  Metastasen , und  in  dieser  Rück- 
sicht eine  sehr  hinterlistige  Natur  habe. 

3.)  Noch  vor  der  Krise,  durch  die  Ausgange  der  loca- 
leji  iEnt Zündungen^  besonders  in  innere  nicht  schnell  tödt- 
liehe  Eiterungen ; sowohl  im  Gehirne , als  in  den  Lun- 
gen, als  auch  in  verschiedenen  Eingeweiden  des  Un- 
terleibes, vor  allen  der  Leber,  und  der  Gedärme. 

4.)  Durch  localen  äujsern  Brand,  welcher  dann  im- 
mer in  Geschwüre  übergeht.  So  entstehen  nach  bran- 
digen Vesicatoren,  nach  einem  brandigen  Decubitus 
u,  s.  w.  öfters  sehr  langwierige  und  hartnäckige  Ge- 
schwüre. Den  Brand  der  Nase,  welchen  Mehrere  und 
vorzüglich  der  Freyh,  f',  Stork  als  ein  Ueberbleibsel  die- 
ser Krankheit  beschrieb,  habe  ich  mehrmahl,  aber  auch 
nie  tödtlich  gesehen , theils  unter  Zertheilung  der 
brandigen  Entzündung  und  Erhaltung  des  Ganzen, 
theils  unter  Verlust  des  sphacelösen,  und  Schwärunf-^ 
der  übrigen  Theile.  Auch  habe  ich  einigeniaie,  beson- 
ders in  der  Epidemie  des  Jahrs  1806  in  Krakau,  einen 
beynahe  trockenen  Brand,  bald  der  Hände,  bald  der 
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Filfse  beobachtet«  Im  ersten  Falle  schienen  die  Kiaii- 
ken  brandige  Handschuhe^  im  zweyten  brandige  Schuhe 
oder  Stiefel  zu  haben.  Es  war  ein  Bettler  merhwür- 
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dig ) der  mit  diesen  Brandstiefeln  nach  einem  über- 
standenen Typhus  auf  seinem  eigenen  Karren  sich  lan- 
ge herumfahren  liefs  ^ und  auf  den  Dörfern  viel  Geld 
sammelte  5 bis  er  endlich  in  der  Stadt  von  der  Polizey 
in  das  Spital  geschickt  wurde,  wo  ihm  die  halb  ein- 
getrockneten Brandtheile  gleich  einem  Stiefel  abge- 
zogen , und  die  zurückgebliebenen  Knochen  abgesägt 
wurden.  Ich  würde  indessen  Bedenken  tragen,  diesen 
Brand  für  kritisch  zu  halten  , wie  es  einige  Aerzte 

j 

thaten« 

5.)  Durch  anhaltende  Schwache  ^ und  Kraftlosigkeit, 
Nicht  nur  bey  Abgang  einer  erquickenden  Nahrung  in 
diesem  Zeiträume,  sondern  auch  bey  drückenden  trau- 
rigen  Gemüthsregungen , bey  neuerdings  eintretenden 
schw'ächenden  Ursachen  durch  Hämorrhagien , durch 

frühzeitigen  Liebesgenufs  u,  s.  w.  ja  bey  manchen 

* 

andern  wirklich  unbekannten  Umständen  , können 
die  Convalescenten  ihre  Kräfte  manchmal  nicht  mehr 
sammeln,  sie  verdauen  schlecht,  schlafen  wenig  und 
unruhig,  schwitzen  nächtlich,  und  verfallen  bey  ei- 
ner solchen  anhaltenden  Schwäche  in  verschiedene 
andere  Uibel , Durchfälle,  Samenflufs,  Auszehrung 
u.  s.  w.  Ja,  einige  verfallen  in  eine  lebenslängliche 
Armuth  an  hinreichendem  Blute  (Keneangeia). 

Es  ist  zu  bewundern , dafs  dergleichen  so  sehr 
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geschwächte  Körper  demüngeachtet  so  selten  in  «in 
Wechselfieber  fallen  , zu.  welchem  doch  andere 
Schwächlinge  f besonders  bey  herrschenden  solchen 
Epidemien  so  vorzüglich  disponirt  sind. 
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ACHTER  ABSCHNITT. 


Prognostik, 

Die  möglichst  sicherste  rationele  Prognose  beruhet, 
so  wie  in  andern  Krankheiten,  so  auch  im  Typbus, 
einzig  auf  der  Voraussehung  eines  der  obigen  drey, 
entweder  mulhmalslich,  oder  wahrscheinlich,  oder 
gewifs  erfolgenden  Ausganges.  Wenn  nämlich  in  der 
vollständigsten  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des 
kranken  Subjects , auf  den  Grad  der  Heftigkeit  der 
Krankheitszufälle,  und  auf  die  Art  des  Verlaufs  der 
Krankheit  unter  der  Würdigung  aller  einwirkenden 
wichtigem  Nebenumstände , alle  für  diesen  öder  jenen 
Ausgang  sprechenden  Momente  auf  das  genaueste  er- 
wogen, und  untereinander  beurtheilet  worden  ^ dann 
wird  der  eigentlich  zu  erwartende  Ausgang  des  Ty- 
phus in  einem  hohem  oder  geringem  Grade  von  Zu- 
verläfsigkeit  in  so  weit  ausgemittelt  werden  können, 
ln  wie  weit  es  überhaupt  diese  Ausgänge  in  Fieber- 
krankheiten  nach  Kunstreaeln  — besonders  vor  der 
Krise  — zu  bestimmen  möglich  ist. 

Allein  es  giebt  nebst  diesen  obigen  rationelen  Mo- 
menten der  Prognose,  noch  manche  andere,  zum Theil 
empirische^  deren  Grund  nicht  immer  hinreichend  ge- 
nug zu  erklären  ist,  und  deren  Merkmahle  oft  gar  nicht 
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einmal  angegeben,  und  gehörig  mitgetheilel  werden 
können.  Ja,  diese  sind  oft  verläfslicher , als  die  ra- 
tionelen;  und  in  dieser  Hinsicht  ist  selbst  die  Prog- 
nose der  Layen  in  der  Kunst  nicht  immer  ganz  zu 
verwerfen. 

Zu  diesen , einigermafsen  empirischen  Zeichen  nun, 
welche  einen  günstigen  Ausgang  erwarten  lassen,  ge- 
hören  gröfstentheils  folgende : 

Ein  freywilliges  Erbrechen  in  den  ersten  Tagen  de^ 

Typhus,  besonders  mit  einiger  Erleichterung  des  Tau- 
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mels , verspricht  insgemein  einen  gelinden  Verlauf  der 
Krankheit* 

Das  Nasenbluten  am  fünften  oder  siebenten  Tage, 
.wenn  es  mäfsig*  und  nur  mit  etwas  Erleichterung  des 
Kopfes  verbunden  ist,  läfst  ein  gelinderes  nervöses 
Stadium  erwarten. 

Heitere  Stunden  des  Morgens,  und  weniger  verletz- 
tes Gedächtnifs,  sind  immer  gute  Vorbothen.  Die  er- 
stem lassen  vermuthen,  dafs  der  Kranke  wirklich  ge- 
schlafen , und  nicht  halbschlafend  gewachet  habe. 

Je  leichter  die  Peripneumonie  im  erstem  Zeiträume 
ist,  desto  leichter  wird  der  ganze  übrige  Verlauf  des 
Typhus. 

Ein  mäfsiger,  frey williger  Durchfall  in  den  erstem 
Tagen,  wenn  nebstbey  die  übrigen  Zufälle  mäfsig 
sind,  zieht  immer  einen  günstigeren  Verlauf  nach 
sich*  Der  Ritter  Pringle  behauptet  sogar,  dafs  manch- 
mal mit  einem  solchen  Durchfalle  die  ganze  Anste- 
ckungskrankheit abgethan  sey.  Im  nervösen  Zeiträume 
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ist  der  Durchfall  immer  sebädlich , wenn  er  nicht 
kritisch  ist. 

Die  Schwerhörigkeit  wird  insgemein  für  ein  gutes 
Zeichen  gehalten,  wenn  sie  nicht  gleich  im  Anfänge,  ^ 
und  noch  unter  dem  Steigen  der  übrigen  Krankheits- 
zufälle eintrilFt.  Ich  habe  aber  aus  diesem  Symptome 
niemals  etwas  verläfsliches  entnehmen  können.  Es  ist 
ohnehin  fast  in  jedem  Typhus  zugegen , wie  das  Oh- 
rensausen , von  dem  es  wahrscheinlich  abhängt.  Ich 
habe  zwar  einigemal  wahrgenommen,  dafs  bey  tödtli- 
cher  Verschlimmerung  des  Typhus,  die  Schwerhörig- 
keit jähe  verschwunden  ist.  Ich  habe  abdr  auch  Kranke 
unter  der  gröfsten  Taubheit  sterben  gesehen.  Es  hängt 
dieses  vermuthlich  von  den  verschiedenen  Todesarten 
ab,  deren  ich  oben  erwähnte.  Indessen  ist  diese  Schwer- 
hörigkeit , so  wie  alle  Kopfzufälle , immer  in  einigem 
Bezüge  auf  die  Darmexeretion.  Und  wenn  Hippocra^ 
tes  *)  sagt , Surditas  ahum  sisiit  j SO  kann  man  in  dieser 
Krankheit  vielleicht  mit  eben  so  vielem  Rechte  um- 
gekehrt sagen,  dafs  gehemmter  Stuhlgang  eine  Schwer- 
hörigkeit mache;  und  dals  dieselbe  schon  defs wegen 
ein  günstiger  Krankheitszufall  wird,  weil  der  einge- 
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haltene  Stuhlgang,  von  dem  sie  etwa  abhängt,  in  dem 
nervösen  Stadium  des  Typhus  allerdings  eine  er- 
wünschte Erscheinung  ist. 

Der  Durst f besonders  in  eben  diesem  nervösen 
Zeiträume , wenn  er  mäfsig  und  löschbar  ist , ^^flegt 
ein  äufserst  gutes  Zeichen  zu  seyn.  Er  ist  ein  Sym- 

*)  Praenot.  Coac. 
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ptom,  das  in  Fiebern  unumgänglich  zugegen  seyn 
dürfte;  und  wenn  ihn  die  Kranken  nicht  fühlen  j oder 
zu  träge  und  zu  hinfällig  sind)  Trank  zu  begehren)  so 
waltet  immer  eine  bedeutende  Verletzung  der  NerveU) 
oder  des  Sensoriums  ob. 

Eine  feuchte  Zunge  im  nervösen  Zeiträume  ist  eine 
seltene)  aber  immer  günstige  Erscheinung.  Die  Be- 
schalFenheit  der  Zunge ) geht  auch  einigermafsen  mit 
der  Beschaffenheit  der  Haut  gleichen  Schritt»  \Venn 
die  Zunge  feucht  ist ) ist  die  Hautverrichtung  weni- 
ger verletzt.  Es  ist  daher  auch  eine  wohlthätige  Er- 
scheinung im  Typhus,  wenn  die  früher  trockne  Zunge 
feucht  wird.  Gleichwie  aber  die  schmutzige  Zunge 
immer  nur  von  der  Spitze  anfängt  rein  zu  werden ; 
eben  so  fängt  die  trockne  Zunge  von  der  Spitze  an 
zuerst  feucht  zu  werden  ) und  diese  Feuchtigkeit  ver- 
breitet sich  dann  allmählig  bis  zur  Zungenwurzel. 
Es  ist  also  immer  ein  tröstliches  Zeichen^  Wenn  die 
Zungenspitze  auch  nur  im  geringsten  feucht  und 
weich  wird)  wo  die  Zunge  früher  hölzern  war» 

Der  Puls,  wenn  er  im  nervösen  Zeiträume  frey 
und  nicht  geschwind  ist,  gehört  zu  den  guten  Zei- 
chen; wenn  nicht  etwa  die  ganze  Last  der  Krankheit 
auf  dem  nervösen  Systeme  ruhet.  Doch  müssen  bey 
dieser  Beschaffenheit  des  Pulses  auffallende  Exacerba“ 
tionen  eintreffen , sonst  dürften  etwa  die  wohJthäti- 
gen  Krisen  fehlen. 

Die  allerverläfslicbste  gute  Aussicht  eines  erwünsch- 
ten Ausganges  beruhet  aber  ungezweifelt  auf  einem 
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sehr  mäfsigen  Leiden  des  nervösen  Systemes , auf  sehr 
gelinden  Zufallen  des  Status  neri^osus  ^ und  überhaupt) 
auf  der  Freyheit  der  wichtigsten  vitalen  Organe.  Doch 
hier  fängt  die  rationale  Prognostih  an,  welche  sich 
auf  allgemeine  physiologisch  pathologische  Gründe 
stützet.  Seihst  diese  Momente  sind  aber  in  Fiebern) 
und  besonders  im  Typhus  nicht  hinreichend  zu  einer 
sichern  Voraussage,  so  lange  die  entscheidende  Kri- 
se) welche  oft  unerwartete  Veränderungen  bringet) 
nicht  geschehen  ist. 

Zu  den  einigermafsen  empirischen  Zeichen  nuU) 
welche  einen  unglücklichen  jgiusgang  mit  mehr  oder  W'C* 
niger  Wahrscheinlichkeit  befürchten  lassen ) gehören  . 

Keine  Erleichterung  auj  das  erste  Brechmittel  oder 
aufs  frey willige  Erbrechen  p starke  Veränderung  des  Ge- 
sichtes  gleich  im  Anfänge  der  Krankheit;  gänzliche 
Durstlosigkeit;  unnachläfsliches  und  heftiges  Delirium; 
frühe  hervoibrechende  Petechien;  sind  schon  in  den 
erstem  Zeiträumen  üble  Vorbedeutungen. 

Fortdauerride  Zufälle  von  Peripneumonie  oder  Seiten» 
Stiche  bis  in  das  nervöse  Stadium ; anhaltender  Hu- 
sten) löthlichter  Auswurf;  sind  böse  Zeichen. 

Ohrendrüsenge^chwülste  f die  zeitlich  hervorkeimen, 
und  selbst  symptomatisch  sind,  besonders,  wenn  sie 
SU  beyden  Seiten  erscheinen,  geben  immer  gefährliche 
Aussichten. 

Die  aller  schlimmsten  Zeichen  im  nervösen  Zustande 
dieser  Krankheit  sind:  Blindheit,  unwillkührliches 
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Thranen , schweres  Schlucken,  Lähmung  der  Zunge, 
unaufhörliches  stilles  Murmeln,  gänzliche  Vernach- 
läfsigung  seiner  selbst,  bleyerne  Schwere  „ des  Kör- 
j3eis,  lange  stehende  Petechien,  seltener,  eigener,  son** 
derbar  verworrener , und  überhaupt  sehr  geschwinder 
Puls,  Krämpfe  der  Harnblase,  schmerzäufserndes  Ver- 
drehen des  Gesiebtes  bey  «Befühlung  des  Unterleibs, 
heftige  Gedärmentzündungen  und  grofser  Trommel- 
bauch, unaufhörlich  spielende  und  zupfende  Gesticula- 
tionen  der  Hände,  Hervorblöcken  der  Zähne,  unter  Läh- 
mung oder  Zurückziehung  des  Schliefsmuskels  des 
Mundes.  Auch  gehört  ein  anhaltender  und  schwä- 
chender Durchfall,  so  wie  auch  die  Ruhr,  immerzu 
den  bösem  Zeichen  in  diesem  Zeiträume.  Gänzliche 
Unwirksamkeit  der  . Vesicatoren , zeigt  immer  die 
gröfste  und  gefährlichste  Stumpfheit  an. 

Schwämchen  im  Munde  deuten  sehr  oft  auf  Wür- 
mer; anhaltendes  Schluchze?!  zu.  Ende  der  Krankheit, 
auf  Gedärmebrand , oder  wenigstens  auf  bedeutende 
Entzündung  der  Gedärme. 

Puls  und  Urin  sind  aber  die  unverläfslichsten  Zei- 
chen in  dieser  Krankheit.  Sie  können  fast  natürlich 
seyn,  und  der  Kranke  kann  sterben.  Welches  scho4 
Hippocrates  lehrte,  und  Sauvages  als  eine  Charakteri- 
stik in  dieser  Krankheit  annahm. 

Gastrische  Complication , welche  im  Anfänge  de^ 
Typhus  nicht  gehoben  war,  erschweret  die  Krank- 
heit ungemein.  Das  nämliche  thun  auch  syphilitische 
Zufälle  j wenn  sie  selbst  local  sind.  Wassersüchtige 
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hingegen  überstellen  oft  den  Typhus  sehr  leicht,  und 
jede  wäfsrichte  Geschwulst  vermindert  sich  während 
desselben.  Doch  kehret  die  Wassersucht  nach  über- 
standenem Typhus  wieder  gerne  zurück.  Am  schwer- 
sten überstehen  ihn  jedoch  diejenigen,  welche  schon 
vor  demselben  organische  Fehler  in  der  Leher  hatten. 

Es  sind  übrigens  zur  Begründung  einer  zureichen- 
den und  standhaften  Prognostik  im  Typhus  noch  fol- 
gende praktische  Regeln  zu  beobachten 

Erstens.  Em  einzelnes  der  oben  erwähnten  guten  oder 
schlimmen  Zeichen,  wenn  nicht  mehrere  zugleich  über- 
einstimmend Zusammentreffen,  ist,  wie  in  allen  übrigen 
Krankheiten,  hauptsächlich  aber  in  diesem  Typhus, 
in  der  Voraussagung  von  gar  keinem  Belange. 

Zwcytens,  Von  dem  Zeiträume  der  ersten  sieben 
Tage,  wenn  auch  die  Krankheitszufälle  noch  so  ge- 
lind  sind , läfst  sich  niemals  mit  einer  vollständigen 
Gewifsheit  auf  die  Beschaffenheit  des  folgenden  ner- 
vösen Stadiums  schliefsen.  Die  Verschlimmerungsur- 
sachen des  letztem  lassen  sich  wahrlich  oft  nicht  aus- 
mitteln , noch  viel  weniger  bestimmt  oder  nur  muth- 
mafslich  Voraussagen. 

Uritiens.  Bey  traurigen  und  durch  Kränkung  ge- 
beugten Menschen,  bey  welchen  die  Nerven  ohnehin 
gleichsam  abgespannt  zu  seyn  scheinen , mufs  man  mit 
der  Prognose  äufserst  behutsam  seyn.  Sie  gehn  sehr 
oft  zu  Grunde,  wenn  der  Typhus  äufserst  gelind 
scheinet , und  beynahe  einer  lenta  nervosa  gleichet. 
Auch  sind  dergleichen  Subjecte  zu  schwächenden 


Durchfällen  am  meisten  geeignet.  Am  häufigsten 
sieht  man  dieses  bey  den  Rehruten,  welche  am  Heim- 
weh leiden,  und  in  ihrer  neuen  Bestimmung  noch  nicht 
gewöhnt  sind.  Das  nämliche  gilt  von  hleinmüthigen 
Kranken. 

Hertens.  Weiber  überstehen  im  Durchschnitte  den 
Typhus  weit  leichter,  als  Männer.  Man  kann  also  bey 
den  erstem,  wenn  nicht  andere  dringende  Momente 
dag  egen  sprechen,  in  der  Prognose  weniger  furchtsam 
seyn.  Die  Schwangerschaft  und  das  Wochenbett  ver- 
gröfsern  jedoch  immer  die  Gefahr. 

Fünftens,  Vor  der  entscheidenden  Krise  läfst  sich 
in  diesem  Typhus  auch  unter  den  gelindesten  Krank- 
heitsuniständen  niemals  etwas  Bestimmtes  verspre- 
chen. Keine  Krankheit  ist  so  wandelbar  in  den  Zufal-  , 
len , keine  so  arglistig,  und  zu  unvermutheten  Ver- 
schlimmerungen während  der  Krisen  so  geneigt , als 
diese. 

Sechstens,  Ein  Convalescent  aus  dem  Typhus  ist 
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so  lange  nicht  als  vollkommen  gesund  zu  erklären,  als 
ein  Ohrensausen  oder  die  geringste  Belästigung  in  den 
Ohren  noch  von  der  Krankheit  zurückgeblieben  ist. 
So  lange  dieser  Krankheitsumstand  nicht  gänzlich 
verschwindet 3 können  noch  immer  Metastasen,  und 
zwar  oft  nach  sehr  vielen  Tagen  der  Convalescenz, 
entstehen. 
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NEUNTER  ABSCHNITT. 

Heilart  dieses  Typhus  im  regelmafsigen  Verlaufe* 

lange  wir  keine  reine  speciele  Nosologie  oder  voll- 
ständige Theorie  einer  Krankheit  haben ; so  lange  wir 
die  Ursache  derselben  , oder  wenigstens  ihre  eigentli- 
che Wirkungsart  nicht  kennen;  so  lange  wir  den  Ne- 
xus und  das  Verhältnifs  der  Krankheitserscheinungen 
als  Wirkung  zu  ihrer  Ursache  nicht  einsehen;  so  lange 
wir  also  auch  die  aus  den  ersten  krankhaften  Eindrü- 
cken entspringenden  mannigfaltigen  Secundärwirkun- 
gen  noch  weit  weniger  berechnen  und  beurtheilen  kön- 
nen; so  lange  haben  wir  auch  keine  genügende  oder 
vollständige  rationelc  und  directe  Therapie  einer  solchen 
Krankheit. 

Dieses  ist  auch  der  Fall  bey  dem  ansteckenden  Ty- 
phus. Aus  dem  sämmtlichen  bisher  Gesagten  erhellet 
hinreichend,  dafs  wir  noch  keine  andere  Ansicht  die- 
ser Krankheit  haben,  als  eine  hypothetische^  und  eine 
empirische.  Wir  kannten  bisher  noch  keine  ralionele 
Therapie  des  Typhus,  und  werden  sie  so  lange  nicht 
kennen,  als  uns  eiae  vollständige  speciele  Nosologie 
oder  Theorie  dieser  Krankheit  manü;elt.  Wir  haben 
also  zur  Heilung  derselben  keinen  andern  Weg,  als 


jenen  der  Hypothese ^ und  der  Empirie^  oder  des  analo- 
gen Verfahrens  j wir  haben  keine  Therapie  dieser  Krank-^ 
heit , als  nur  eine  indirecte. 

Jeder  iin  Wege  der  Hypothese  eingeschlagene  Heil- 
plan  einer  Krankheit  ist  schwankend,  und  daher  einem 
acht  praktischen  Arzte  nicht  nur  unzureichend , son- 
dern wegen  seiner  Schlüpfrigkeit  verahscheuenswerth  j 
kann  selbst  für  den  reinen  Theoretiker  nur  einen  äuf- 
serst  relativen  Werth  haben  , und  überhaupt  nur  jenen 

genügen , die  unter  stolzer  Anmafsung  eine  wahnsin- 

♦ 

nige  Voriiehe  für  ihre  Hypothese  fühlen,  den  Erfolg 
ihrer  darauf  gestützten  Verfahrungsart  aber  entweder 
gar  nicht  zu  beobachten,  oder  nicht  zu  würdigen  ver-^ 
stehen, 

W^ie  wenig  ehrenvoll  bisher  diese  theoretischen 
P».itter  mit  wahren  und  standhaft  bestimmten  Krank- 
heitsursachen gekämpft , sondern  wie  lächerlich  sie 
vielmehr  nur  mit  Windmühlen  und  Schattenbildern 
gefochten  haben,  zeiget  zum  Theil  der  Erfolg  ihrer 
fruchtlosen  Anstrengung  gegen  den  unüberwundenen, 
und  unerschütterten  stolzen  Feind  ^ zum  Theil  aber 
auch  jene  lächerliche  Attitüde , in  welcher  sie  schnau- 
bend auf  dem  Kampfplatze  noch  Zurückbleiben,  wäh- 
rend ihre  Chimäre  mit  dem  Wechsel  des  Zeitalters 
wie  ein  Rauch  lange  verschwunden  ist , und  einer 
neuen  eben  so  unsinnigen  Platz  machen  mufste. 

Die  Geschichte  der  Heilkunde  überhaupt,  und  be- 
sonders die  Geschichte  des  Typhus  zeiget  dieses  hin^ 
reichend. 


Schon  die  Galenischen  und  ältesten  hypothetischen 
Ansichten  der  Krankheiten,  haben  auch  durch  mehrere 
Jahrhunderte  eine  dem  bekannten  Geiste  dieser  Lehre 
anpassende  Heilart  der  typhösen  Krankheiten  einge« 
leitet ; welche  nur  erst  im  sechzehnten  Jahrhunderte 
von  den  beobachtenden  Aerzten  auf  einer  bessern  Er« 
fahrung  einigermafsen  gestützt  wurde.  Bald  darauf 
aber  entstand  die  hypothetische  Handlungsweise,  den 
Krankheitsstoff  durch  den  Schweifs  aus  dem  Körper 
zu  jagen;  und  die  in  solchen  Fällen  gebrauchten  Ale- 
xipharmaca  brachten  durch  lange  Zeit  vielen  Nach- 
theil, bis  nicht  Sydenham  mit  seinem  Ansehen  dagegen 
aufstund.  Die  Humoralärzte , welche  dann  später  ein 
faules  Verderbnifs  der  Säfte  als  Ursache  dieser  Krank- 
heit voraussetzten,  führten  ihrer  Hypothese  zu  Liebe, 
bald  darauf  einen  mehr  antiseptischen  Heilplan  ein ; 
und  manche  derselben  fingen  dann  an,  den  ganzen  Ur- 
sprung des  Uebels  aus  den  Unreinigkeiten  der  ersten 
Wege  abzuleiten,  und  die  gastrischen  Ausleerungen  * 
als  die  vorzüglichste  Heilart , dieser  Lieblingstheorie 
gemäfs,  anzuempfehlen.  Ja  Manche  sogar  führten  den 
Brechmitteln  blofs  in  der  Absicht  das  Wort,  um  das 
hinabgeschluckte  Miasma  als  ein  schädliches  Hetero- 
geneuin  aus  dem  Magen  zu  schaffen*  Die  Nervenpa« 
thologen  hielten  die  effective  Schwäche  bey  dieser 
Krankheit  für  Ursache  derselben,  und  rühmten  den 
Stärkendreizenden  Heilplan;  so  wie  bald  darauf  wie- 
der die  chemischen  Aerzte  den  Abgang  des  Sauerstof- 
fes als  Ursache  dieser  Krankheit  ausahen , und  ein- 
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zig  durch  Ersatz  des  Oxygens  die  Krankheit  heilen 
wollten. 

Allein  keine  Sekte  von  Hypothetikern  hat  mit  mehr 
Zuverläfsigkeit  ^ Selhitgeniigsamkeit  und  dreisterer 
Anniafsung  ihre  hypothetische  Handlungsweise  so  auf- 
gedrungen, als  jene  der  Incitabilisten , welche  ihr  auf 
eine  Erhöhung  der  gewähnt  herabgestimmten  Erre- 
gung im  Körper  gestütztes  Heilverfahren  in  dieser 

Krankheit,  mit  seltner  Arroganz  als  einzig  und  überall 

/ 

hinreichend  gepriesen  haben.  Man  sollte  glauben,  wenn 
man  diese  Anmafsung  mit  eben  so  viel  Geistesnachgie- 
bigkeit erwidert , der  reizende  Heilplan  einzig  könne , 
und  müsse  jeden  Typhus  heilen,  und  auch  selbst  den 
AnsteckungsstoiF  unmittelbar  bezwingen.  Man  sollte 
glauben , die  Naturkräfte  vermöchten  in  Ueberwin« 
düng  dieser  Krankheit  gar  nichts,  und  nur  in  den  Reiz- 
mitteln läge  einzig  und  blofs  das  Heil  der  Kranken. 
Man  sollte  glauben , besonders  wenn  man  den  aus 
seichter  Diagnose  entnommenen  ungetreuen  Krank- 
heitsgeschichten trauen  möchte,  ein  Typhus  wäre  hie- 
mit  unerachtet  seines  bestimmten  vierzehntägigen  Ty- 
pus in  zwey  Tagen  abgeschnitten  und  gehoben,  und 
es  dürfte  in  Zukunft  gar  kein  Typbuskianker  mehr 
sterben ; indem  dem  Erregungsarzte  ohnehin  in  dyna- 
mischen Krankheiten  die  Natur  jederzeit  und  überall 
zu  Gebothe  stehet.  Ja  man  sieht  sich  bey  dieser  prak- 
tischen Handlungsweise  in  das  alte  Joch  der  Alexi- 
pbarmaker , nur  unter  andern  Worten  zurückgewor- 
fen,  gegen  welches  in  frühem  Zeiten  schon  Sjden^ 
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harn  mit  so  vieler  Anstrengung  arbeitete  j um  es  ab*- 
zuschütteln. 

Wenn  man  nun  all,e  diese  hypothetischen  Heilar'» 
ten  mit  kaltem  Gemüthe  überblicket ; so  bemerket  man 
leicht , wie  kurz  und  hinfällig  ihre  Dauer  , wie  eitel 
also  ihr  Werth,  wie  unzulänglich  ihre  Anwendung  in 
der  Praxis  ist.  Wir  hätten  auch  in  der  Zukunft  noch 
eben  so  viele  solche  Lehren  und  Heilsysteme  zu  er- 
warten , als  es  feurige  Köpfe  und  Dichter  in  unserer 
Kunst  noch  geben  wird. 

Schlagen  wir  aber  im  Gegentheile  den  Weg  der 
Beobachtungen  j und  der  glücklichen  analogischen  Er- 
fahrungen, also  den  Weg  einer  durch  Vernunft  gelei- 
teten Empirie  ein ; dann  entstehen  unter  einem  freyen 
und  unbefangenen  Blicke  ganz  neue , und  andere  bes- 
sere Ansichten,  als  welche  ein  durch  Hypothesen  fixir- 
tes  Auge  gewährt. 

Wir  finden  zuerst,  was  sowohl  die  uralte  als  auch 
die  tägliche  Erfahrung  lehret ; der  ansteckende  Typhus 
wird  gleich  andern  Ansteckungsfiebern  sehr  oft  ohne 
alle  Hilfe  der  Kunst  und  der  Heilmittel,  durch  blofse 
Thätigkeit  der  Lebenskräfte  selbst  geheilet.  Ja  er  wird 
als  einfache  Krankheit  immer  auf  diese  Art  überwun- 
den; und  es  wäre  für  die  armen  Menschen  traurig, 
wenn  diese  Wahrheit  nicht  richtig  wäre.  Die  vitalen 
Kraftäufserungen  scheinen  daher  in  diesen  einfachen 
Eällen  gröfstentheils  nur  unterdrückt,  und  nicht  wahr» 
haft  geschwächt  zu  seyn,  sonst  würde  die  Natur  die 
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vvoliltbätig  kritischen  Explosionen  allerdings  nicht 
bewerkstelligen  können. 

Unter  unzähligen  andern  Fällen,  die  ich  theils  aus 
dem  Gange  der  typhösen  Epidemien  , und  aus  der 
Praxis  anderer  Aerzte , theils  aus  selbsteigener  Beob- 
achtung entnehmen,  und  als  Beyspiel  in  diesem  Falle 
anflihren  könnte  , ist  keiner  in  dieser  Hinsicht  für 
mich  entscheidender,  als  die  Geschichte  meines  eige- 
nen Typhus  , den  ich  im  Jahre  1795  erlitt.  War  es 
Delirium  oder  Hartnäckigkeit,  oder  Mifstrauen  in  die 
Kunst;  kurz  ich  nahm  die  ganze  Krankheit  hindurch 
(aufser  einem  Brechmittel  im  Anfänge,  welches  ich 
mir  nach  einer  vorangeschichten  Aderlafs  selbst  ver- 
ordnete,)  nichts  zu  mir,  als  Limonade  und  Gersten- 
schleim ; und  mein  einfältiger  Bedienter  war  folgsam 
genug , alle  Arzneyen , die  mir  verordnet  und  aus  der 
Apotheke  gebracht  wurden,  auf  meinen  Befehl  weg- 
zuschütten , so  dafs  mich  kein  Arzt  mehr  besuchen 
wollte.  Dessen  ungeachtet  überstand  ich  die  Krankheit 
glücklich , und  nach  einer  günstigen  Krise  am  vier- 
zehnten Tage  genas  ich  vollkommen.  Nicht  einmal 
dem  wohlthätigen  Reize  eines  diätetischen  Mittels, 
nämlich  des  Weins,  habe  ich  meine  Genesung  zu  ver- 
danken ; und  es  wirkten  noch  obendrein  drückende 
Pathemata  damals  auf  mich. 

Auch  habe  ich  mehrmal  solchen  Kranken  , die  ei- 
nen leichten,  gewöhnlichen  und  einfachen  solchen  Ty- 
phus hatten  , geflissentlich  keine  andern  Arzneyen, 
als  saure  Getränke  gegeben , und  hiebey  eine  leichte 
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und  vollständige  Genesung  entstehen  gesehen.  Ich 
stützte  mich  diefsfalls  auf  das  ^'Ansehen  eines  grofsen 
Arztes  j des  Fjcjherrn  v,  Stork  (*)  y welcher  dergleichen 
Fieber  einzig  mit  dem  Sero  lactis  vinoso  sehr  glüchlich 
behandelte. 

Ja  noch  mehr.  Die  Lebenshräfte  sind  manchmal 
auch  noch  heftigere  Krankheitszufälle  und  Complica- 
tionen  5 noch  mehrere  und  stärkere  Feinde  im  Typhus 
zu  überwinden  i’m  Stande.  Unzählige  Fälle  sind  mir 
auch  hierin  bekannt,  wo  Typhuskranke  bey  Üiberla- 
clung  des  Magens  mit  schweren  Gerüchten  während 
dieses  Fiebers,  bey  den  niederbeugendsten  Gemüths- 
kränkungen,  bey  überflüfsig  angestellten  Aderläfsen , 
bey  selbst  entstandenen  schw'ächenden  Ausleerungen 
u.  d.  gl.  ohne  allen  Arzneygebrauch  dennoch  glücklich 
genesen  sind.  Ja , wie  oft  mufs  die  wohlmeinende  / 
Natur  die  Fehler  nicht  nur  einer  ungereimten  Diät, 
sondern  selbst  eines  ungeschickten  Arztes  , und  die 
schädliche  Wirkung  unpassender  Arzneymittel  in  den 
Fieberkrankheiten  überhaupt,  und  besonders  in  den 
ansteckenden  exanthematischen  wieder  gut  machen ! — 

“"Die  vernachläfsigte  Beherzigung  dieser  uralten 
Wahrheit  ist  Schuld,  dafs  so  viele  Systeme  und  so 
viele  sich  einander  entgegengesetzte  Heilarten , in  der 
Kunst  auf  einige  Zeit  ihr  Glück  machten , weil  in  den 
kritischen  Fiebern  die  wohlthätigen  Naturkräfte  stär- 
ker waren  , als  alle  nachtheiligen  Wirkungen  einer 
unpassenden  Arzney,  Ich  halte  jene  Aerzte  immer  für 

(^)  Annus  medic.  I.  p.  16, 
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beaiitleldenswerth , welche  dieses  nicht  einsehen  wol- 
len, und  einzig  ihrer  Flasche  Arzney,  welche  noch 
obendrein  der  Kranke  oft  kaum , oft  gar  nicht  koste- 
te, die  Genesung  aus  einer  solchen  Fieberkrankheit 
mit  einer  wahrhaft  lächerlichen  Fräfidenz  zuschreiben. 
Alles  Gute,  was  der  Arzt  in  kritischen  Fiebern  leisten 
kann  , geschieht  nur  auf  eine  indirecte  Art.  Ehre, 
dem  Ehre  gebühret. 

Nebst  dieser  unumstöfslichen  Wahrheit,  dafs  die 

\ 

vitalen  Kräfte  in  einem  mäfsigen  und  einfachen  Typhus 
immer  hinreichend  sind , die  vollkommenste  Genesung 
einzig  für  sich  allein  zu  bew'^erkstelügen  , ist  noch  die 
Bemerkung  zu  machen,  dafs  diese  Genesung  nicht  an- 
derst, als  in  einer  bestimmten  Zeit,  und  also  nur  nach 
bestimmten  und  bestimmt  andaurenden  Veränderungen 
im  Organismus  geschehe  j und  dafs  bisher  keine  Heil« 
art  des  Typhus  bekannt  sey,  welche  seinen  vierzehu- 
tägigen  Verlauf  und  Typus  abzukürzen  vermögend 
wäre;  ja  dafs  hier,  wie  bey  den  Pocken  und  andern 
exanthematisch-contagiösen  Fiebern,  die  vollkommene 
Genesung  bey  Abkürzung  dieses  Typus  gar  nicht  be- 
stehen, sondern  nur  der  Tod  denselben  abkürzen,  oder 
der  abgekürzte  Typus  den  Tod  herheyführen  könne. 

Da  nun  die  Sache  so  beschaifen  ist,  dafs  die  ua- 
gestörrte  Natur  selbst  für  sich  den  ansteckenden  Ty- 
phus glücklich  zu  heilen  vermag;  dafs  diese  Krankheit 
ihren  so  bestimmten  Gang  hat , welchen  keine  Kunst 
mit  glücklichem  Erfolge  abzukürzen  im  Stande  ist; 
dals  die  Theorie  der  Kunst  keitje  sichere  Heilung  au£- 
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zufinden  vermag;  und  dafs  die  verschiedenen  Hype- 
thesen keinen  verläfslichen  Nutzen  gewähren ; bleibt 
also  dem  praktiscfien  Arzte  in  der  Heilung  derselben 
nichts  anderes  übrig,  als  diejenigen  Operationen  der 
Natur,  mit  welchen  sie  im  Heilungsgeschäfte  dieser 
Krankheit  zu  Werke  geht , abzulauern;  und,  so  lan- 
ge dieses  unmöglich  ist,  nur  wenigstens  ihre  Opera- 
tionen zu  unterstützen,  und  alle  ihnen  nachtheiligeh 
Hindernisse  so  aus  dem  Wege  zu  räumen,  dafs  die 
vitalen  Kräfte,  (unter  welchen  man  die  so  genannten 
Naturkräfte  hier  wohl  eigentlich  verstehet,)  frey  und 
ungestört  ihre  wohlthätigen  Wirkungen  zu  äufsern, 
und  zwar  so  lange  zu  äufsern  im  Stande  sind,  bis  der 
Typbus  dieser  Krankheit  überstanden,  und  der  con- 
tagiöse  Prozefs  vollkommen  beendiget  ist. 

Diefs  nennep  wir  die  indirecte  Heilart,  Sie  dringet 
keineswegs  auf  die  Krankheitsursache  selbst  ein,  wel- 
che hier  unbekannt,  oder  wenigstens  in  ihrer  Wir- 
kungsart unerklärbar  ist.  Sie  überläfst  den  Kampf 
gegen  diese  unerkannte  Ursache  den  vitalen  Actionen, 
von  welchen  bekannt  ist,  dafs  sie  dieselbe  zu  hezwin- 
gen  verstehen.  Sie  leitet  also  nur  die  Kraft  und  die 
Freyheit  dieser  Actionen  , und  handelt  daher  blofs  / 
indirect. 

Im  Typhus  besteht  nun  diese  indirecte  Heilart  dar- 
in , dafs  die  Lehenshräfte  in  einen  freyen , und  anhal- 
tenden mäfsig  starken  Zustand  versetzet,  dafs  alle 
hier  etwa  eiritretcnden  Hindernisse  entfernet  , alle 
Niebencomplicationen  gehoben,  alle  lästigen  und  ge- 
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fährlichen  einzelnen  Krankheitszu/äUe  beseitiget  öder 
gelindert,  und  dafs  zu  einer  wobithätigen  Krise  alle 
möglichen  Vorbereitungen  getroffen  werden;  dafs  also 
mit  einem  Worte,  ^so  viel  als  möglich,  dieses  Fieber 
in  einen  einfachen  und  mäfsigen  Zustand  versetzet 
werde,  in  welchem  es  durch  eine  freye  vitale  Thätig- 
keit  die  Genesung  erreichen  kann. 

Es  mufs  aber  der  praktische  Arzt,  da  in  den  di- 
stincten  Stadien  des  Typhus  ein  bestimmt  hen^orste- 
ehender  Krankheilscharakler  auffallend  obwaltet , auf 
denselben  in  den  verschiedenen  Zeiträumen  zugleich 
ein  vorzügliches  Augenmerk  richten,  und  nach  ihm 
seine  Verfahrungsart  einrichten. 

Er  mufs  daher  ferner  alle  nur  möglichen,  aus  der 
Fülle,  theils  seiner  eigenen,  theils  anderer  Acrzle 
glücklichen  Wahrnehmungen  entnommene  Erfahrun- 
gen analögisch  , jedoch  ohne  zum  blinden  Empiriker 
herahzusinken , mit  Vernunft  anzuwenden  trachten, 
und  dem  gegebenen  Falle  unter  verschieden  nöthiger 
Modification  mit  wahrer  praktischer  Prudenz  anpas- 
send machen. 

Im  ersten  Zeiträume  der  Ansteckung, 

So  lange  es  noch  keine  Krankheit  gibt,  kann  es 
auch  noch  keine  Therapie  geben.  Oder  aber  es  ist  die 
Krankheit  in  dieser  Epoche,  die  beynahe  niemals  zu 
erkennen  und  zu  bestimmen  ist,  gar  so  gering  und  un- 
merkbar , dafs  sie  weder  der  Kranke  noch  der  Arzt 
entdecken  5 und  von  dem  gesunden  Zustande  unter- 
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scheiden  kann.  So  ist  es  wenigstens  die  ersten  Tage 
nach  der  Ansteckung,  sicher  der  Fall. 

In  wie  weit  sich  aber  in  diesem  Zeitpunkte  ein 
propbylactisches  Mittel,  welches  die  Folgen  der  An- 
steckung gleichsam  im  Aufkeimen  ersticket,  mit  Vor- 
theil anwenden  lasse,  wird  in  einem  eigenen  Abschnit- 
te gesagt  werden. 

Jm  mweyten  Zeiträume  der  Opportunität» 

In  diesem  Zeiträume,  welcher  sich  manchmal  durch 
verschiedene  kleine  Abweichungen  vom  gesunden  Zu- 
stande schon  zu  erkennen  gibt , läfst  sich  zwar  eben- 
falls eine  passende  Therapie  um  so  weniger  angeben , 
als  sich  in  der  Ausübung  die  Vorläufer  des  Typhus 
von  jenen  verschiedener  anderen  Fieberkrankheiten 
nicht  sehr  bestimmt  unterscheiden  und  erkennen  las- 
sen. Ich  bin  aber  der  Meinung , und  zwar  einer  auf 
manche  Beobachtung  hierüber  gestützten  Meinung  , 
dafs  in  diesem  Zeiträume,  so  lange  nämlich  der  ent- 
scheidende Fieberschauder  noch  nicht  eingetroffen  ist , 
eine  prophylactische  Behandlung , von  welcher  in  der 
Folge  die  Rede  seyn  wird,  mit  grofsem  Nutzen  , und 
mit  sicherer  Vorbeugung  des  zu  erfolgenden^Fiebers 
sich  noch  anwenden  lasse;  und  dafs  es  also  unter  pas- 
sender Hilfe  noch  einen  unmittelbaren  Rückweg  aus 
diesem  Zeiträume  in  die  Gesundheit  geben  könne. 

"Was  in  diesem  Falle  die  Brechmittel  und  die  Vesi- 
catoren  vermögen  , von  welchen  W,  Cullen  behauptet, 
und  die  Erfahrung  es  bestätiget,  dafs  sie  oft  die  Ent- 
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Wicklung  eines  liervorkelmenden  Nervenfiebers  gliick- 
lick  ersticken,  habe  ich  nicht  bestimmt  genug  versu- 
chen können,  v/eil  so  selten  in  diesem  Zeiträume  ein 
Atzl  gerufen  wird. 

^ Im  dritten  Zeiträume  der  Invasion, 

Der  Fieberschauder , welcher  vorzüglichst  diesen 
Zeitraum  charakterisirt , bezeichnet  den  bestimmten 
Anfang  des  allgemein  gewordenen  Ansteckungsprozes- 
ses , aus  welchem  kein  Rückweg  mehr  in  die  Gesund- 
heit ist,  als  durch  die  Krise.  * Hier  nimmt  also  schon 
eins  indirecte  Heiiart  ihren  Anfang.  Weder  die  Theo- 
rie, noch  die  Empirie  weifs  ein  verlafsliches  Mittel , 
welches  diesen  Prozefs  gleich  im  Anfänge  ersticken, 
oder  in  der  Fol<je  abkürzen,  und  der  Krankheit  auf 
eine  direcle  Art  einen  Einhalt,  oder  einen  schnellen 
Uibergang  in  die  Gesundheit  verschaffen  könnte. 

Es  ist  daher  eine  der  gröfsten  praktischen  Regeln, 
so  wie  in  jedem  kritischen  Fieber,  also  auch  im  Ty- 
phus, in  diesem  Zeiträume  der  Invasion,  und  beson- 
ders während  des  Fieberschauders,  nichts  Wichtiges 
oder  Entscheidendes , das  etwa  nur  auf  leere  Hypo- 
thesen gegründet  wäre,  zu  unternehmen,  und  keine 
heroischen  Mittel  diefsfalls  anzuwenden.  Theils  ist 
dieser  Fieberschaiider  selbs;t  eine  für  die  heilsamen  Fie- 
beroperationen der  Natur  zu  sehr  erforderliche  Erschei- 
nung ; theils  könnte  man  aus  manchen  täuschenden 
heftigen  Krankheitszufällen  dieses  Zeitraumes,  die 
sich  nach  wenigen  Stunden  wieder  selbst  legen , zu 
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grofsen  Untemehmungen  yerfühiet  werden  , deren 
Wirkung  für  dies  zukünftigen  Stadien,  und  für  die 

I 

iiöthige  Leitung  der  vitalen  Kraftäufserimgen  die 
nachtheiligsten  Folgen  haben  könnte. 

Voreilig  wäre  also  die  Anwendung  eines  Aderlas- 
ses , wegen  heftiger  Beklemmung  und  Pressung  der 
/ Präcordien  z,  B.  j eines  Brechmittels , wegen  etwa 
frey willigem  Erbrechen;  eines  Blasenpflasters  wegen 
Schwindel  oder  Kopfschmerz ; und  aller  übrigen  so- 
wohl sehr  schwächenden , als  sehr  hitzenden  Heil- 
mittel.  Der  Grad  des  künftigen  Fiebers  würde  hie- 
durch entweder  zu  sehr  geschwächet,  oder  zu  sehr 
erhöhet,  und  die  vitalen  Operationen  in  beyden Fällen 
zu  sehr  verstimmet  werden. 

Die  passendste  Behandlung  beruhet  in  dieser  Epo- 
che einzig  auf  einer  bescheidenen  künstlichen  Mit- 
wirkung zur  glücklichen  Lösung  der  Hautkrämpfe  j 
und  der  Schnürung  in  den  kleinsten  Gefäfsen , wo- 
dürch  die  Säftemasse  mit  vieler  Beklemmung  des 
Kranken  in  die  gröfsten  Gefäfse  zurückgetrieben,  und 
den  ohnehin  schon  krankhaft  gestimmten  Nerven  ein 
äufserst  lästiger  Eindruck,  so  wie  den  Kräften  ein  im- 
mer gröfserer  Verlust  der  Freyheit  in  ihren  Actionen 
verursachet  wird* 

Lauwarme,  gelinde  Schweifs  treibende  Getränke 
von  aufgegofsenen  Flieder  — Linden  — Pomeran- 
zen — — oder  Ghamillenblüthen  u.  d.  gl.  sind  unter  ei- 
ner inäfsigen  Bettwärmc  die  befsten  Heilmittel  in  die- 
sem Falle ; selbst  dann  noch , wann  ein  frcywilligeS 
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Erbrechen  eintriiFt,  welches  durch  dieselben  allerdings 
auf  eine  nützliche  Art  unterstützt  werden  kann, 

Uebrigens  hängt  von  der  mäfsigen  Behandlung  die- 
ses ersten  Fieberanfalls  sehr  Vieles  ab,  welches  den 
gröfsten  Bezug  auf  einen  künftigen  gelindem  Verlauf 
des  übrigen  Fiebers  bat,  und  inan  könnte  beynahe 
sagen,  dafs  itzt  sogar  schon  der  erste  Grundstein  zur 
glücklich  entscheidenden  Krise  selbst  zu  legen  sey^ 
welche,  obschon  sie  noch  von  unzähligen  Nebenum- 
ständen abhängen  kann,  mit  dem  ersten  Anfalle  des 
Fiebers  selbst  jedoch,  und  mit  seiner  ärztlichen  Lei- 
tung, immer  in  mittelbarer  Verbindung  stehet;  we- 
nigstens unter  schlechter  Behandlung  desselben,  auch 
durch  übrigens  gute  Umstande  in  der  Folge  nicht  leicht 
wieder  glücklich  geleitet  werden  kann. 

Im  i^ierten  Zeiträume^  Jem  injlammatorisch-  catar-- 
rliösen  , oder  exanthematischen. 

Der  mehr  oder  weniger  inflammatorisch  - catar- 
rhöse  Charakter  geht  dem  exanthematiseben  in  allen 
ansteckenden  Fieberkrankheiten  voran.  Von  seiner  ge- 
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hörigen  Leitung  hängt  wieder  ein  mäfsiger  Fieber- 
Zustand  im  künftigen  Zeiträume,  und  also  mittelbar, 
selbst  die  Krise,  besonders  die  vorläufige  Krise  nach 
dem  ersten  siebentägigen  Cyclus  ah.  In  diesem  Zeit- 
räume kann  das  meiste  Gute  versäumet,  und  das  mei- 
ste Schlimme  verübet  werden. 

Die  indirecte  Heilart  beruhet  itzt  theils  auf  sichrer 
Führung  der  vitalen  Kräfte  und  ihrer  erforderlichen 
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Thätiglieiten,  welche  in  diesem  Zeiträume  niemals 
geschwächt , sondern  entweder  nur  unterdriicht, 
oder  gar  exorbitant,  in  jedem  Falle  gereizt  sind^  theils 
auf  Entfernung  oder  Linderung  der  gefährlichem  und 
lästigem  Krankheitszufälle;  theils  endlich  auf  ratio- 
nelempirischer  Bekämpfung  des  itzt  hervorstechenden 
Krankheitscharakters,  und  folglich  auf  der  bestmög- 
lichsten Vorbereitueng  des  Fiebers  und  des  Körpers 
zu  den  wohlthätigen  Krisen. 

Die  rationel  angezeigten  Heilmittel  sind  also  itzt 
(wir  reden  immer  noch  von  einem  mäfsigen  und  gleich« 
sam  normalen  Zustande  des  Typhus)  die  gelinde  auf- 
lösenden, mit  einiger,  auf  den  mehr  oder  weniger  an- 
hängenden Entzündungscharakter,  und  auf  die  ge- 
störte Hautfunction  gerichteten  Rücksicht.  Vor  allen 
aber  spricht  die  Empirie  für  die  Brechmittel. 

Brechmittel. 

Das  selbst  entstandene  Erbrechen , die  durch  das- 
selbe, und  durch  mehrere  andere  Zufälle,  besonders 
durch  den  Zungenbeleg,  bittern  Geschmack,  einge- 
nommenen Kopf,  Magendrücken  u.  s.  w.  entnommene 
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Vermuthung  gastrischer  Unreinigkeiten,  (die  zwar 
nur  immer  Wirkung , niemals  Ursache  dieser  Krank- 
heit seyn  können,)  endlich  selbst  die  Meinung  des  in 
den  Magen  hinabgeschluckten  AnsteckungsstofFcs , ha- 
ben die  Aerzte  mehrerer  Zeitalter  zum  gleich  anfäng- 
lichen Gebrauche  der  Brechmittel  im  Typhus  gefüh- 
ret,  dessen  Nutzen,  die  Ursache  hievon  mö^e  nun 
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seyn  5 welche  sie  wolle  5 durch  unzählige  Beobach- 
tungen hinreichend  bestätiget  wurde. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich , dafs  vielleicht  mehr 
die  Erschütterung  des  ganzen  Körpers  bis  in  die  klein- 
ste Faser,  oder  dafs  die  hieraus  entstehende  Lösung 
der  Krämpfe , oder  dafs  die  Beförderung  der  Haut- 
ausdünstung und  der  Secretionen  überhaupt,  vorzüg- 
lich aber  der  oberflächlichen  Schleimabsonderungj 
oder,  dafs  eine  consensuele  Wirkung  mittelst  des 
Magens  auf  das  Sensorium^  oder,  dafs  zuletzt  mehrere 
von  diesen  Veränderungen  zugleich,  und  noch  man- 
che andere  bisher  unbekannte,  welche  die  Brechmittel 
zu  erregen  im  Stande  sind , diese  wohlthätige  Wir- 
kung hervorbringen  j dieselbe  bleibt  aber  für  den  prak- 
tischen Arzt  immer  erstaunungswerth  und  wichtig, 
wenn  gleich  die  eigentliche  Grundursache  derselben 
noch  nicht  erforschet  ist. 

Es  unterscheiden  sich  in  diesem  Falle  wirklich  die 
typhösen  Fieber  von  allen  übrigen  ansteckenden  exan« 
thematischen,  in  welchen  bekanntermafsen  die  Brech- 
mittel entweder  sehr  üble  Folgen , oder  wenigstens 
nicht  sehr  auffallende  Vortheile  nach  sich  bringen. 
Ja , es  gibt  wenige  auch  andere  Fieber^ten,  bey  wel- 
chen die  brecherregende  Methode  einen  so  auffallen- 
den Nutzen  gewähren  möchte,  als  heym  Typhus  ^ und 
manche  selbst  unter  dem  Namen  gallichter  vorgekom» 
mene  Fieber,  bey  welchen  die  Brechmittel  so  vortheil- 
liaft  zu  wirken  beobachtet  wurden , mögen  wohl  hie 
und  da  selbst  typhöse  Fieberkrankheiten  gewesen  seyn. 
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Olmehin  ist  das  auffallende  Leiden  der  Leber  im  Ty- 
phus, und  die  damit  verbundene  krankhafte  Gallab- 
sonderung ein  hinreichend  wichtiges  Moment , um  die 
Wirksamkeit  der  Brechmittel  in  demselben  theils  er- 
klären, tbeils  auch  rechtfertigen  zu  können. 

Es  ist  daher  eine  Art  von  rationeier  Empirie,  wenn 
im  Anfänge  des  Typhus  die  Brechmittel  zu  Hilfe  ge- 
zogen werden.  Sie  sind  aber  auch  unter  Beseitigung 
alles  Verniinftelns , und  aus  blofser  Rücksicht  auf  un- 
zählige glückliche  Erfahrungen  einer  einfach  empiri- 
schen, und  rein  analogen  Anwendung  mit  einer  ausge- 
zeichneten Anempfehlung  würdig.  Man  kann  leicht 
behaupten,  und  aus  vielfältigen  Beobachtungen  dar- 
thun,  dafs  ein  im  Anfänge  gegebenes  gut  gewähltes. 
Brechmittel  dem  Typhus  in  seinem  ganzen  Verlaufe 
einen  gutartigen  Charakter  eindrückej  dafs  vorzüglich 
manche  Anomalien  dadurch  verhütet,  das  nervöse  Sta- 
dium geringer  gemacht,  und  der  Körper  zu  den  ror- 
theilhaftesten Krisen  vorbereitet  werde.  Ja,  diese  sind 
die  Fälle,  wo  manche  Kranke  die  letztem  Zeiträume 
unter  den  gelindesten  Krankheitszufällen  oft  aufser- 
halb  des  Bettes  zubringen , und  wo  der  Typhus  schon 
am  eilften  Tage  bisweilen  zu  verschwinden  scheinet, 
weil  die  letzten  drey  Tage  fast  unmerkliche  Sympto- 
men des  Fiebers  mit  sich  haben. 

Ich  gehe  unter  4en  Brechmitteln  der  Brech Wurzel 
( Ipecacuanha)  den  Vorzug;  und  zwar  in  einer  grös- 
fern  Gabe , indem  ein  gewaltsames  Erbrechen  die 
gröfste  Erleichterung  bringet.  Auch  machet  ein 


191 

beygemiscbtes  Gran  von  Brechvveinstein  immer  noch 
bessere  Wirbung.  In  den  einzelnen  verschiedenen  Fäl« 
len  wird  jedoch  die  Klugheit  des  praktischen  Arztes 
nicht  nur  verschiedene  Modificationen  zu  treffen,  son- 
dern auch  überhaupt  zu  bestimmen  wissen,  oh  nicht 
Umstände  eingelroffen  sind,  welche  entweder  den  Ge- 
brauch eines  Brechmittels  gänzlich  verhiethen,  oder 
frühere  Vorbereitung  zum  Brechen  erheischen,  oder 
vielleicht  im  Gegentheile  auch  manchmal  ein  wieder- 
holtes Brechmittel  verlangen» 

In  Rücksicht  der  Zeit  ist  es  endlich  zwar  am  nütz- 
lichsten^ gleich  am  ersten,  zweyten  oder  dritten  Tage 
des  nach  dem  Fieberschauder  entwickelten  Typhus 
das  Brechmittel  dem  Kranken  anzu wenden;  allein  ich 
weifs  sehr  viele  Fälle,  wo  ein  noch  in  spätem  Tagen 
gegebenes  die  vortheilhaftesten  W^irkungen  äufserte; 
und  überhaupt  (wenn  nicht  Entzündung  oder  wahre 
Lebensschwäche  entgegen  wären)  folget  auf  ein  künst- 
liches oder  freywilliges  Erbrechen  in  den  verschiede- 
nen Tagen  dieses  Zeitraums  immer  wenigstens  einige 
Erleichterung  der  Betäubung,  einige  gröfsere  Hei- 
terkeit des  Kopfes,  einNachlafs  des  Irreredens,  ein  ru^ 
higerer  Schlaf,  eine  bessere  Ausdünstung,  eine  kleine 
Abnahme  der  Fieberhitze,  des  Durstes  und  der  Be- 
ängstigung, und  die  Miene  dfes  Kranken  bekömmt 
etwas  tröstenderes. 

Mehrere  Erfahrungen  älterer  und  neuerer  Aerzte, 
bestätigen  das  Nämliche.  Ich  berufe  mich  hier  nur  auf 
das  Ansehen  zwey  der  gröfsten  Männer  des  vorletzten 
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Zeitalters,  Pringh  uüd  Stollf  weicbe  an  dielsfäiligec 
Erfahrung  viele  andere  iibertreffen*  Ja,  wie  sehr  der 
kürzere  und  gute  Verlauf  der  Typhuskrankheit  oft 
ganz  allein  auf  die  Rechnung  der  Brechmittel  zu  schrei- 
ben komme,  hat  auch  neulich  erst  wieder  ein  erfahr- 
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ner  Arzt  in  einem  Werkeben  (*)  zur  Sprache  gebracht, 
welches  in  wenigen  Seiten  die  trefflichsten  Beobach- 
tungen über  diese  Krankheit  enthält. 

Allerdings  wird  übrigens  ein  kritischer  Arzt  in  dem 
bisher  hierüber  gesaoten  einige  kleine  Widersprüche 
aufdecken 5 denn  inflammatorisches  Stadium,  und  Lob 
der  Brechmittel  stehen  — wenigstens  dem  ersten  An- 
scheine nach,  in  keiner  sehr  begreiflichen  Verbindung« 
Ich  kann  hierüber  auch  nur  Folgendes  antworten  , und 
erinnern. 

Erstens^  dafs  die  Brechmittel  bald  nach  der  Inva- 
sion dieser  Fieberkrankheit , und  ehe  sich  noch  ein 
entzündlicher  Charakter  entwickelt  bat  , gegeben , 
gewifs  die  allervortheilhaftesten  Wirkungen  äufsern  ^ 
so  zwar,  welches  einigermafsen  unerklärbar  ist,  dafs 
sie  nicht  einmal  den  nachfolgenden  inflammatorischen 
Charakter  erhöhen; 

Zweyiens , dafs  dieser  inflammatorische  Charakter 
im  Anfänge  des  Typhus  keineswegs  ein  rein  entzünd- 
licher und  phlegmonöser,  sondern  ein  unächt  e«itzünd- 
iieher  sey,  und  man  alle  Ursache  habe,  denselben  für 
einen  catarrhösen  anzusehen  ; in  welchem  letzteren 

Darstellurigsversuch  der  in  Mähren  i8o5  ausgebrochenen 

Bpidemie,  aus  dem  Journale  de«  Er.  J.  Pichler.  Brünn  1807. 


y 


193 

Krankheitsziistande  dann  die  Brechmittel  unter  ge* 
wissen  Umständen  allerdings  heilsam  wirken  können^ 
besonders  in  wie  weit  sie  auf  die  gestörrte  Hautver» 
richtüng  so  wöhlthätig  einwiiken; 

Drittens , dafs  bey  einem  bereits  erhöhtefeti  ent- 
zündlichen Charakter , und  besonders  bey  einer  be- 
deutenden Eingenommenheit  der  Lungen , zu  gröfse- 
rer  Sicheiheit  dem  Brechmittel  immer  ein  Aderlafs 
voranzaschicken  seye  i wie  ich  dann  dieses  an  mir 
selbst  versuchet  habe  und  mir  wegen  heftiger  Brust- 
beklemmung am  ersten  Tage  einen  Aderlafs,  am  zwey« 
ten  ein  Brechmittel  verordnete , worauf  ich  mir  noch 
ein  Blasenpflasler  zwischen  die  Schulter  legte,  und 
mich  nun , so  wue  ein  SchilFchen  ohne  Mast , Segel 
und  Kuder  im  Weltmeere,  dem  Schicksale  überliefs| 
indem  ich  einmal  auf  weitere  Arziiey  und  Aerzte  kein 
Zutrauen  hatte,  und  der  Meinung  wary  von  der  er- 
sten Behandlung  hänge  jedes  Schicksal  im  Typhus 
gröfstentheils  ab  ^ 

Viertens,  dafs  bey  einem  hohen  Grade  von  Entzün- 
dungscharakter auch  wirklich  gar  kein  Brechmittel  an- 
gezeigt , und  von  demselben  vielmehr  behutsam  ab- 
zustehen sey^ 

Fünftens , dafs  endlich  hier , so  wie  in  manchen 
andern  Krankheiten,,  etwas  obwalte,  was  gewissen 
aus  reiner  Analogie  angewandten  Heilaiteri  das  Wort 
führen  kann,  obwohl  es  die  Vernunft  nicht  zu  recht- 
fertigen  weifs  , und  was  mit  einem  Worte' Empirie 
heifst. 
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Gelinde  außosenäe  MiLlti. 

Es  ist  iiiclit  nur  während  des  Erbrechens  nothweii« 
dig,  den  Kranken  lauwarme  Getränhe  in  solcher  Men- 
ge zu  geben  j dafs  sowohl  ein  mehrere  Stunden  anhal- 
tender Eckel  j als  auch  eine  mäfsige  Hautausdünsfuiig 
dadurch  befördert  und  unterhalten  werde  ^ sondern  es 
ist  auch  nach  bereits  vollendeter  Wirkung  eines  ge- 
reichten Brechmittels  eine  zum  Theil  durch  viele  Er- 
fahrung bestätigte  j zum  Theil  selbst  rationele  Heil- 
anzeige, während  der  übrigen  ersten  Tage  des  Typbus 
auf  eine  möglichstbeste  Herstellung  der  Hautverrich- 
lung  Bedacht  zu  nehmen. 

ich  habe  sowohl  durch  die  Aufzählung  der  vor- 
züglichsten Krankheitszufälle,  als  durch  die  von  an- 
dern Ansteckungsfiebern  hieher  übertragene  Analogie 
dargethan,  dafs  der  hevorstechende  Charakter  des 
Typhus  in  diesem  Zeiträume  , der  inflammatorisch- 
catarrhöse , und  exanthematische  ist.  Die  ganze  ärzt- 
liche Behandlung  beruhet  also  auch  in  diesen  ersten 
Tagen  auf  einem  Heilverfahren,  w'elches  dieser  Krank- 
heitscharakter überhaupt  erheischet.  Ja  ich  hin  der 
Meinung,  dafs  selbst  die  Berücksichtigung,  und  eini- 
germafsen  beförderte  oder  wenigstens  begünstigte 
Eruption  des  Exanthems  von  grofsem  Belange  ist,  in- 
dem dasselbe  doch  nicht  so  ganz  zufällig  kann  genannt 
werden  , und  in  einem  nicht  anomalen  Typhus  immer 
mit  einiger  Erleichterung  erscheinet« 

Ich  rechne  also  zu  den  erforderlichen  Heilmitteln 
dieses  Zeitraumes  theils  schleimichte  , theils  gelinde 
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-auflösende,  tlieiis  säuerliclie  Getränke,  welciie  nach 
Malsgabe  der  verschieden  obwaltenden  Umstände  und 
M odificationen  dieses  Krankbeitscharakters  verschie- 
den, doch  überhaupt  so  zu  wählen  sind,  dafs  sie  eine 
vortheiihafte  Wiikung  auf  die  Lungen  und  auf  die 
Oberfläche  des  Körpers  leisten*  In  dieser  Hinsicht 
werden  sie,  lauwarm  genommen,  weit  wohlthätiger 
wirken,  als  kalt,  zu  welchen  letztem  übrigens  der 
Instinct  der  Kranken  den  Arzt  sehr  leicht  verführen 
könnte. 

Gelinde  Mittelsaize  ^ W'ie  z.  B*  das  Glauber-  und 
Doppelsalz,  in  wie  ferne  sie  die  Schleimorgane  gelin- 
de reizen,  den  krankhaft  abiresonderten  Schleim  zer- 
theilen  und  flüfsiger  machen,  auch  die  ersten  Wege 
von  demselben  ohne  Heftigkeit  reinigen,  pflegen  in 
mäfsigen  Gaben  untereinstens  , und  w enn  sie  nicht 
etwa  den  Husten  und  die  Bruslbekleoimunff  verschlim» 
mern,  vortheilhaft  zu  wirken. 

Ich  gebe  daher  immer  in  den  ersten  Tagen  des  ein- 
fachen und  leichten  Typhus  , ja  oft  diesen  ganzen  sie- 
bentägigen Zeitraum  hindurch  mit  dem  erwünschte- 
sten Erfolge  eine  Eibisch-  oder  Graswmrzelabkochung 
mit  Tamarinden  , etwas  Doppelsalz  und  einem  Hol- 
lunderbeerensyrup  zur  Arzney  , Gerstenabsud  mit 
Sauerhonig  , oder  leichte  laulichte  Limonade,  oder 
leichten  Thee  mit  etwas  Essig  oder  Citronensaft  u.  d.  gL 
zum  Getränke* 

Dieses  gelinde  und  beyaahe  unthätige  Heilverfah- 
r«»n  im  Anfänge  der  Krankheit,  ist  von  der  wohlthä-^ 
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tigsteii  Wirkung  ; es  ist  dem  itzt  berVoistecliendeÄi 
catarrhösen  Kranklieitschaiakter , welcher  überhaupt 
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keine  stüriTiende  HeiJart  duldet , äufserst  angemessen  j 
und  durch  die  glücklichste  Erfahrung  begründet  und 
bestätiget»  x. 

Ich  habe  schon  erwähnet  j dafs  von  der  schickli- 
chen Behandlung  dieser  Epoche  > das  Scbieksal  der 
Kranken  in  den  künftigen  Stadien  des  Typhus  vor- 
züglich abhängt.  Dieser  gelind  auflösende  und  auf  die 
Hautausdüastuog  niäfsige  Rücksicht  nehmende  Heil- 
apparat  leistet  nun  diese  glückliche  Behandlung  am 
füglichsten  j weil  nicht  nur  hiemit  der  Kräftezustand 
mäfsig  geleitet,  die  Haut  in  einen  bessern  Zustand 
versetzet,  und  das  Exanthem  auf  eine  leichte  Art  he- 
fördeit  wirdj  sondern  auch  überhaupt  die  Ausgänge 
des  Körpers  mäfug  geöffnet , und  zu  den  künftigen 
Krisen  die  besten  Vorbereitungen  gemacht  werden. 

Wer  aufser  diesen  erwähnten  Heilmitteln  (im  nicht 
anomalen  Verlaufe  des  Typhus)  eine  allzuthätige  Pra- 
xis beobachtet^  wird  schlecht  für  die  Zukunft  sorgen, 
vorzüglich  aber  den  Gang  und  die  Krisen  der  Krank- 
heit auf  eine  nachtheilige  Art  stören.  Anmassend  und 
lächerlich  wäre  es  sogar , durch  eine  dergleichen  eil- 
fertige Geschäftigkeit  diese  Krankheit  mitten  in  ihrem 

i 

bestimmten  Gange  abbrechen,  und  denselben  abkür- 
zen zu  wollen. 

Ich  werde  aber  auch  — in  neß^ativer  Hinsicht  —> 

o 

alle  schädlichen  Heilmittel  in  diesem  Zeiträume  nun 

etwas  näher  betrachten. 


Schädliche  Heilmitlcl  in  diesem  Zeiträume» 

Der  Arzt  kann  hier,  wie  immer,  auf  eine  doppel- 
te Art  schädlich  werden;  entw^eder  durch  zu  vieles 
Schwächen,  ©der  durch  zu  voreiliges  und  hastiges 
Reizen.  Zur  erstem  schädlichen  Heilart  gehören  vor- 
züglich die  AderJäfse  und  Purßirmittel  'y  zur  letzteren 
die  tonischen  und  flüchtigen  Peizmitteh 


Aderlässe. 

*- 

Es  ist  über  den  Nutzen  und  Nachthell  des  Ader- 
lasses in  dieser  Art  Krankheit  unter  verschiedenen  Be- 
nennungen derselben,  viel  gestritten,  und  — welches 
leider  so  oft  der  Fall  in  unserer  Kunst  ist  — • bald  zi# 
viel  Gutes,  bald  zu  viel  Arges  hievon  behauptet  wor- 
den. Es  haben  hiezu  theils  die  verschiedenen  Theorien 
und  Hypothesen,  theils  selbst  die  praktischen  Beob- 
achtungen hey getragen  , welche  sich  manchmal  wi- 
dersprechend schieneri. 

Bald  wurde  den  Aderläfsen  selbst  in  den  Schwä- 
chefiebern das  Wort  eines  Wahnes  wegen  geführet , 
als  ob  sie  mehr  Raum  zur  guten  Mischung  iri  den  Ge» 
fäfsen  gewähren  sollten.  Bald  fürchtete  man  im  Ge- 
gentheile  dieselben  zu  viel,  well  sie  die  Einsaugung 
des  Unreinen  aus  den  ersten  Wegen  befördern,  weü 
sie  überhaupt  schwächen  u*^d,  gl.  Die  symptomati- 
schen Aerzte  liefsen  sich  einzig  vom  Pulse,  die  empi- 
rischen  blofs  von  glücklichen  analogen  Beobachtungen 

zum  Aderlässe  verleiten  u.  s.  f.  Niemals  wurde  dieses 

/ 

nützliche  und  schädliche  gvofse  Heilmittel  in  diese? 


Krankiieit , aus  dem  wabrcii  Gesichtspunkte  betrach- 
tet. Es  ist  hier  der  Ort,  wo  Einiges  hierüber  zu  erin- 
nern ist. 

ln  vielen  , ja  gewifs  in  den  allermeisten  Fällen  des 
ansteckenden  Typhus  ist  deriiderlafs  nicht  nur  im  ner- 
vösen (worin  ohnehin  alle  Aerzte  leicht  einstimmig 
seyii  werden)  sondern  selbst  im  entzündlichen  Stadium 
dieser  Krankheit , so  lange  der  inflammatorische  Cha- 
rakter nur  mäfsig  oder  unbedeutend,  und  das  Subject 
übrigens  schwach  und  blutarm  ist,  ein  schädliches  Mit- 
tel. Der  Kranke  wird  hiedurch  nachtheilig  geschwächt, 
die  wohlthätigen  Operationen  der  Vitalität  werden 
gestört  oder  cingehalten,  und  der  nervöse  Charakter 
im  hierauf  folgenden  Stadium,  in  welchem  ohnehin 
die  Kräfte  mehr  zu  sinken  anfangen,  wird  erhö- 
het. Wenn  gleich  der  Tod  selbst  hiedurch  nicht  ver- 
ursachet w’'ird  5 so  werden  doch  die  Krisen  und  der 
ganze  Verlauf  dieser  Krankheit  verspätet,  und  die 
Convalescenz  um  vieles  zurück  gesetzt. 

Bisweilen  aber,  besonders  bey  einem  leichten  und 
regelmäfsigen  Verlaufe  des  Typhus  in  einem  starken 
und  vollblütigen  Subjecte , ist  der  Aderlafs  in  diesem 
entzündlichen  Zeiträume  nur  ein  gleichgültiges  ^ aber 
eben  darum  überßvj'siges  Mittel.  Gleichgültig,  weil 
es  v/ahi’llch  doch  nicht  gar  so  schrecklich  ist,  wie 
IVlanche  glauben,  wenn  ein  derley  Kranker  in  einem 
ähnlichen  falle  einige  Unzen  Blut  verliert,  und  seihst 
der  heinach  folgende  nervöse  Zustand  hierauf  in  kei- 
.liem  steht.  Indessen  mögen  wohl  dergleichen 
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indifferente  Aderlässe  unter  scbiefer  Beobachtung  der 
Krankheitsfälle,  und  bey  Unachtsamkeit  auf  andere 
nützliche  Mittel  und  auf  die  heilsamen  Naturkräfte 
selbst,  sehr  leicht  manchmal  als  Ursache  der  Besserung 
in  diesen  Krankheitsfällen  angesehen  seyn  worden, 
und  daher  zu  einem  übertriebenen  Lobe  der  Blutaus- 
leerungen  heygetragen  haben. 

Letztlich  kann  aber  auch  manchmal  der  Aderlafs 
im  Typhus,  und  besonders  im  entzündlichen  Zeit« 
raume  desselben,  ein  erjoräerllches  und  wöhlthätißes 
Heilmittel  seyn;  niemals  zwar  bey  einem  leichten  Ver- 
laufe der  Krankheit,  wohl  aber  wenn  der  erhöhte  ent- 
zündliche Charakter,  und  besonders  gefährliche  Lo~ 
caleiitzündungen  dasselbe  unumgänglich  erheischen. 
Ja,  wenn  in  diesen  Fallen  dieses  grofse  und  einzige 
Mittel  vernachläfsiget  wird,  nehmen  die  ^örtlichen 
FiUtzünduncfen  einen  unerwünschten  Auscariir,  die 
lange  unterdrückten  und  nicht  befreyten  Kräfte  wer- 
den erschöpfet,  und  das  nervöse  Stadium  wird  in  je“ 
der  Rücksicht  gefahrvoller. 

In  aller  dieser  Berücksichtigung  mm,  und  unter 
genauer  Unterscheidung  der  Krankheitsfälle , kann  da- 
her der  Aderlafs  in  dieser  Krankheit  einen  sehr  ver- 
schiedenen Werth  haben;  bald  schädlich,  bald  gleich- 
gültig , bald  nothwendig  und  unentbehrlich  werden ; 
und  können  folglich  die  verschiedenen  Streitigkeiten 
hierüber,  selbst  unter  Beziehung  auf  entgegengesetzte 
Erfahrungen , leicht  heygelegt  werden.  Denn  Ja  und 
Nein  haben  oft  einen  äufserst  relativen  Werth;  he? 
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sonc^ers  aber  in  der  Heilkunde,  und  wenn  von  den 
Wirkungen  der  Heilmittel  die  Rede  ist,  welche  nicht 
auf  absoluten  Eigenschaften  derselben  beruhen. 

JPurgirmitttL 

Es  ist  2war  im  Typhus , und  besonders  im  ent- 
zündlichen Zeiträume  desselben,  ein  für  den  Kranken 
vortbeilhaftes  Ereignifs , wenn  der  Stuhlgang  frey, 
und  mäfsig  leicht  ist^  so  wie  es  überhaupt  zu  wün- 
schen wäre,  dafs  alle  Ausgänge  des  Körpers  auf  eine 
mäfsige  Art  geölFaet  wären.  Allein  zum  Purgireu  ist 
in  dieser  Krankheit  nicht  nur  keine  rationele  Anzeige, 
sondern  selbst  die  Erfahrung  bestätiget  eher  Schaden, 
als  Nutzen  hievon. 

Die  Purgirmittel  bringen  augenscheinlich  nicht 
nur  jene  Nacbtheile,  welche  der  Aderlafs  und  jeder 
Säfteverlust  in  diesen  Fiebern  nach  sich  ziehet;  son- 
dern sie  verursachen  noch  gröfsere.  Sie  vermindern 
nämlich  nicht  nur  die  Flautausdünstung , auf  welche 
hier  so  grofse  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  und  schaden 
daher  iii  diesem  Fieberzeitraume  auf  die  nämliche  Art, 
wie  in  allen  catarrhösen  Fiebern;  sondern  sie  führen 
überdiefs  gemeiniglich  eine  Laxität  des  Darmkanals 
herhey,  welche  darum  äufserst  gefährlich  wird , weil 
sie  später  leicht  einen  anhaltenden  und  äulserst  schwä- 
chenden Durchfall  unterhält , der  oft  durch  keine 
Hilfe  mehr  zu  stillen  ist. 

Uebrigens  glaube  ich  gerne,  dafs  so,  wie  vom 
Aderlafs  gesagt  wurde,  nicht  jeder  kleine  Durchfall 
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im  TvpliuSj  besonders  im  entzündlichen  Zeiträume, 
allerdings  so  gefährlich  ist,  als  manche  Aerzte  be- 
haupten. Ich  glaube  vielmehr , dafs  gelinde  Purgir- 
mittel  bey  starben  Menschen  und  wohlbestellten  Kräf- 
ten ein  einigermafsen  gleichgültiges  und  unschädliches 
Mittel  seyn  können , aber  auch  eben  defswegen  üher- 
flüfsig  werden;  und  dafs  man  sehr  oft  die  guten  Aus- 
gange von  derley  Krankheiten  unrechtmäfsig  diesen 
Mitteln  zugeschrieben'habe,  welche  andern  heilenden 
Potenzen  zuzuschreiben  gewesen  wär^n;  wie  dann  aus- 
gemacht sehr  viele  Typhi  als  Gallenheher  nicht  ohne 
Glück  behandelt  wurden. 

Und  daher  mag  dann  das  unverdiente  Lob  der 
Purgirmittel  in  dieser  Krankheit  entstanden  seyn, 

welches  J.  Hamilton  und  Andere  denselben  unbedingt 

• ^ 

beylegten. 

Allein  es  kann  auch  Fälle  gehen,  wo  mäfsige,  be- 
sonders nicht  anhaltend  gegebene  Purgirmittel  einen 
vortheilhaften  Nutzen  im  Typhus  gewähren  können, 
und  wo  es  allerdings  darauf  anzutragen  ist,  schäd- 
liche Unreinigkeiten  aus  den  ersten  "Wegen  zu  entfer- 
nen, ohne  dafs  jedo.ch  defshalb  die  Purganzen  als  ein 
allgemeines  Mittel  in  dieser  Krankheit  angepriesen  zu 
werden  verdienen. 

Tonische  und  reizende  Mittel, 

Die  tonischen  und  reizenden  Mittel  sind  im  ent- 
zündlichen Zeiträume  des  Typhus  fast  immer  schädlich, 
und  zwar  um  desto  schädlicher,  je  heftiger  sie  sind. 


Die  Vernunft  und  die  Erfahrung  spricht  gegen  die« 
selben  5 so  lange  im  gelinden  Verlaufe  dieser  Kranh- 
heit  heiiie  Spur  einer  wahren  Lebenssciiwäche  zu  ent- 
decken ist.  Man  kann  ja  keineswegs  diese  Schwäche 
hei  ämpfen  , bevor  sie  noch  zugegen  ist. 

Die  indiesem  Zeiträume  oft  exorbitanten  Lebens- 
äufserungen,  werden  durch  derley  Heilmittel  keines- 
wegs  gemäfsiget^  die  oft  unterdrückten  nicht  nur  nicht 
befreyet,  sondern  es  werden  noch  gleichsam  neue  Hin- 
dernisse denselben  durch  den  hieraus  entstehenden  ür- 
gasmus  der  Säfte  gesetzet.  Und  selbst  mit  Hindansc- 
tzung  aller  dieser  Vernunftschlüsse  bestätiget  reine 
Erfahrung  hinreichend , dafs  in  diesem  Zeiträume, 
so  lange  keine  dringende  Schwäche  eintrift,  jede  Art 
Reizmittel  eine  künstliche  Anomalie  herbeyfühi  et,  und 
dafs  eine  unbehutsame  Stürmung  mit  flüchtigen  erhi- 
tzenden Mitteln  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit,  un- 
ausbleiblichen Nachtheil  in  den  letzten  nach  sich  zieht. 

Uiberhaupt  ist  diese  reizende  Heilart  in  diesem 
Zeiträume  noch  weit  schädlicher,  als  die  schwächende. 
Sie  bringet,  was  die  Incitabilisten  richtig  bemerken, 
eine  Art  von. Lähmung,  yon  erschöpfter  Kraft,  von 
indirecter  Schwäche  hervor,  die  weit  schwerer  zu  hei- 
len ist,  als  die  einfache  directe  Schwäche indem  sie 
die  Kranken  in  eine  Stumpfheit  versetzt,  aus  welcher 
sie  auch  durch  die  heftigsten  Reize  oft  nicht  mehr  zu 
erwecken  sind, 

Uiberdiefs  vi^erden  die  wohltbätiven  Krisen  durch 
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kein  Heilverfahren  mehr  gestört,  als  durch  dieses, 


welches  gewöhnlich  alle  Ausführungsgänge  aus  dem 
Körper  hartnäckig  verschliefst , und  auf  den  dynami-  • 
sehen  Zustand,  wie  bereits  erwähnt  w^orden,  un<7e- 

^ ö 

stiiin  einwirket. 

Indessen  gibt  es  elende  Aer^te  genug,  welche  den 
ganzen  \ erlauf  des  Typhus  hindurch  einzig  Reizmit^ 
tel  verordnen,  mit  denselben  ihn  einzig  zu  heilen  trach- 
ten, oder  ihn  gar  etwa  damit  abzukürzen  glauben.  Z>. 
OsthoJJ  und  P.  Hartmann  haben  über  diesen  Mifsbrauch 
sehr  meisterhafte  Bemerkungen  gema^cht;  und  wel- 
chem beohachtenten  Pralttiker  ist  es  wohl  unbekannt, 
dafs  die  gröfste  Sterblichkeit  im  Typhus  durch  dies© 
reizende  Methode  verursachet  wurde  ? Wie  unzählig 
viele,  besonders  junge , saftvolie  Menschen  sind  durch 
diese  schädliche  ffeilart  im  Typhus  geopfert  worden! 

Es  kann  aber  doch  Fälle  geben,  wo  reizende  Heil- 
mittel auch  in  diesem  Zeiträume  des  Typhus  angezeigt 
sind  3 besonders  in  jenen  Anomalien  dieser  Krankheit, 
wo  die  Lebenskräfte  zeitlich  sinken,  oder  gar  eine 
wirkliche  Bösartigkeit  eintrift.  Im  gelinden  V erlaufe  ^ 
des  iyphus  ist  diese  Nothwendigkeit  niemals. 
lindere  Reizmittel  jedoch,  wie  z,  B,  die  Chamomille, 
wenn  sie  gleich  oft  entbehrlich  sind,  schaden  indessen 
weniger. 

Jm  JünJten  Zeiträume , dem  nervösen. 

Schon  die  Benennung  dieses  Zeitraums  nach  seinem 
hervorstechenden  Krankheltscharaltter , zeigt  die  in 
demselben  erforderliche  Therapie  an.  Da  jetat  nämlich 


der  Zeitpunkt  kömmt,  wo  die  früher  exorbitanten 
oder  auch  unterdrückten  Lehenskraftäufserungen  Er- 
müdung oder  Erschöpfung  der  vitalen  Kraft  herbey- 
zuführen,  und  hiedurch  aus  der  unäebten  Schwäche 
eine  ächte  und  wirkliche  zu  machen  Gefahr  drohen  | 
da  iiberdiefs  das  Nervensystem  jetzt  weit  vorzüglicher 
eingenommen  und  leidend  , auch  untereinstens  die 
Hautverrichtung  bedeutender  gestört  ist  j so  wird  nun 
ein  reizenderes  Heilverfahren  allerdings  nothwendig; 
und  die  indirecte  Heilart  beruhet  jetzt  auf  Unter- 
stützung und  gelinder  Aufforderung  der  ermüdeten 
Kräfte  und  auf  behutsamer  Sicherung  der  bevor- 
stehenden entscheidenden  Krisen.  Auch  ist  der  Nu- 
tzen dieser  in  obigen  vernunftgemäfsen  Heilanzeigen 
gegründeten  Heilmethode  dieses  Zeitraumes , durch 
vielfältige  reine  Erfahrung  vollkommen  bestätiget. 

Es  ist  aber  bey  jeder  eintretenden  wahren  Lehens- 
schwäche und  einem  damit  verbundenen  nervösen  Zu- 
stande in  Fiebern , auf  den  vorhergegangenen  Krank- 
lieitscharakter  immer  die  gröfste  R.ür.ksicht  zu  neh- 
men j und  nach  demselben  der  reizende  Heilplan  ver- 
schieden einzuleiten.  Daher  sind  dann  auch  in  diesem 
Typhus  die  Reizmittel  so  zu  wählen , dafs  der  hier 
vorangegangene  inflammatorisch  exanthematische  Cha- 
rakter untereinstens  berücksichtiget,  und  nicht  etwa 
durch  ein  gar  zu  ungestümmes  Heilverfahren  neuer- 
dings rege  gemacht  werde. 

Die  vorzüglichsten  Heilmittel , welche  dieses  im 
Typhus  zu  leisten  j und  eine  durch  den  vorangegange- 
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neu  Entzündangscharaliter  herLeygeführte  Schwäche 
gleichsam  in  der  ersten  Entwicklung  zu  ersticken  ver- 
mögen, auch  allen  übrigen  sowohl  vitalen  als  sympto- 
matischen Heilaiizeigen  in  dieser  Krankheit  nun  voll- 
kommen Genüge  leisten,  sind  nach  hundertfältig'  be- 
stätigter Erfahrung  die  Vesicatoreny  den  Kampfer , die 
Arnica, 

Selbst  die  Brethmittel  behaupten  auch  hier  ihren 
Platz,  ihre  wohltbätige  Erschütterung  überwiegt  weit 
jene  Schwäclumg,  welche  vom  Säfteverlust  zu  gewar» 
ten  steht.  Sie  wirken  auf  Haut  und  Nerven  auf  die 
vortheilhaftesle  Art,  und  W,  Culhn  und  Af.  Stoll  ha- 
ben ihnen  daher  überhaupt  mehr  als  antigastrische, 
und  in  dem  erwähnten  Fieberzustande  die  gröfsten  Wir- 
kungen anerkannt.  , 

Man  kann  daher  im  Typhus  mit  dem  glücklichsten 
Erfolge  ein  Brechmittel  beym  Eintritt  dieses  Zeitraums 
geben,  entweder  damals,  wenn  es  im  Anfänge  des 
Fiebers  vernachläfsiget  wurde,  oder  wegen  heftigerer 
Entzündung  nicht  gegeben  w'erden  konnte^  oder  aber 
man  kann  es  auch  manchmal  füglich  jetzt  wiederholen, 
obwohl  es  früher  bereits  angewendet  war.  Doch  sind 
diefsfalls  nicht  leicht  sichere  Kegeln  aufzustellen,  son- 
dern es  ist  dieses  der  Prudenz  und  dem  praktischen 
Urtheile  des  Arztes  bey  einzelnen  Fällen  gänzlich  zu 
überlassen. 

t 

Vesieatorerti 

Es  gibt  kein  HeiWttel,  welches  dem  Fieberzw, 
Stande  und  den  Krankheitszufällen  in  diesem  Zeit- 
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raume  so  passend  wärej  als  dieses.  Jjie  Meilauzeige 
fordert  zu  reizen,  ur.d  die  Kraft,  weiche  zu  sinken 
drohet , aufzürichten  ; von  dem  eingenommenen  Sen- 
sorium  abzuleiten,  oder  einen  Gegenreiz  zu  mafcben ; 
den  Nerven  einen  fremden  heftigen  Eindruck  zu  erwe- 
cken; die  trockne  Haut  zur  Ausdünstung  zu  bringen, 
und  den  fiassigern  Stuhlgang  einzuhalten.  Kein  Mittel 
in  der  Kunst  genügt  allen  diesen  Erfordernissen  so 
schön,  und  so  vollkommen,  als  die  Vesicaioten ; in 
keinem  andern  Mittel  sind  alle  diese  Heilkräfte  so 
ganz  vereint.  Ich  meine  aber  diö  Vesicatoren  mit  den 
Canthariden.  Die  Erwartungen  von  den  vortrefflichen 
Wirkungen  dieser  Mittel  werden  nur  selten  getäuscht, 
und  nur  damals,  wenn  der  Arzt  den  schicklichtn  Zeit- 
punkt hiezu  nicht  zu  wählen  iveifs.  Und  dieser  Zeit- 
punkt ist  eigentlich  am  siebenten  oder  achten  Tage  des 
Typhus,  mit  dem  Einbrüche  des  nervösen  Charakters. 
Doch  wird  es  immer  füglicher  seyn  , einen  frühzeiti- 
gem als  spätem  Gebrauch  derselben  zu  machen. 

Es  haben  aber  einige  Aerzte  in  den  letztem  Zeiten 
mit  den  Vesicatoren  in  den  Nervenhebern  nur  gleich- 
sam ein  Spielwerk  getrieben.  Um  den  Kranken  einige 
Beschwerlichkeiten  zu  ersparen,  haben  sie  d^e  Blasen- 
pflaster nur  als  rothmachende  Mittel  angewendet,  und 
dadurch  vielleicht  manche  grÖfsere  ünharmberzigkeit 
verübet. 

Ich  gestehe  gerne  , dafs  es  Fälle  gebe , wo  das 
Blasenziehen  überflüssig  und  schädlich  seyn  kann.  Ein 
ähnlicher  Fall  ist  gewlfs  in  den  eigentlichen  Faulfie* 


bern  , und  bey  einer  grofsen  Geneigtheit  jedes  Ge- 
schwüres zum  Brande.  Im  gewöhnlichen  Typhus  aber 
und  unter  den  mäfsigern  Krankheitserscheinungen  des- 
selbe.i  in  diesem  Zeiträume,  sind  die  Vesicalwen  als 
blasenziobcde  iülittel  nicht  nur  im  geringsten  nicht 
gefährlich , sondern  sie  sind  als  rothmachende  Mittel 
sogar  nicht  hinreichend. 

Icii  gtauüe  nicht,  dala  die  Blase  als  Blase  hier  Nu» 
tzen  bringt.  Ich  glaube  nicht,  dafs  ihn  das  bischen 
Serum  luingt,  welches  aus  der  Blase  fliefst.  Ich  glaube 
aber  auch  niciu,  dafs  dieser  geringe  Verlust  den  Kran- 
ken schwächen  kann.  Und  ich  glaube,  dafs  der  gröfste 
Nutzen  der  Vesicatoren  in  diesem  Fieberzustande  ul 

dem  erregten  Geschwüre,  und  in  der  mäfsigen  Eite» 
rung  desselben  liege. 

Diese  Eiterung  ist  es  vorzüglich,  was  nebst  den 
Wirkungen  der  Canthariden , äufserst  wohlthätig  auf 
den  Zustand  der  gesammten  übrigen  Haut  hier  ein- 
wirket.  Diese  Eiterung  ist  es,  was  beym  Hornvieh 
in  der  Leserdörre  mehr  als  alle  eingegossene  Arzney 
wirket.  Diese  Eiterung  ist  es,  was- das  gesunde  Horn- 
Vieh  vor  der  -Ansteckung  schützen  kann.  Diese  Eite- 
rung ist  es  mit  einem  Worte,  was  auch  bey  Menschen 
die  verletzte  Beschaffenheit  der  Haut  nicht  nur  wäb. 
rend  des  Typhus  vortheilhaft  umsllmmet , sondern 
auch  Menschen  wie  es  viele  Beobachtungen  hestä- 
ttgen  - selbst  vor  der  Ansteckung  des  Typhus  schü- 
tzet, wenn  sie  mit  Eitergeschwüren  behaftet  sind. 

Es  ist  aber  kein  leichtes  Geschäft,  diese  mäfsige 
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Eiterung  «1er  Vesicat'ören  im  Typhus  zu  unterhalten. 
Denn  unter  den  gelinden  Verbandsälbchen  heilen  sie 
insgemein  gar  zu  bald,  da  die  ganze  Obei fläche  des 
Körpers  zur  Trockenheit  gestimmt  ist  ^ und  durch  gar  zu 
heftige  Reizungen  geben  sie  in  schmerzhafte  und  hart- 
näckige Geschwüre  über,  welche  entweder  viele  Krank- 
heitszufälle  verschlimmern,  oder  wenigstens  die  Con« 
valescenz  äufserst  erschweren.  Dieses  geschieht  vor- 
züglich, wenn  die  Geschwüre  neuerdings  mit  Cantha« 
ridenpulver  gereizet  werden. 

Aus  vielfältiger  Erfahrung  kann  ich  zur  Erhaltung 
einer  anbahenden  mäfsigen  Eiterung  der  Vesicatorge- 
schwüie  bestens  Und  einzig  jene  Verfahrungsart  anem- 
pfehien  , w eiche  darauf  beruhet  , die  Oberhaut  am  er- 
sten Tage  der  gezogenen  Blase  so  viel  möglich  zu  scho- 
nen, die  Digeslivsalbe  in  den  ersten  Tagen  der  Eite- 
rung mit  etwas  schwarzer  Seife  zu  mischen,  und  spä- 
terhin, wo  die  Nerven  leicht  auch  diesen  Reiz  gewöh- 
nen, die  Geschwüre  blofs  mit  dem  Rmplastro  diachylo 
composito  zu  verbinden,  welches  weder  eine  zu 
Schmerzhafte  Eiterung , noch  eine  zu  frühe  Heilung 
gestattet. 

Der  Ort,  vvo  die  Vesicatoren  am  fügiiehsten  und 
mit  dem  besten  Erfolge  gelegt  werden , sind  in  dieser 
Krankheit  die  Waden,  und  das  Genick,  Doch  kann  es 
leicht  Fälle  geben , wo  dieselben  nicht  nur  an  den 
Oberarmen,  sondern  auch  wegen  erforderlicher  Re- 
vulsion  von  vorzüglich  leidenden  Theilen,  an  ver- 
schiedenen andci’n  Gegenden  des  Körpers  nölhwendig 


werden.  An  den  Oberschenkeln  liebe  ich  sie  am  we- 
nigsten, weil  sie  dort  insgemein  gröfsere  Schmerzen, 
und  hartnäckigere  Geschwüre  veranlassen.  D.  Campbell 
räth  in  jedem  Typbus , nach  abgeschorenen  Haaren  ein 
Vesicator  über  den  ganzen  Kopf  zu  legen.  Ich  finde 
dieses  Verfahren  unnütz,  tyrannisch,  ja  sehr  oft 
schädlich.  Die  Revulsionen  vom  Kopfe  geschehen 
durch  Reize  an  entfernten  Gegenden  oft  weit  glück- 
licher; und  wenn  nicht  besondere  Anomalien  eintref- 
fen , sind  ein  paar  Blasenpflaster^  auf  die  Waden  voll- 
kommen hinreichend  zur  glücklichen  Behandlung  des 
nervösen  Stadiums. 

I 

Kampfer,  ' 

Nach  den  Vesicatoren,  besonders  aber  selbst  wäh- 
rend der  Anwendung  derselben  ist  kein  gröfseres  Heil- 
mittel in  diesem  Zeiträume  des  Typhus,  als  der  Kam- 
pfer. Seine  kraftvolle  Wirkung  auf  den  Schwächezu- 
stand und  auf  das  ganze  Nervensystem , vorzüglich 
auf  das  durch  Schlaflosigkeit  gereizte  Sensorium , 
und  auf  die  gehemmte  Hautverrichtung , wird  durch 
jede  Theorie  und  Praxis  vollkommen  bestätiget.  Auch 
ist  er  eines  von  jenen  wenigen  Mitteln,  welche  einen 
vorangegangenen  Entzündungszustand  am  wenigsten 
wieder  rege  machen , und  die  Nachtheile  der  Cantha- 
riden  auf  die  Urinwege  am  vortheilhaftesten  mäfsigen. 
Ja  er  ist  überdief*  eines  von  den  flüchtigsten  und  theil- 
barsten  Reizmitteln,  welche  selbst  durch  unorganische 
Poren  durchdringen , und  ihren  Reiz  nach  allen  Orga- 
nen schieinigst  gleich  der  electrischen  Materie  ver- 
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Lreiten;  dergleicben  in  diesem  Fieberzustande  aller- 
dings die  passendsten  sind. 

Zwey  angesehene  Gewährsmänner  für  die  Wirk- 
samkeit des  Kampfers  in  dieser  Krankheit  sind  S»  Ce- 
j a 5 und  H,  Callisen  (**). 

Die  Gaben  dieses  Heilmittels  müssen  aber  nicht 
zu  klein  $ und  auch  nicht  zu  grofs  seyn.  Zu  kleine 
Gaben  desselben  sind  io  dieser  Krankheit  unzurei- 
chend, zu  grofse  hingegen  schädlich , oder  .wenigstens 
überflüfsig.  Schädlich  vorzüglich  darum,  weil  der 
trockne  Rachen  dieser  Kranken  , selbst  der  äufserst 
reizbare  Magen  und  die  Gedärme  leicht  davon  erhitzet 
werden.  Wefshalben  untereinstens  irgend  eine  schlei- 
michte  Beymischung  von  grofsem  Belange  ist. 

Im  gewöhnlichen  und  rnäfsigen  Verlaufe  des  Ty- 
phus sind  zehn  bis  zwölf  Gran  im  Tage  insgemein  ei- 
ne passende  Dosis , auf  jede  zweyte  Stunde  nämlich 
ein  Gran  gerechnet.  Es  kann  aber  allerdings  Fälle 
geben,  wo  höhere  Gaben  erforderlich  sind,  besonders 
dort,  wo  die  Nerven  äufserst  stumpf  sind,  und  die 
Lebenskraft  mehr  erschöpfet  ist.  Indessen  wenn 
einzelne  Aerzte  prahlen,  dais  sie  Drachmen  von  Kam- 
pfer in  einem  Tage  verbrauchen,  und  dafs,sie  zehn 
Gran  wenigstens  pro  Dosi  hingeben,  so  kann  diefs 
wohl  nicht  viel  mehr  hcifsen , als  seine  Kranken  — 
lebendig  verbrennen.  Wie  dann  dieses  auch  noch  mit 

P)  Vom  Lazareth lieber. 

j Acta  societ.  hayn,  Yol.  J. 


verschiedenen  andern  heftigen  Reizmitteln  in  den  letz- 
tem Zeiten  hie  und  da  geschehen  ist. 

Wenn  es  ja  die  Heilanzeige  erfordert,  gröfsere  Ga- 
ben des  Kampfers  anzuwenden,  als  der  Rachen  und 
der  übrige  Speisehanal  ohne^  Gefahr  und  Belästigung 
ertragen  können ; so  ist  es  weit  schicklicher  und  an- 
gemessener, diese  gröfsere  Menge  auch  durch  andere 
Wege  zu  vertheilen,  und  theils  durch  Klistire,  theils 
durch  Einreibungen  an  der  äufsern  Haut  untereinstens 
bcyzubringen. 

Arnica» 

D ie  Blüthen  der  Arnica,  von  welchem  Theile  die- 
ser Pflanze  nämlich  hier  die  Rede  eigentlich  ist,  ha- 
ben eine  den  Aerzten  binreicbend  bekannte,  erschüt- 
ternde, sogenannt  alterirende , und  in  gröfsern  Gaben 
Brechen  erregende  Kraft.  Sie  wirken  aber  in  diesem 
Zeiträume  des  Typhus  so  wohlthätig,  als  kein  einzi- 
ges anderes  Eckel  erregendes  Heilmittel  zu  wirken  im 
Stande  ist.  Sie  haben  nämlich  eine,  den  Empirikern 
von  langen  Zeiten  her  bekannte  sonderbare,  und  bey- 
nabe  specifische  Kraft,  auf  das  Gehirn  so  zu  wirken, 
dafs  sie  nicht  nur  die  kleinsten  Fasern  desselben,  wie 
es  scheint,  zu  erschüttern,  sondern  auch  eben  defs» 
wegen  manche  Säftestockungen  \Vortheilhaft  zu  zer- 
theilen,  und  daher  viele  Kopfzufälie,  die  aus  Schwä- 
che entspringen,  zu  heben,  oder  wenigstens  zu  vf;r- 
mindern  im  Stande  sind. 

Im  Typhus  lindern  sie  manchmal  augenscheinlich 
die  Betäubung,  den  Schwindel,  die  Delirien.  Auch 
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wirken  sie  vortheilhaft  auf  die  gestörte  Hautverrich- 
tung. Jedoch  ist  * ihre  Anwendung  erst  damals  sicher 
und  heilsam  , wenn  jeder  Entzündungscharakter  voll- 
ständig erloschen  ist. 

Die  gewöhnliche  Gaheist  zwischen  zwey  und  vier 
Drachmen  in  einem  Tage , nach  Mafsgahe  der  Reiz- 
barkeit , oder  des  Stupors  der  Kranken.  Es  fordern 
aber  diese  Bliithen  eine  beynahe  halbstündige  Infusion, 
um  einen  wirksamen  Aufgufs , oder  vielmehr  Absud 
zu  erhalten. 

Ich  habe  von  diesem  Heilmittel  nur  sehr  selten 
ein  Erbrechen  entstehen  gesehen,  wiewohl  es  übrigens 
öfters  Eckel  machen  kann,  indem  es  selbst  auch  widrig 
zu  nehmen  ist.  Auch  wirket  es  nicht  auf  Beförde-  i 
rung  der  Stuhlgänge,  wie  andere  Suhemetica,  beson- 
ders bey  gegenwärtigen  freywilligen  Durchfällen  so 
gerne  zu  thun  pflegen;  sondern  es  häii  dieselben  viel- 
mehr vortheilhaft  ein. 

Die  empirische  Heilkunde  kann  überhaupt  diesem 
Heilkörper  in  derley  Krankheitsfällen  nicht  Lob  genug 
aussprechen,  indem  es  vorzüglich  den  nervösen  Fie- 
hercharakter  , wo  nicht  augenblicklich  immer  ersti- 
cket , wenigstens  merklich,  und  sehr  oft  auffallend 
vermindert.  H,  C&llin  (*)  , M,  Stoll,  und  D,  AlthoJ  , 
siad  angesehene  Zeugen,  auf  die  ich  mich  nebst  mei- 
ner eigenen  Erfahrung  berufen  kann. 

(^)  Annus  medic.  contin, 

Observ.  de  febre  petech,  Got.  1784. 


Flüchtiß  reifende  Heilmittel, 

Die  mit  einem  diffusiblen  Reize  begabten  Heilköi- 
per  j welche  rasch  und  feurig  auf  die  Nerven  wirken  , 
obwohl  diese  ihre  Wirkung  nicht  sehr  anhaltend  ist  3 
und  nur  durch  oft  wiederholte  Gaben  anhaltend  ge- 
macht werden  mufs , sind  in  dem  Typhus  3 und  vor« 
ziiglich  in  diesem  Zeiträume  desselben  3 von  der  aller- 
gröfsten  Wirksamkeit  j besonders3  wenn  sie  unterein- 
stens  von  den  Vesicatoren3  dem  Kampfer  und  der  Ar- 
nica  unterstützet,  und  in  Verbindung  mit  denselben 
ansewendet  werden.  Sie  leisten  dann  sowohl  der  vi- 
talen  3 als  auch  jeder  symptomatischen  Heilanzeige 
Genüge,  indem  sie  auf  die  trockne  Haut  und  auf  den 
zum  Durchfall  gestimmten  Darmkanal  eben  so  vor- 
theilhaft3  als  selbst  auf  die  geschwächten  Nerven  ein- 
wirken. 

/ Vorzüglich  rechne  ich  hieher  die  Wurzel  der  Ange» 
lica  3 der  Imperatoria  3 der  Valeriana  3 des  Levisticum-  3 
des  Calamus  aromaticus  3 selbst  die  Blüthen  und  das 
Kraut  unserer  gemeinen  Chamomilla,  Ich  brauche  nicht 
zu  erwähnen  3 dafs  die  beste  Form  dieser  Heilkörper 
in  einer  concentrirten  Infusion  ist. 

Ich  spreche  zwar  der  Contrajerva  und  der  Serpenta- 
rla  ihre  Wirkung  in  diesen  Fällen  nicht  ab.  Ich  bin 
aber  der  Meinung,  dafs  man  auswärtige,  kostspieli- 
ge , und  meistentheils  verlegene  Arzneykörper  mit 
einheimischen  leicht  vertauschen  kann  , wenn  diese 
nicht  nur  das  Nämliche,  sondern  vielleicht  noch  eia 
Besseres  zu  leisten  im  Stande  sind.  Welches  wenig- 
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stens  von  unserer  Angelica^  wenn  sie  an  gehörigen  Or- 
ten eingesammelt  ist,  allerdings  gelten  kann,  indem 
sie  nicht  nur  sehr  vieles  flüchtiges  reizendes  Princip, 
sondern  auch  sehr  viele  scharfe  und  eindringende  Be- 
standtheile  hat,  welche  im  stupiden  Nervenzustande 
des  Typhus  von  der  gröfsten  Wirksamkeit  sind.  Hun- 
derte von  Typhuskranken  habe  ich  mit  dieser  einhei- 
mischen Wurzel  in  diesem  nervösen  Zeiträume  der 
Krankheit  auf  das  elücklichste  behandelt. 

Als  ich  nämlich  iri  der  strengen  Typhusepidemie 
des  Jahres  1806  in  Galizien,  und  erst  neulich  wieder 
in  den  kaiserl.  französischen  Militärspitälern  zu  W^ien 
eine  ungeheure  Anzahl  derley  Kranken  zu  besorgen 
hatte,  wobey  nicht  jeder  Einzelne  auf  das  genaueste 
berücksichtiget  werden  , sondern  nur  gröfstentheils 
nach  allgemeinen  Normen  gehandelt  werden  konnte, 
habe  ich  mir,  so  lange  ein  Typhus  durch  sonderbare 
Anomalien  sich  nicht  auszeichnete , nachstehendes 
Heilverfahren  zum  Plan  gemacht , welches  ich  geflis- 
sentlich hier  in  Kürze  wiederholt  mittheile,  weil  ich 
damit  so  vorzüglich  glücklich  in  meiner  Behandlung 
dieser  Krankheit  war^  denn  ich  verlor  nicht  einmal 
den  zehnten  Menschen. 

Die  ersten  Tage  des  Typhus  gab  ich  ein  Brechmit- 
tel, darauf  gelinde  auflösende,  etwas  schweifstrei- 
bende Decocte , aus  Queckenwurzel , Dupplicatsalz 
und  Hollundermiise.  Um  den  siebenten  Tag  herum, 
wann  der  nervöse  Zeitraum  einfiel,  und  die  Typho- 
maaie  sammt  der  Schwäche  beträchtlich  zunahm,  wann 
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die  Haut  und  Zunge  trocken,  und  der  Bauch  aufge- 
blahpt  wurde,  schritt  ich  zu  Vcsicantien  an  die  Wa- 
den, zu  den  Kampferpulvern,  und  gab  täglich  bey- 
läufig  acht  Unzen  einer  Infusion  von  zwey  Drachmen 
Arnicablumen , und  eben  so  viel  Angelicawurzel , mit 
etwas  Liquor  anodynus;  von  welcher  ich  wechselwei- 
se mit  den  Kampferpulvern  alle  zwey  Stunden  ein  paar 
Efslölfel  voll  nehmen  liefs.  Und  mit  dieser  einfachen 

Heilart  habe  ich  beynahe  jeden  Typhus  in  seinem  ge- 

* 

wohnlichen  nicht  anomalen  Verlaufezu  glücklichen  Kri» 
ser,  gebracht,  und  selbst  mehrere  aiis^Vernachläfsigung 
oder  andern  unpassenden  Hcilarten  dieser  Krankheit 
entsprungene  Anomalien  glücklich  überwunden*  ' 

Ich  entziehe  übrigens  andern  flüchtigen  Reizmit« 
' teln  ihren  Ruhm  nicht,  und  halte  meine  gewöhnlich 
gewählten  keineswegs  für  specifisch.  .Unkostspielig 
sind  sie  aber,  und  hinreichend;  und  daher  für  die  Ar* 
men  — und  Spitalpraxis  vorzüglich  geeignet. 

Vom  grofsen  Nutzen  des  Weines  in  diesem  Zeit- 
räume, werde  ich  in  der  Diätetik  dieser  Krankheit 
sprechen.  Diejenigen  Heilmittel , welche  dem  Weine 
analoge  Kräfte  besitzen,  verdienen  also  die  nämliche 
Empfehlung;  und  zwar  um  so  vorzüglicher  die  Naph^ 
ten  , da  ihre  Flüchtigkeit  und  Zertheilbarkeit  noch 

t 

gröfser  ist,  als  selbst  jene  des  Kampfers. 

Es  ist  aber  hier  noch  Einiges  über  die  Gaben  der 
flüchtigen  Reize  überhaupt  zu  erinnern,  besonders  mit 
Rücksicht  auf  den  nervösen  Zustand  des  Typhus.  Die 
Aerzte  des  letztem  Zeitalters  haben'den  Schwächezii* 
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stand  in  Fiebern  allerdings  mit  vielem  Scharfsinne  un- 
terschieden j und  nach  Verschiedenheit  desselben  uns 
auch  die  Anwendung  der  erforderlichen  Reizmittel  mit 
vieler  Präcision  gelehret*  Diese  heilsamen  Lehren  sind 
aber  wahrlich  mehr  in  den  Büchern,  als  in  der  Praxis 
selbst  beobachtet  worden. 

Ist  die  Schwäphe  von  directer  Art,  folglich  de^ 
Erethismus  derNerven  hiebey  grofs,  so  ist  das  Gesetz 
mit  qualitativ  und  quantitativ  schwachem  Reizungen 
den  Anfang  zu  machen,  und  sachte  mit  denselben  zu 
steigen.  Je  gröfser  also  diese  Schwäche  ist,  desto  ge- 
ringere Reize  werden  im  Anfänge  erfordert.  Wo  ist 
aber  der  Arzt , der  dieses  Gesetz  in  der  Praxis  beob- 
achtet, und  von  den  dringenden  Zufällen  einer  solchen 
Schwäche  nicht  oft  zu  tbätigern  Reizen  gleich  im  An- 
fänge hingerissen  wird,  und  hingerissen  w'erden  mufs? 

Selbst  diejenigen  Aerzte , die  diese  W’^ahrheiten  pre- 

% 

digen,  nicht  ausgenommen.  Wie  wenig  wird  das  Stei- 
gen im  Reizen  beobachtet,  oder  wie  schnell  erreichen 

« 

sie  gewöhnlich  die  gröfste  Heftigkeit  im  Reizen? 
Weit  schneller  fürwahr,  als  die  Schwäche  noch  vänz- 
lieh  gehoben  ist.  — Allein  dieser  Fall  kann  nur-bey 
reinen  Nervenfiebern  eintrejffen , die  nicht  ansteckend 
sind. 

Ist  die  Schwäche  indirect,  wobey  die  Nerven  ins- 
gemein stumpf,  oder  gar  gelähmt  sind,  so  fordern  die 
Gesetze  mit  den  heftigsten  Reizen  anzufangen , und 
sachte  damit  zurückzugehen.  Wo  ist  dann  wieder  der 
Arzt  in  der  Praxis,  besonders  der,  welcher — sachte 


zuriicligeht  ? Und  wie  soll  er  dann  auch  zurüchgehen, 
ehe  bevor  die  vSchwäche  noch  gebessert  ist?  Und  ist 
sie  gebessert,  so  ist  doch  auch  schon  Reizempfänglich- 
keit zugegen. 

Jch  glaube  daher,  ja  ich  bin  vielmehr  überzeugtj 
dafs  es  noch  andere  Fälle  von  Schwäche,  und  andere 
Arten  von  Reizanwendimgen  gebe,  welche  zwar  nicht 
in  theoretischen  Büchern  stehen,  aber  in  der  Praxis 
äufserst  häufig  Vorkommen  , und  jedem  Praktiker  be- 
kannt sind;  Fälle  nämlich,  wo  ein  gleichförmig  anhaU 
kender  Gebrauch  mäfsiger  Reizmittel  eben  jene  Vor- 
theile gev/ährt , welche  ein  gleichförmig  anhaltender 
Grad  von  Warme , oder  andere  gleichförmig  lange 
fortgebrauchte  Heilmittel  in  der  Heilung  der  Krank- 
heiten sehr  oft  gewähren. 

Dieser  nämliche  Fall  ist  im  siebentägigen  nervösen 
Zeiträume  des  ansteckenden  Typhus.  Die  Krankheits- 
zufälle deuten  zwar  auf  eine  Schwäche  mit  Stumpf- 
heit der  Nerven;  allein  die  Erfahrung  spricht  gegen 
die  heftigen  Reize , so  lange  nicht  Bösartigkeit  ein- 
trifft, Gar  zu  gelinde  sind  insgemein  unzureichend. 
IVJäfsige,  und  gleichförmig  anhaltend  gebrauchte  Reize 
aber  wirken  wohlthätig.  Noch  besser  wäre  es  in  die- 
sem Falle  gar  keine  Reize  anzuwenden,  als  allzuhef- 
tige. Gleichwie  ein  Trunkener  seinen  Rausch  und  seine 
Schwäche  nach  zwölf  oder  vier  und  zwanzig  Stunden 
ohne  aller  angewandten  Reizmittel  wieder  ausscbläft; 
eben  so  schläft  gleichsam  ein  Typhuskranker  in  bey- 
läufig  vierzehn  Tagen,  seinen  Taumel  aus,  wonn  nur 
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{Jas  Leben  so  lange  angefachet  und  unterhalten  wer- 
den kann,  und  andere  mifsliche  Umstände  nicht  ent- 
gegen walten. 

In  beyden  Fällen  kann  die  Schwäche  nicht  indirert 
genannt  werden,  denn  sie  kann  auch  ohne  Reizmittel, 
durch  blofse  Befreyung  der  unterdrückten  Kraft,  oder 
höchstens  durch  Wiederersatz  der  geschwächten  Kraft, 
' vollkommen  gebessert  und  gehoben  werden.  Es  sind 
aber  nicht  einzig  die  Reizmittel,  welche  die  Kraft  ge- 
ben , wieder  erzeugen  oder  vermehren ; die  Reiz- 
mittel erwecken  die  Kraft  nur,  und  bringen  sie  in 
gröfsere  Thätigkeit^  durch  Anstrengung  und  üebiing 
wächst  sie  dann  in  ihrem  Aeufserungsvermögen.  Die 
Wiederersetzung  der  Kraft  hängt  von  ganz  andern 
Verhältnissen  des  Organismus  ab;  und  Nahrung 
ist  vorzüglich  eine  der  unumgänglichen  Bedingun- 
gen hiezu. 

y 

Ueb^rßüfsiga  und  schädliche  Heilmittel  in  diesem 

Zeiträume, 

So  lange  der  ansteckende  Typhus  seinen  leichten 
einfachen  Gang  fortgeht,  und  gar  nichts  anomales  in 
demselben  äufsert,  sind  alle  tonische  Mittel  in  jeder 
Rücksicht  ühej'flüfsig.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um 
Verdickung  der  Säfte,  welche  gar  nicht  aufgelösefc 
sind;  weder  um  Stärkurf g der  festweichen  organischen 
Theile , welche  gar  nicht  erschlappt,  sondern  vielmehr 
geschwächt  sind  , oder  wenigstens  bevorstehende 
Schwäche  drohen.  Auch  steht  von  den  zusammen- 
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ziehenden  Mitteln  noch  obendrein  der  Nachtheil  zu  ge* 
warten,  dafs  sie  die  Ausführungsgänge  des  Körpers  oft 
bartnäcliig  verschliefsen , welche,  wenn  sie  mäfsig 
geöifnet  sind , die  Krisen  mit  so  vielem  Vortheile  he® 
günstigen.  ' 

In  dieser  Hinsicht  ist  die  Chinarinde  entbehr® 
lieh  im  Typhus ; so  lange  wenigstens  sein  Verlauf 
leicht  und  regelmäfsig  ist.  Wer  sie  hier  anwendet,  ist 
ein  Verschwender.  Sie  tauet  weder  als  tonisches  Mit- 

O 

tel , weder  äufsert  sie  hier  specifisebe  fieberwidrige 
Wuliongen.  Die  Erregungsärzte  haben  dieses  ganz 
richtig  angemerhet;  und  schon  S,  Cera  war  in  dieser 
Kianhheit  mifstraiiisch  gegen  die  China.  Auch  kann 
ein  Heilkörper , der  in  einer  Krankheit  schon  über- 
flüfsig  ist,  sehr  leicht  schädlich  werden.  Die  Wirkung, 
besonders  so  heroischer  Heilmittel  kann  nichi  leicht 
indifferent  seyn. 

Es  kann  aber  übrigens  Anomalien  in  dieser  Krank- 
heit geben , wo  man  doch  die  Chinarinde  schwer  ver- 
mifst , wie  z.  B.  bey  der  Entwicklung  eines  faulen 
Charakters.  Hievon  wird  am  gehörigen  Orte  ge- 
sprochen werden* 

Nicht  nur  entbehrlich  und  überflüfsig , sondern 
wahrhaft  schädlich  sind  in  diesem  Zeiträume  das  Opiurn^ 
das  Calomelj  und  die  PurgirmitteL 

Dem  Opium  sind  bald  Ehren,  baldÜnehren  in  die- 
ser Krankheit  wiederfahren,  indem  es  verschiedene 
Aerzte  in  seinen  diefsfälllgen  Heilkräften  bald  äufserst 
erhoben,  bald  äufserst  erniedriget  haben.  Mann  sollte 
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liaum  glauben,  dafs  die  Erfahrung  über  ein  Heilmit- 
tel so  entgegengesetzte  Resultate  geben  könnte,  wenn 
gleich  man  oft  der  Theorie  manchen  Widerspruch  weit 
eher  nachsehen  darf.  Und  man  sieht  hieraus , wie  sehr 
es  unserer  Kunst  noch  an  reinen  und  standhaften 
Beobachtungen  gebricht. 

Die  Engländer,  welche  von  Syäenhmms  Zeiten  her 
die  gröfs len  Verehrer  dieses  Heilmittels  waren,  mach- 
ten auch  in  typhösen  Fiebern  immer  den  stärksten  Ge- 
brauch davon.  TT,  Cullen  glaubte,  dafs  in  allen  jenen 
Fällen  , wo  Wein  dienlich  ist,  auch  das  Opium  aller- 
dings angezeigt  seyn  könne.  J»  Brown  und  seine  Anhän- 
ger gaben  es  gleichfalls  nur  als  Reizmittel.  H.  Camphell 
nennt  es  das  schätzbarste  Mittel  im  Typhus,  hält  es 
aber  darum  für  heilsam,  weil  es  die  Kranken  ausschla- 
fen , und  Kräfte  sammeln  läfst.  Keiner  dieser  Aerzte 
beobachtete  eine  unmittelbare  Heilung  und  Abnahme 
nach  diesem  Mittel ; keiner  berücksichtigte  die  narco- 
tische  und  giftige  Eigenschaft  desselben. 

Durch  Sydenhams  Ansehen  kam  der  Gebrauch  des 
Opiums  im  Fieberdelirio  überhaupt , und  auch  in  der 
Typhomanie,  auf  deutschen  Boden.  Allein  dieser  grofse 
Arzt  und  Beobachter  sah  es  ein,  wie  hehutsam-man 
mit  diesem  Heilmittel  seyn  müsse , und  wi©  sehr  es 
vorzüglich  schädlich  sey  , so  lange  auch  nur  der  ge- 
ringste Entzündungscharakter  zugegen  ist.  Er  lehrte, 
dafs  man  nie  vor  dem  zwölften  , ja  kaum  vor  dem 
vierzehnten  Tage  des  Fiebers  einen  sichern  Gebrauch 
davon  machen,  könne.  Diese  Behutsamkeit  lernten  von 
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ihm  auch  flie  Deutschen,  und  berücksichtigten  sie 
weit  genauer,  als  seine  Landsleute. 

J,  DoIaeuSf  H.  Soerhaat^e  ^ G.  van  Svieten  gingen  vor- 
züglich den  Stimmen  dieses  grofsen  Arztes  nach , und 
wagten  es  nicht  einmal,  wo  sie  Opiate  angezeigt  glaub- 
ten, das  Opium  selbst  in  den  kleinsten  Gaben  zu  «^eben. 
sondern  fingen  früher  nur  mit  dem  Syrupus  diacodii, 
oder  mit  den  Blüthen  des  Papaver  Rhoeas  an.  JtJ. 
mülh/'  war  der  einzige  kühnere  deutsche  Arzt;  und 
der  Frh,  v,  Stork  (*)  ging  in  dieser  Kühnheit  noch 

weiter,  da  er  vierzig  Tropfen Laudanura  liquidum  auf 
einmal  gab. 

Indessen  war  schon  X Huxham  einer  von  den  eng- 
landischen  Aerzten,  welche  im  Cegentheile  die  Wir- 
kungen des  Opiums  in  dieser  Fieberkrankheit  zweifei-, 
haft  und  einigermafsen  nachtheilig  fanden;  wenigstens 
vor  dem  Gebrauche  desselben  gewarnet  haben.  Unter 
den  unsrigen  haben  es  J,  Burferius  und  M,  Stell  in  die- 
ser Krankheit  mit  vielem  Nachdrucke  verworfen,  und, 
wo  ich  nicht  irre , haben  es  auch  die  beyden  Franke 
und^.  G.  Hecker  als  schädlich  befunden;  Chr,  Fr, Har- 
les aber  mit  vieler  Mäfsigung  anzuwenden  empfohlen. 

A priori  könnte  man  glauben,  dafs  das  Opium  ein 
für  den  Typhus,  besonders  in  diesem  Zeiträume,  ganz 
passendes  Heilmittel  sgy.  Es  befördert  die  Ausdün- 
stung, es  hält  die  flüssigen  Stuhlgänge  ein,  und  wenn 
man  nach  dem  Hahnemannischen  Heilprincip  urtheilen 
wollte,  so  wirket  es  gerade  am  vorzüglichsten  dahin, 

{*)  Annus  medic,  I.  p.  17, 
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Wüliiii  auch  das  Ansteckuugsgift  wirket,  nämlich  aur 
das  Sensorimn  und  auf  die  Nerven ; es  dürfte  auch  al- 
lerdings die  Schlaflosigkeit^  und  die  quälende  Phan- 
tasie lindern. 

Allein  wenn  man  die  Erfahrung  zu  Rathe  zieht, 
und  Beobachtungen  mit  unbefangenen  Augen  anstellet; 
so  nimmt  man  das  Gegentbeil  w’ahr.  Es  häuft  Betau- 
bung  auf  Betäubung,  und  indem  es  die  Lebensthätig- 
keiten  noch  mehr  einschläfert,  hindert  es  alle  erfor- 
derliche wohlthätige  Anstrengung  zur  Bewirkung 
der  heilsamen  Krisen.  Es  führt  zu  einer  langen  Dauer 
der  Krankheit,  zu  lästigen  oder  gefährlichen  Metasta- 
sen, oder  gar  zum  apoplectischen  Tode.  Auch  hindert 
es  in  jedem  Anbetrachte  die  vortheilhafte  Einwirkung 
anderer  Heilmittel. 

Diefs  thut  es  wenigstens  in  grofsen  Gaben,  und 
bey  einem  länger  anhaltenden  Gebrauche.  In  kleinern 
Gaben  schadet  es  wohl  weniger^  aber  weniger  schaden 
heilst  noch  nicht  nützen ; und  ein  auffallender  ein- 
leuchtender Nutzen  von  den  kleinen  Gaben  dieses 
Heilmittels  wird  beynahe  niemals  beobachtet. 

Es  kann  jedoch  Fälle  geben , wo  eine  symptoma- 
tische Indication  den  Gebrauch  dieses  Mittels  drin- 
gend erheischet.  Besonders  sind  derley  Falle  beym  ra- 
senden Delirium  oder  bey  der  Hirnwuth , bey  der 
Ruhr,  und  beym  anhaltenden  schwächenden  Durch- 
falle in  diesem  Zeiträume  des  Typhus,  w^o  oft  alle 
andere  übrigen  Heilmittel  unzureichend  werden.  Aber 
auch  in  diesen  Fällen,  (und  gerade  in  diesen  hatte  ich 


eben  Gelegenheit  genaue  Beobachtungen  hierüber  zu 
machen)  wirket  es  auf  das  Fieber  selbst,  und  auf 
den  Kräftezustand,  so  wie  auch  auf  die  Molimina 
crilica  immer  mit  einigem  Nachtheile  ein;  und  im  an- 
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haltenden  Gebrauche  wird  es  auffallend  gefährlich. 

Ich  bin  also  der  Meinung,  und  stütze  dieselbe  auf 
eine  vielfältige  Erfahrung,  dafs  das  Opium  im  regel- 
mäfsigen  Verlaufe  des  leichten  Typhus  nicht  nur  ent- 
behrlich, sondern  auch  allerdings  schädlich  sey;  dafs 
aber  unter  gewissen  Anomalien  desselben,  dieses  Heil- 
mittel auch  unentbehrlich  werden  könne;  und  dafs 
man  überhaupt  den  Nachtheil  des  Mifsbrauches , von 
der  Schädlichkeit  dieses  Heilpiittels  selbst,  sehr  be- 
hutsam unterscheiden  müsse.  Das  meiste  hängt  von 
der  Zeit  ab,  zu  welcher  das  Opium  gegeben  wird, 
und  dann  von  den  Gaben,  in  welchen  es  gegeben  wird^ 
Gröfsere  Gaben,  und  selten,  oder  nur  einmal  gegeben, 
leisten  gemeiniglich  mehr,  und  schaden  weniger,  das 

heifst,  siebringen  der  symptomatischen Indication  mehr 
Vortheil,  und  der  vitalen  weniger  Nachtheil,  als 
ein  anhaltender  und  fortwährender  Gebrauch  der  übri- 
gens auch  kleinen  Dosen, 

Sydenham^  Welcher  gewifs  der  Urheber  alles  Guten 
und  Bösen  ist,  was  mit  dem  Opium  in  dieser  Art  Fie- 
ber gestiftet  wurde,  wollte  es  eigentlich  erst  am  vier- 
zehnten Tage  der  Krankheit , folglich  nach  den  Kri- 
sen gegeben  haben,  auf  die  nämliche  Weise,  als  es 
sein  getreuester  Nachfolger  AT.  Stoll  erst  noch  in  der 
Gonvalescenz  nach  der  Gehirnentzündung,  und  z\ysl£ 
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in  sehr  kleinen  Gaben  anwendete.  Denn  Sydenhams  (#) 
^TVorte  sind  : Laudanum , fei  alia  cjuatfia  T^arcotica 
in  prindpio , augmento  9 vel  statu  hujus  fehris  9 ad  Sym^ 
ploma  hoc  levandum  (in  plirenitide  scilicet , vel  qnod 
proxime  illuc  accedit  9 si  aeger  non  omnino  dormiat) 
vel  non  prodesse  omnino,  vel  cjiiod  saepe  accidit  etiam  oh» 

esse;  verum  in  ejusdem  morhi  äecUnalione^  mediocri  dosi 

\ 

adhihita  non  sine  successu  usurpari»  Semel  equidem  Nar» 
cotico  die  moi'hi  duodecimo  usus  sum  ^ nec  frustra ; eitius 
aulem  nunquam  prospere  exhihitum  novi,  Quod  si  aulem 
illius  usum  ad  decimum  quartum  usque  diem  distuleris^ 
tanto  magis  projicuum  evadet»  Dafs  aber  dieser  grofse 
Arzt  hier  von  keiner  wahren  Gehirnentzlindung  spre- 
che 9 zeigt  schon  der  Verlauf  der  angeführten  Krank- 
heit 9 und  der  Nutzen  der  vorangeschicliten  Brechmit- 
tel 9 den  er  rühmt;  ja,  es  erhellet  aus  der  vorausge- 
öchickten  Beschreibung  dieses  epidemischen  Fiebers  (**} 
ganz  deutlich 9 dafs  es  ein  Typhus  war,  indem  die  al- 
lerwesentlichsten Erscheinungen  desselben  meister- 
haft angeführt  werden:  Lingua  sicca  ^ Ingens  ac  suhila» 
nea  virium  consternatio ; partium  externarum  siccitas ; in 
morhi  declinatione  diarrhoea;  perduratio  morhi  ad  14  vd 
2i  dies;  solutio  per  sudores  ^ urinis  non  coctis  etc^ 

Ich  kann  nun  hieraus  den  Schlufs  wagen,  dafs  die 
Lehre  Sydenhams  von  dem  Gebrauche  der  Opiate  in 
diesen  und  andern  Fiebern  von  wenigen  Aerzten  hin- 

(*)  Opera medica,  Sectio  I.  de  morbis  epidem.  itiSi  t664 
Cap.  IV. 

L.  c.  C.  UI. 


reichend  verstanden , von  eben  so  wenigen  gehörig 
beherziget,  und  voii  manchen  andern  gänzlich  entstel- 
Jet  und  vollends  verdrehet  v/orden  sey. 

. Das  Calomel  wurde  in  Leberaffectionen  von  man- 
chen Aerzten  des  vorletzten  Zeitalters  schon  empfoh- 
len. Noch  früher  suchte  man  auch  heilsame  Wirkun- 
gen in  demselben  gegen  alle  Ansteckungsfieber.  Viele 
glaubten  also,  dafs  es  in  dieser  doppelten  Hinsicht  im 
Typhus  empfehlenswerth  sey;  ja,  die  Engländer  ga- 
ben es  selbst  im  amerikanischen  gelben  Fieber. 

Diesem  Winke  folgten  bald  die  Deutschen,  und 
unter  mehrern  andern  behaupten  S.  D.  Brandis  und 
A,  G.  Hecker  im  Typhus  es  mit  Nutzen  gegeben  zu 
haben.  J,  N.  Sanier  räth  es  auch  in  der  Rindviehpest« 

Ich  habe  es  einigemal  gegeben,  gebe  es  aber  nie 
wieder.  Augenscheinlichen  Nutzen  habe  ich  niemals 
davon  gesehen;  Nachtbeil  manchmal.  Specifisches  hat 
es  in  dieser  Krankheit  gar  nichts.  Meistens  macht  es 
mittelst  der  hervorgebrachten  Abdominalsalivation 
einen  Durchfall,  oder  veruiebret  den  gegenwärtigen; 
wovon  ohnehin,  besonders  in  dem  nervösen  Zeiträume 
dieses  Fiebers,  viel  Unheil  entspringet.  Ich  würde  es 
eher  noch  im  entzündlichen  Zeiträume  für  unschädlich 
erklären. 

WTe  nachtheilig  es  übrigens  auf  die  Beschaffenheit 
der  Säfte  einwirken  müsse,  läfst  sich  eben  so  leicht 
einsehen,  als  sich  das  Gefährliche  eines  dadurch  her- 
beygeführten  Speichelflusses  leicht  beurtheilen  läfst. 

Die  Bnrgirmittd  endlich,  so  vortbeilhaft  die  äufserst 
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gelinden  im  entzündlichen  Zeiträume  des  Typhül 
xnaiichmal  wirhen , eben  so  nachtheilig  wirken  sie  im 
nervösen,  wo  ohnehin  Geneigtheit  zu  sehwächenderi 
Durchfällen  ist,  und  wo  jede  bedeutende  Schw'ächung 
schon  gefährlich  zu  Werden  anfängt.  Indessen  haben 
sie  auch  hier  ihre  Vertheidiger  gefunden. 

JV/.  Stoll  gab  sie  in  typhösen  Fiebern  j die  er  nach 
seiner  Sprache  bald  gallichte,  bald  faule  nannte,  bis 
zum  Ende  der  Kur  manchmal,  wenn  die  Kräfte  nicht 
merklich  sanken.  G,  Thom  und  auch  D,  Titze  in  Schle- 
sien , behaupten  mit  der  ausleerenden  Hcilart  im  Ty- 
phus aufserordentlich  glücklich  gewesen  zu  seyn. 

Man  sieht  leicht  hieraus,  dafs  allerdings  gar  kein 
Heilmittel , und  gar  keine  Heilmethode  ist^  Welche  in 
Fiebern  nicht  einmal  wenigstens  ihr  Glück  gemacht, 
und  einigen  Ruhm  erworben  hätte.  Man  sicht  leicht, 
und  man  findet  dieses  in  andern  kritischen  Fiebern 
noch  mehr  bestätiget,  dafs  sehr  mannigfaltige,  und 
gar  auf  eine  entgegengesetzte  Art  wirkende  Heil- 
mittel in  Fiebern  bald  helfen  können,  wo  — die  Na- 
tur allein  heilet ; ja  selbst  nicht  einmal  schaden  kön- 
nen, wo* — die  Natur  stark  genug  ist,  um  auch  gegen 
diese  Feinde  untereinstens  kämpfen  zu  können. 

Bey  dieser  Berücksichtigung  kann  man  die  verschie- 
denen Resultate  der  nämlichen  Heilarten,  und  irn  Ge- 
gentheil  die  nämlichen  Resultate  von  enlgegengesetz* 
ten  Heilarten  auf  eine  sehr  genugthuende  Art  würdi- 
gen , und  manche  Streitigkeiten  der  Aerzte  und  der 
medicinißcheu  Sekten  sehr  entscheidend beyJegen.  Diefs 
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aber  vorzüglich  in  Fiebern.  Denn  wahrlich  niic  von 
derley  Kranken  gilt  das  Sprichwörtlein : Pessima  m«- 
dendi  methodo  non  omnes  trucidanlur. 

Im  sechsten  Zeiträume^  der  Krise. 

f , . . 

Die  entscheidende  Krise  eines  Fiebers  ist  nur  ein 
kurzer  Act  der  Natur.  Die  Kunst  kann  hier  nicht  viel 
Gutes  machen  j aber  sehr  viel  Schlimimes.  Das  letz- 
tere ist  also  wenigstens  mit  aller  Anstrengung  zu 
verhüten. 

Um  die  hur  einigermafsen  bekannten  dielsfälligen 
Operationen  der  Natur  heilsam  Zu  lenken  und  zu  un- 
terstützen, ist  es  nöthig,  die  vitalen  Kräfte  in  eine 
freye,  und  zu  diesen  erforderlichen  wohlthätigen 
Aeufserungen  hinreichende  Thätigkeit  zu  versetzen. 
Um  die  erleichternden  Wirkungen  derselben,  welche 
gröfstentheils  auf  kritischen  Ausleerungen  beruhen/ 
Zu  fördern,  ist  es  nothwendig  , die  hiezu  erforder- 
lichen Ausführungsgänge  gehörigermafsen  offen  zu 
erhalten. 

Wenn  beydes  dieses  in  den  frühern  Zeiträumen 
gehörig  und  glücklich  geschehen  ist,  wie  es  insge- 
mein im  regelmäfsigen  und  leichten  Verlaufe  des  im 
Anfänge  gut  behandelten  Typhus  der  Fall  ist,  hat  der 
Arzt  wahrlich  hier  nichts  mehr  zu  thun,  als  den  Zu- 
schauer im  strengsten  Sinne  zu  machen.  Alle  ärztliche 
Thätigkeit  ist  jetzt  überflüfsig  , oder  schädlich;  alle 
heroischen  Heilmittel  sind  gefährlich.  Hinreichend  ist 
es,  Arge  zii  verhüten,  welches  vorzüglich  dadurch 
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nachtheiHg  wird , dafs  es  die  erleicbterndeD  Auslee« 
•rungen  unterdrüclit.  Und  da  diese  im  Typhus  gröfs- 
tenllieils  durch  einen  Schweifs , oder  durch  eine  ver- 
mehrte gleichförmige  Ausdünstung  geschehen^  so  ist 
aufser  einem  lauv/armen  äufserst  gelinde  reizenden  Ge- 
tränhe,  und  einem  behutsamen  diätetischen  Verhalten j 
welches  diesen  Schweifs  weder  zu  gäbe  einbält,  noch 
zu  starb  befördert , gar  nichts  voiinöthen. 

War  aber  der  Verlauf  anomal,  und  dadurch  der 
Kräftezustand  zu  den  britischen  Operationen  schon 
übel  gestimmt ; so  ist  vrenigstens  noch  im  letzten 
Zeiträume  alles  zu  unternehmen,  was  die  Kräfte  frey 
und  thätig  genug  hiezu  machen  bönntef  wovon  unter 
der  Behandlung  der  Anomalien  dieser  Kranbheit  Eini- 
ges gesagt  werden  wird* 

Im  siebenten  Zeiträume , der  Abnahme» 

Die  Thätigbeit  des  Arztes  soll  mit  der  Heftigbeit 
der  Kranbheit  immer  im  directen  Verhältnisse  seyn. 
Nicht  so  aber  seine  Behutsambeit,  und  seine  Acht- 
sainbeit  auf  jede  möglichen  nachtheiligen  Vorfälle. 
Nur  ein  unbehutsamer  Arzt  läfst  sich  durch  den  gelin* 
dem  Zustand  einer  eben  erlöschenden  Kranbheit  ein* 
schläfern.  Früher  mufste  er  wirken  j jetzt  mufs  er  we* 
nigstens  nichts  verabsäumen. 

IVTan  darf  daher  iin  Fieber  überhaupt,  und  so  auch 
im  Typhus , nicht  an  der  Stelle  alle  Heilmittel  beseiti* 
gen , wann  die  Krise  vorüber  ist.  Oder  man  mul^ 
durch  ein  passendes  diätetisches  Verfahren  ganz  er- 


setzen , was  man  an  Heilmitteln  verabsätimet.  Es  ge- 
schehen ja  sehr  oft  noch  kleine  Nachkrisen,  -welche 
grofse  Rücksicht  verdienen;  und  gleich  nach  der  selbst 
entscheidend  scheinenden  Krise,  ist  der  Kranke,  wie 
schon  gesagt  worden , noch  kein  Convalescent  im 
strengen  Sinne. 

Indessen  sind  gegen  einen  schwachem  Feind  keine 
so  strengen  Waffen  mehr  zu  ergreifen,  als  gegen  den 
früher  stärkern.  Die  Pteizmittel  können  also  jetzt  selt- 
ner  gegeben  werden,  und  auch  weniger  heftig  sevn. 
Besonders  sind  die  eckein  Heilköxper  wegzulassen,  da- 
mit auch  die  Efslust  leichter  zurückkomme.  Ich  ent- 
ziehe daher  im  nicht  anomalen  Typhus  den  Kranken 
jetzt  den  Rampfer  , und  die  Arnica  , und  gebe  ein 
blofses  Infusum  von  Angelica  u,  d.  gl.  mit  Liquor  ano» 
dynus.  Der  etwas  betäubte  Kopf,  und  die  Hautaus- 
dünstung verdienen  noch  Rücksicht.  Auch  entstehen 
oft  noch  mancherley  neue  symptomatische  Indica» 
tioiien. 

Wie  lange  mit  diesen  gelindem  Mitteln  noch  fort- 
zufahren sey , rnufs  nach  den  einzelnen  Fällen  und 
ihren  Modificationen  mit  praktischer  Prudenz  bestim- 
met werden.  Oft  aber  setzet  der  unüberwindliche  Eckel 
der  Kranken  vor  allen  möglichen  Arziieyrnitteln  , die- 
sem Heilverfahren  nun  selber  ein  Ende. 

Im  Zeiträume  der  Convdlescenz, 

Hier  hört  die  Therapie  auf,  und  die  Diätetik  über-- 
nimmt  die  noch  übrige  Pflicbt  ganz  auf  sich;  wenn 
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anderst  nichts  Anomales  in  diesem  Zeiträume  vor- 
kömmt* Von  den  diefsfälligen  diätetischen  Kegeln 
aber  wird  in  einem  eigenen  Abschnitte  gehandelt 
werden. 
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ZEHNTER  ABSCHNITT. 
Heilart  im  unregelmäfsigen  Verlaufe, 


JEs  lassen  sich  zwar  in  Krankheiten,  welche  von  dem 
ihnen  sonst  gewöhnlichen  Verlaufe,  und  den  damit 
insgemein  verbundenen  Kraukheitserscheinungen  merk- 
lich ab  weichen , keine  allgemeinen  Regeln  einer  sta- 
bilen und  überall  zureichenden  Heilart  angeben  j ja  cs 
wird  vielmehr  die  Anwendung  allgemeiner  therapeuti- 
scher Lehrsätze  hier  am  meisten  unzuläfsig,  indem 
nun  gerade  auf  die  kleinste  speciele  Eigenthümlichkeit 
der  Krankheit  einzudringen  wäre.  Darum  bleibt  auch 
in  diesen  Fällen , wpbey  sehr  mannigfaltige  und  un- 
yorgesehene  Erscheinungen  eintreifen  können , dem 
eigenen  praktischen  Urtheile,  und  der  Klugheit  des 
Arztes  das  Meiste  überlassen.  Indessen  mögen  wohl 
in  derley  Krankheitsereignissen  überhaupt,  und  auch 
im  anomalen  Typhus,  auf  der  strengsten  Rücksicht 
des  hervorstechenden  Krankheitscharakters  und  des 
Gemeinleidens,  dann  auf  Berücksichtigung  der  einzel- 
nen ungewöhnlichen , theil»  gefährlichen , theils  dem 
Kranken  lästigen  Symptome,  die  vorzüglichsten  Heil- 
anzeigen beruhen^  welche  theils  auf  rationele  Grund« 
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säize,  theils  auch  auf  eine  von  andern  glücklichen 
Wahrnehmungen  entnommene  Analogie  zu  stützen 
sind. 

Da  nun  bey  diesen  Anomalien  der  ganze  Gang  det 

ft 

Krankheit  mehr  verworren,  und  der  Uehergang  so  wie 
die  Andauer  der  einzelnen  Stadien  nicht  mehr  so  or- 
dentlich ist,  als  im  einfachen  reinen  Verlaufe;  so 
werde  ich  den  Gang  der  einzelijen  Stadien  bey  Aus« 
einandersetzung  dieser  Heilart  des  anomalen  Typhus , 
auch  nicht  so  genau  mehr  verfolgen , sondern  blofs 
nur  die  anomalen  Krankheitsebaraktere , und  die  un- 
gewöhnlichem Symptomen  zum  Augenmerk  nehmen. 

Zuvörderst  wird  der  entzündliche  Charahter  des  Ty- 
phus , entweder  im  eigentlichen  diefsfälligen  Zeiträu- 
me von  sieben  Tagen,  oder  auch  noch  später  hinaus, 
auf  eine  sehr  ungewöhnliche  Art  bisweilen  erhöhet, 
i Der  Typhus  gleicht  dann ‘einer  Synocha,  bald  mit 
einem  heftigen  entzündlichen  Localleiden,  bald  auch 
ohne  desselben.  Die  Heilart  miifs  jetzt  strenger  entzüii- 
dungswidrig , und  diese  auch  langer  anhaltend  wer- 
den; doch  mufs  der  Arzt  immer  das  künftige  nervöse 
Stadium  vor  Augen  haben  , welches  noch  unaushleib- 
lich  nachkömmt;  er  irriifs  defshalb  die  Kräfte  weit 
behutsao»er  schonen  , als  in  einem  andern  Entzün- 
duog^-Tieber , welches  gerade  in  die  Coiivalescenz  über- 
treten kann.  Er  vermag  dieses  auch,  und  vorzüglich 
in  jenen  Fällen,  wo  keine  dringenden  örtlichen  Ent- 
zündungen sind,  und  wo  der  allgemein  verbreitete  Ent- 
zündungszustand w eit  leichter  und  glücklicher  insge- 
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mein  geboten  wird.  Demi  eine,  oder  höchstens  zvvey 
Aderlässe,  nebst  dem  Gebrauche  der  übrigen  hühlen- 
den Heilmittel,  sind  gemeiniglich  in  dem  heftigsten 
Zustande  dieser  Art  hinreichend. 

Sind  aber  örtliche  Entzündungen  vorhanden  , dann 
werden  oft  strengere  Blutausleerungen  erfordert,  bis 
der  locale  Turgor  schwindet.  Die  Rüchsicht  des  Ge- 
meinleidens  mufs  manchmal  jener  des  örtlichen  eini- 

• germafsen  aufgeopfert  werden. 

- Ist  eine  Hirnentzündung  im  wahren  ^Slnne  , oder 
Hirnwuth  zugegen,  die  von  einer  activen  Turgescenz 
dieser  Theile  herrührt  j oder  deuten  die  soporösen 
Kopfzufälle  auf  einen  halb apo-plecti sehen  Zustand  aus 

• der  nämlichen  Ursache,  so  ist  ohnehin  behannt,  wel- 
che starke  BJutentleerungen,  und  welch  strenge  anti- 
phlogistischer Heilapparat  erfordert  wird.  Doch  soll 
allerdings  eine  wahre  Schwäche  der  Kräfte  auf  das 
behutsamste  vermieden,  und  den  localen  Entleerun- 
gen durch  Blutigel , so  wie  der  übrigen  kühlen  Be- 
handlung des  Kopfes,  noch  vieles  zur  Linderung  die- 
ser Localentzündung  überlassen  werden. 

Man  kann  hier  gewifs  nicht  so  lange  mit  dem  anti- 
phlogistischen Apparate  fortfahren , bis  die  Kopfzu- 
fälle gänzlich  verschwunden  sindj  denn  einige  dersel- 
ben gehören  fürwahr  zur  Wesenheit  des  Typhus,  der 

• sich  in  seinem  Laufe  durch  die  Kunst  nicht  abkürzen 
läfst.  Aber  in  so  weit  sollte  man  wenigstens  diese 
Entzündungszufälle  zu  lindern  und  zu  mäfsigen  trach- 

- ten , dafs  sie  in  de««  zukünftigen  nervösen  Zeiträume, 


ond  währeiid  der  Krisen,  dem  Kopfe  weniger  Gefahp 
drohen. 

Man  hüte  sich  in  diesem  Falle,  and  überhaupt  im 
Typhus , vor  dem  Gebrauche  des  Salpeters ; er  w^irket 
auf  die  Säfte  zu  nachtheilig  für  die  Zukunft.  Mit 
weit  besserem  Erfolge  kann  man  (praemissis  praemit- 
tendis)  zeitlich  zum  Kampfer,  zur  Arnica,  und  zu  den 
Yesicatoren  schreiten  y welche  nun  oft  mit  Nutzen  auch 
Über  den  ganzen  Scheitel  gelegt  werden,  besonders 
w'enn  sie  früher  an  die  ^Y^^den  vprangeschiekt  wor- 
den sind. 

Weit  seltener  als  die  Gehirnentzündungen  sind  ini 
Typhus  die  Rachenentzündungen  ^ weit  häufiger  hinge- 
gen die  Lungenentzündungen,  selbst  manchmal  mit  Sei^ 
tenstich  Bluthusten,  wenn  sie  heftiger  werden.  Die 
Aderlässe  sind  auch  hier,  besonders  in  den  letztem, 
das  gröfste  und  das  einzige  Mittel.  Ihre  Vernachläs- 
sigung führt  unumgänglich  zum  Sticktode,  oder  zur 
Eiterung,  oder  zu  einer  argen  Complication  im  ner- 
vösen Zeiträume. 

Sie  gehorchen  inzwischen  den  Aderlässen  weit 
eher , als  die  Gehirnentzündungen , und  als  andere. 
Wenn  sie  nicht  vorzüglich  hartnäckig  sind,  kann  die 
Respiration  oft  vor  dem  nervösen  Zeiträume  noch 
vollkommen  hergestellet  werden  , wozu  nächst  den 
jßlutentleenmgen  die  scbleimichten  Getränke  das  Mei- 
ste beytragen. 

Werden  sie  aber  nicht  gänzlich  gehoben,  während 
der  Kräftestand  keinen  Aderlafs  mehr  zuläfst so  dau» 
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ien  sie  fort  hinüber  bis  in  das  nervöse  Stadium , und 
die  hievon  eingenommene  Brust  verdienet  Rücksicht 
den  ganzen  Verlauf  hindurch,  Oie  Vesicatoren  auf  die 
Brust 9 die  Antimoniajmittel  unter  gehöriger  Behut- 
samkeit) die  flüchtigeQ  Laugensalze,  der  Anis,  selbst 
wieder  der  Kampfer  , sind  hier  die  verläfslichsten 
Mittel.  Die  Senega  habe  ich  immer  wirkungslos , und 
nur  den  Durchfall  verursachen . oder  vermehren  ge- 
funden. Von  weit  besserer  Wirkung  hingegen  kann 
die  Meerzwiebel , und  unsere  Zeitlose  seyn. 

Aechte  Gedärmentzündungen,  und  ähnliche  Entzündung 
gen  des  Bauchfelles , kommen  im  Typhus  zwar  äufsersfc 
selten  vor,  doch  habe  ich  sie  einigemal  gesehen.  Eben 
so,  entzündliche  und  äufserst  schmerzhafte  Rheumatis-- 
men*  Die  Heilart  bleibt  auch  in  diesen  Fallen  immer 
die  antiphlogistische  3 unter  jenen  gehörigen  Modifi- 
cationen,  welche  jede  solche  Localentzündung  erhei- 
schet. Bleiben  aber  dieselben  hartnäckig,  wenn  die 
Behutsamkeit  den  Kräften  durch  weitere  Schwächung 
zu  schonen  gebietet ; so  wird  der  Kampfer  und  die 
Vesicatoren  wiederum  die  einzige  Arzney.  Doch  kön- 
nen bey  den  Gedärmentzündungpn  die  schleimichten 
Mittel  keineswegs,  und  in  keinem  Zeiträume,  ohne 
Nachtheil  beseitiget  werden. 

Aechte  Leherentzündungen , welche  eine  antiphlogi- 
stische Heilart  erfordern  , kommen  im  Typhus  auch 
nur  selten  vorj  so  frühzeitig  übrigens  dieses  Einge- 
Weid  in  dieser  Krankheit  gereizt  und  eingenommen  zu 
werden  pflegt.  Im  nervösen  Zustande  aber  sind  die- 
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sglben  insgomein  häufiger  , sowohl  mit  , als  ohne 
Gelbsucht» 

Manchmal  wird  im  Typhus  der  f;astrische  Charakter 
vorzüglich  exaltirtj  und  über  jeden  andern  hervorra- 
gend. Diese  gastrischen  Unreinigkeiten  sind  zwar 
gröfstentheils  zufällig,  bisweilen  aber  auch  efFectlv, 
und  vom  Typhus  selbst  abhangend  , wie  vorzüglich 
die  gallichten , hey  eingenommener  Leber.  Beyde  ver- 
dienen Rücksicht,  und  fordern  Entfernung.  Ja,  son- 
derbar dringend  wird  die  gallichte  Complication  beym 
Typhus  oft  zut’  helfsen  Sommerszeit, 

Im  entzündlichen  Zeiträume  schadeti  die  Auslee- 
rungen dieser  Unreinigkeiten  Um  so  weniger,  als  der 
Kräftezustand  dadurch  nicht  merklich  verschlimmert, 
und  im  Gegentheile  sehr  oft  noch  gebessert  werden 
kann.  Ja  bey  Vernachlässigung  derselben  wird  der 
künftige  nervöse’ Zustand  auf  eine  gefährliche  Art  mit 
diesem  gastrischen  Charakter  compUcirt;  und  es  ent- 
stehen dann  dadurch  gemeiniglich  Durchfälle,  welche 
jetzt  äufseist  schwächend,  und  äufserst  sch w’ er  zu  stil- 
len sind;  oder  aber  im  entgegengesetzten  Falle,  und 
wenn  die  reizenden  Unreinigkeiten  hartnäckig  Zurück- 
bleiben , entstehen  Gedärmentzündungen  , die  noch 
gefährlicher  s,ind. 

Im  nervöseir  Zeiträume  hingegen  , leiden  die  be- 
reits Schwäche  drohenden , oder  schon  wirklich  ge- 
schwächten Kräfte  nur  äufserst  selten  mehr  gastrische 
Ausleerungen,  und  man  mufs  mit  denselben  v/enig- 
atens  aufserordentlicli  behutsam  seyn.  Aufser  den  Kli- 
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stireiij  welche  aber  die  dünen  Gedärme  beynaiie  gar 
nicht  reinigen,  bann  man  nicht  leicht  zu  einem  andern 
Innern  Abführungsmittel  schreiten , als  zur  Rbababar-* 
tinctur , welche  weit  weniger  schvvächet , und  weit 
behutsamer  ausleeret , als  alle  andern  uerley  MitteL 
Besonders  bann  ich  hier  die  weinichte  Fihababartinctur 
aus  vielfältigen  glücklichen  diefsfälligen  Beobachtun- 
gen anrathen  9 die  ich  der  gemeinen  wäfsrichten,  aus 
leicht  einzusehenden  Gründen  weit  vorziehe.  Doch 
wild  es  immer  weit  zuträglicher  seyn,  in  dem  frühem 
Zeiträume  des  Typhus  für  diese  Ausleerungen  zu  sor- 
gen; wodurch  das  nervöse  Stadium  ungemein  erleicb-’ 
tert  werden  kann. 

Der  nervöse  Charahter  bringet  im  Typhus  auf  dop<« 
pelte  Art  eine  Anomalie;  entweder  er  kömmt  an  der 
Zeit  zu  frühe,  oder  im  Grade  zu  heftig. 

Kömmt  er  zu  frühe,  und  noch  vor  dem  siebenten 
Tage,  W’elches  man  aus  der  trocknen  Zunge  und  Haut, 
aus  dem  Trommelbauche,  aus  der  gröfsernTyphoma- 
nie,  und  aus  der  Annäherung  einer  wahren  Schwäche 
mit  heftigem  Nervenzufällen  entnehmen  mufs;  so  ent- 
stehet allerdings  die  Nothwendigkeit 9 zeitlicher,  und 
an  der  Stelle  zu  jenen  Heilmitteln  zu  schreiten,  wel- 
che im  nervösen  Zustande  dieser  Krankheit  immer 
angezeigt , und  vorzüglich  durch  längere  Erfahrung 
geprüft  und  als  wirksamer  bestätiget  sind.  Wovon 
oben  die  Rede  war. 

Ist  aber  dieser  nervöse  Zustand  in  was  immer  für 
einem  Zeiträume  der  Krankheit  beträchtlicher , -od?!: 


tritt  er  gar  mit  Bösartigkeit , das  heilst  5 jähe  und  üii° 
verinuthet  mit  grofser  Lehens  schwäche  ein  | so  werden 
auch  heftigere  5'  wiewohl  gröfstentheils  nur  äufserst 
fluchtige  Reizmittel  j und  in  kiirzem  Zwischenräumen 
erforderlich*  Hier  fehlt  es  der  Kunst  an  specifiscli 
wohlthätigeo  Reizen.  Selbst  in  der  Serpentaria  , ini 
Moschus  u.  SiW.  liegt  nichts  V^orzügliches.  Der  Kam« 
pfer  in  gröfsen  Gaben,  die  Angeliea,  die  Naphten; 
und  die  flüchtigen  Laugensalze  gehören  noch  zu  diesen 
besten  und  reizendsten  Mitteln;  müssen  aber  von  Ve- 
sicatoren  unterstützt  werden.  Uiberbaupt  werderi  im- 
mer gröfseie  Dosen  aller  dieser  Reizmittel  im  Typhus 
nothwendig  , denn  die  Nerven  sind  stupid« 

Sind  untereinsteris  noch  bedeutendere  JVcrzewcwyaZ/e, 
Krämpfe  und  Zuckungen  zugegen,  so  Werden  die  Va- 
leriana ; unsere  Chamomilla  9 und  die  empyreurnati- 
seben  thierischen  Oehle,  nebst  den  obigen  Mitteln, 
noch  die  beste  Hilfe  leisten.  Den  Assand  habe  ich  in 
diesen  Fällen  mit  Weit  gröfseren  Wirkungen  gegeben, 
als  den  Eisam»  Und  wenn  dann  in  diesem  Zustande 
auch  periodische  Exacerbationen  eintreifen  , dann 
bleibt  die  Chinarinde  auch  im  Typhus  allerdings  ein 
grofses  Mittek 

Reichen  aber  diese  Heilkörper,  welches  leider  so 
oft  der  Fall  ist,  nicht  zu;  dann  hat  die  Kunst  keine 
bessern  mehr.  Ich  habe  zwar  ein  paarmal  auch  den 
Thosphor,  und  einigemal  die  Salzsäure  in  derley  ver- 
zweifelten Fällen  auf  das  Wort  anderer  Aerzte  ge» 
braucht;  aber  nie  eine  andaurend  vortheilhafte  Wir- 


kuiig  geseten.  In  den  Cadavern  waren  mebrentheiis 
Spuren  von  Magenentzündung  oder  von  Gangräne  | 
denn  diese  Mittel  wirben  als  wahre  Majrenveslcatorene 

O 

Ja  ich  hahe  in  einem  Falle  eine  auffallende  Erleichte- 
rung von  zwey  Tagen , und  eine  vor  dem  Tode  wie» 
derhehrende  Heiterheit  des  Gemüthes  beobachtet  9 
welche  auch  wirhlich , was  die  Leiche  bestätigte# 
vom  Magenbrande  herrührte. 

Es  ist  ferner  während  dieses  hohem  # ohnehin  ge« 
fährlichen  nervösen  Zustandes  j eine  sehr  argCj  aber 
keineswegs  seltne  Erscheinung , dafs  sich  in  verschie- 
denen vorzüglich  geschwächten  Organen  passive  Ent~ 
zündungm  machen , welche  von  den  neuern-  Aerzten 
nervöse  oder  asthenische  genannt  werden.  Obwohl 
diese  einigermafsen  einer  erysipelatösen  Natur  sind  | 
so  sind  sie  doch  von  den  septischen  Entzündungen 
wesentlich  unterschieden,  weil  sie  keine  gar  so  hef- 
tige Tendenz  zur  Gangräne  haben  5 und  weil  sie  diesen 
Ausgang  nur  erst  dann  erreichen , wann  eine  allge« 
meine  faule  Diathesis  hinzukömmt.  Ja  ohne  dieser 
sieht  man  in  den  Cadavern  selbst»  wirklich  nur  mehr 
Strotzung  in  den  Gefäfsen,  als  wahren  Brand,  in  den 
früher  auf  solche  Art  entzundenCn  Organen.  Ich  heifse 
sie  daher  gerne  mit  Andern  nervöse  Entzündungen, 

Sehr  häufig  sind  diese  in  den  Gehirnhäuten  und  im 
Gehirne  selbst;  weniger  häufig  in  den  Lungen;  am 
allerhäufigsten  aber  in  den  Gedärmen,  wo  sic,  mehf 
oder  weniger,  beynahe  immer  im  Typhus  zugegen 
sind.  Alle  diese  gesellen  sich  immer  erst  ium  nervösen 
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Stadium,  oder  auch  zu  dem  etwa  früher  eiiilretexidem 
Status  nervosus  hinzu. 

Die  neri’ösen  Gehinienlziinclungen  j welche  oft  ehen 
so  aus  dem  höchst  soporösen  Zustande,  als  aus  der 
hohem  Typhomanie  zu  entnehmen  sind,  können  nicht 
anders , als  die  in  den  nervösen  Charakter  übertre- 
tenden ächten  Entzündungen  behandelt  werden.  Ve- 
sicatoren  über  den  Kopf,  Kampfer  und  Arnica, 
verdienen  vor  allen  andern  Mitteln  diefsfalls  den 
Yorzugi 

nervösen  Lungenentzündungen  ^ welche  mitten 
in  dem  schon  gebildeten  Status  nervosus  die  Brust 
erst  beklommen  machen,  entstehen  zwar  allerdings, 
wie  die  vorigen,  auf  eine  passive  Art,  und  aus  Schwä- 
che dieser  Org  ane  selbst.  Ich  glaube  aber,  dafs  die 
strotzenden<i^geschwächten , ohnehin  schvvanimichten 
Lunten  , durch  keinen  Reiz  so  leicht  als  andere  auf 
solche  Art  leidende  Organe , in  eine  Thätigkeit 
verr>etzet  werden  können,  womit  sie  allen  diesen 
Widerstand  der  angehäuften  Säfte  zu  überwinden, 
und  dieselben  in  einen  gleichförmigen  Kreislauf  fort- 
zutreiben im  Stande  sind»  ? 

Ich  glaube  daher  auch,  und  ich  stütze  mich  un- 
tereinstens  auf  vielfältige  glückliche  Erfahrung,  dafs 
bey  diesen  Entzündungen,  wenn  sie  bedeutender  sind, 
und  wenn  der  Schwächegrad  nicht  gar  zu  grofs 
istj  vden  anzuwendenden  Reizmitteln  einiges  Zu- 
sammenfallen der  strotzenden.  Gefäfse  und  also  eine 
behutsame  Blutausleerung  vorangeschicket  werden 
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tniisse.  Vier  bis  'sechs  Unzen  ahgeJassenes  Blut 
können  in  diesen  Fällen  eine  grofse  Üeturgescenz 
der  Lungen  9 und  nur  eine  kleine  Schwächung  ver- 
ursachen. 

Diese  Vernunftgründe  und  diese  Praxis  würden 
zwar  auf  alle  übrigen  nervösen  Entzündungen  passen  9 
und  anzuwenden  seyn ; weniger  auffallend  aber  würde 
der  Erfolg  in  jeder  andern  seyn  9 als  in  der  Lungenent- 
zündung» Fürs  erste  sind  die  Gefäfse  der  Lungen  weit 
nachgiebiger  9 als  andere.  Und  dann  gehören  auch  die 
Lungen  unmittelbar  zum  Systeme  des  Kreislaufes 
selbst  9 und  sie  liegen  gleichsam  an  der  Heerstrafse 
des  Blutes.  Die  Hohladern,  und  daher  auch  die  Lun- 
gen , fühlen  jede  kleine  Menge  des  entzogenen  venö- 
sen Blutes  merklich  9 und  an  der  Stelle.  Defswegen 
kann  jede  Blutanhäufung  in  den  Lungen  9 welche  Er- 
stickung drohet,  einen  Aderlafs  nötbig  machen,  ob- 
schon dieses  Mittel  oft  durch  die  Hauptkrankheit  nicht 
indicirt  ist. 

Den  Nutzen  dieser  kleinen,  gleichsam  explorato- 
rischen  Aderlässe  haben  übrigens  viele  andere  Aerzte 
auch  vertheidiget  9 denn  die  Erfahrung  spricht  für  sie^j 
und  ohne  derselben  nehmen  derley  Lungenentzün- 
dungen in  den  allermeisten  Fällen  einen  schlimmen 
Ausgang. 

Doch  mufs  bald  darauf,  oder  beynahe  zugleich  der 
reizende  Heilapparat  zur  Anwendung  kommen.  Die  zu- 
gammengefallenen  Lungengefäfse  müssen  an  der  Stelle 
gereizt,  und  thätig  gemacht  werden. 
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Hieher  gehören  dann  nun  die  Vesicatorert  auf  die 
Brust,  die  Antimonialmittel  mit  der  Behutsamkeit,  dafs 
sie  die  Stohlgänge  nicht  nachtheilig  Yermehren , die 
flüchtigen  Laugensalze,  der  Kampfer,  der  Anis,  der 
Fenchel  u»  d.  gl.  Ich  habe  schon  erwähnet,  dafs  ich 
von  der  Senega  niemals  eine  vorzügliche  Wirkung  sah. 

Die  nervösen  GeJärrnenlzündungen  , die  sich  durch 
Schmerzhafte  Aeufserungen  hey  strengerem  Befühlen 
des  Unterleibs,  durch  den  Meteorismus,  durch  einen 
kleinen,  unregelmärsigen,  schwachen  Puls,  und  manch- 
mal durch  Stuhlzwang  und  Ruhr  äufsern,  können  der 
zweydeutigen  Zufälle  wegen,  nur  einen  äufserst  takt- 
festen oder  kühnen  Arzt  zu  kleinen  Aderläfsen  verlei- 
ten, und  bedarfen  derselben  auch  insgemein  weniger  j 
ja  es  folgen  in  diesem  Falle  auch  auf  die  kleinsten  Aus- 
leerungen weit  eher  bedeutende  Schwächungen,  als  hey 
allen  übrigen  dergleichen  Entzündungen.  Doch  sind 
die  Vesicatoren  auf  den  Bauch  sehr  entscheidende  Mit- 
tel, welche  oft  schnelle  Erleichterung  bringen.  Die 
Chamillen  und  der  Kampfer  in  vielen  Schleim  gehüllt, 
schleimichte  mitunter  gegebene  Getränke  überhaupt, 
und  auch  Klistire  mit  Chamillenthee  und  Kampfer- 
schleim, thun  untereinstens  treffliche  Wirkung.  In  ge- 
lindem Fällen  können  reizende  Einreibungen  oder  Um- 
schläge auf  den  Unterleib  die  Vesicatoren  entbehrlich 
machen. 

Die  Wurzel  der  Arnica,  welche  von  H,  Collin  und. 

• \ 

M.  Stoll  in  diesen  Fällen  vieles  Lob  erhielt,  habe  ich 
niemals  v«»  aufserordentlicher  Wirkung  zu  finden  G«-. 


legeniieit  geliabt.  Ich  felxld  aber  diese  Gedärmeatziin- 
dungen  überhaupt  ä'ufserst  hartnächig  und  gefahrvoll  j 
beynahe  bösartiger  als  selbst  dergleichen  Entzündungen 
im  Kopfe;  und  glaube,  .dals  sie  eine  der  gröfsten  und 
häufigsten  Ursacheil  der  Sterblichheit  im  Typhus  sind. 
Auch  sind  sie  mit  den  Kopfentzündungen  in  der  gröfs^i 
ten  Verbindung» 

Die  lien^'ösen  Entzihidüyißeri  der  Leher  endlich,  iind 
die  oft  damit  verbundene  tyqyhöse  Gelbsucht^  welche 
im  nervösen  Zeiträume  des  Typhus,  und  insgemein 
unter  bedeutender  Zunahme  der  Schwäche  eintreiFen, 
gehören  zu  den  nicht  minder  gefährlichen  anomalen 
Zufällen , welche  nur  selten  eine  glückliche  Heilung 
zulassen.  Dals  Calomel,  welches  von  vielen,  besonders 
engiändischen  Aerzten  in  diesem  Falle  empfohlen  wur- 
de, hat  mir  niemal  eine  auffallende  gute  Wirkung  gelei- 
stet 5 ja , es  vermehrt  vielmehr  augenscheinlich  den 
Durchfall,  und  mufs  ohne  allen  Zweifel  den  Säfte« 
zustand  verschlimmern.  Ich  muls  aber  gestehen,  dafs 
ich  auch  von  verschiedenen  andern  Heilkörpern  nichts 
Besseres  in  diesem  Krankheitszustande  erfahren  habe, 
und  dafs  ich  zu  den  flüchtigen  reizenden  Einreibungen 
in  die  rechte  Rippen  weiche,  noch  das  gröfste  Zutrauen 
haben  würde. 

W^as  nun  den  Jaulen  Charäkter  betrifft,  der  sich 
früher  oder  später  in  dieser  Krankheit  manchmal  ent- 
wickelt, und  welchen  ich  (nebst  der  eigenen  Dispo- 
sition der  Kranken)  fast  immer  auf  Rechnung  eines 
schlechten  diätetischen  Verhaltens  in  Rücksicht  der 
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Luft  schreibe  j 'so  ist  wohl  die  Schwäche  auch  hier  al- 
lerdings das  wichtigste  Moment,  welches  die  diefs- 
fällige  Heilart  leifen  mufs.  Die  eia;entliche  faule  Dia* 
thesis  aber  bedarf  vorzüglich  und  unumgänglich  der 
Chinarinde , und  der  Mineralsäuren , nebst  den  grös- 
fern  Gaben  des  Kampfers.  Die  Vesicatoren  dürfen  hier 
heine  Geschwüre  machen,  und  allerdings  nur  als  roth- 
machend  wirhen.  Ich  ziehe  hier  auch  geschabenen 
Meerrettig  den  Cantbariden  vor ; welcher  sögar  dort 
vortheilbafte  Wirkung  äufsert,  wo  des  groisen  Stu- 
pors wegen,  die  Cantbariden  nicht  mehr  wirken  wollen, 
und  oft  augenblicklicher  Reiz  erforderlich  ist.  Dieüd- 
morrhagien  stillt  das  Alcobol  am  sichersten,  dessen  in- 
nerer Gebrauch  auch  nicht  gänzlich  zu  vernachläfsigen 
ist.  Es  sind  diese  Bemerkungen  aus  der  Aimenpraxis 
entnommen,  und  verdienen  auch  dort  die  gröfste  Be- 

V 

herzigung. 

Einige  dringende  Krankheitszufälle,  welche  eine 
sonderbare  Aufmerksamkeit  des  Arztes  im  Typhus’ er- 
fordern, will  ich  zum  Beschlüsse  dieses  Abschnittes 
noch  berühren , und  von  ihrer  specielen  Heilung  Mel- 
dung thun. 

Die  Ohrendrüsengeschwühle  sind  in  jeder  Rücksicht 
üble  und  unwillkommene  Gäste,  selbst  diejenigen,  die 
man  kritisch  nennt,  oder  die  vielmehr  am  Ende  der 

I 

Krankheit  kommen.  Ich  habe  sie  daher  immer,  so  viel 
möglich,  durch  behutsame  Vorbeugung  vermieden, 
und  auch  bey  ihrer  ersten  Erscheinung  immer,  so  viel 
es  möglich  War,  zurückgewiesen  und  verhindert.  Kal- 
tes Wasser  oft  und  fleifsig  auf  die  allererste  Erbe- 


bung  dieser  Drüsen  gelegt  $ und  eine  untereinstens 
inäfsig  gelinde  Beförderung  des  Stuhlganges,  haben 
mir  diesen  Zweck  sehr  oft  'erreichen  geholfen.  War 
aber  ihre  Zunahme  unvermeidlich , dann  waren  rei- 
zende Umschläge,  welche  die  Eiterung  auf  das  bälde- 
ste  beschleinigten , und  eine  zeitliche  OelFnung  des 
Abscesses  am  zuträglichsten,  und  verhinderten  eine 
anhaltende  lästige  Dauer  dieses  üibels* 

Der  Durchfall  und  selbst  die  HwÄr  im  nervösen  Zu-> 
Stande  des  Typhus  erfordern  zwar  kein  ganz  pas- 
sives und  reizloses  Heilverfahren,  aber  auch  keines- 
wegs ein  heftig  reizendes.  Hier  ist  der  Fall,  wo  die 
Opiate  äufserst  heilsam  seyn  können;  ohne  jedoch  den 
Gebrauch  derselben  länger  fortzusetzen,  als  e*  die 
symptomatische  Indication  erheischet.  Ich  ziehe  daher 
eine  einzige  gröfsere  Dose  dieses  Heilmittels  den  klei- 
neren öfter  gegebenen  hier  in  jeder  Rücksicht  immer 
vor.  Nebenher  sind  die  schleimichtcn  Mittel  unent- 
behrlich. Den  Armen  habe  ich  in  diesen  Fällen  den 
Schleim  der  isländischen  Flechte  mit  vielem  Vortheile 
gegeben.  Selten  hat  mir  die  Cohimhowurzel  erwünsch- 
te Wirkung  geleistet;  aber  der  Wein  ist  hier  eines  der 
gröfsteii  und  verläfslichsten  Heilmittel. 

Nebst  dem  Durchfall  und  der  Ruhr  sind  das 
Schluchzen  und  der  Trommelhauch  unausbleibliche  Ge- 
fährten des  entzündlichen  Gedärmezustandes.  Nur  die 
Berücksichtigung  dieses  entzündlichen  Zustandes  kann 
diese  Fälle  lindern,  es  gibt  kein  spezifisches  Mittel 
dafür.  Doch  sah  ich  beym  Meteorismus  den  behutsa- 
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Gebrancb  der  fluchtigen  Laugensalze  einigemal 
von  grofser  Wirkung , so  wie  bey  jenem , welcher 
bis  in  die  Convalescenz  fortdauert,  selbst  die  fixen 
I..augensa]ze  vortbeilbafte  Wirkung  äufsernj  — wenn 
anders  das  nach  chemischen  Gesetzen  hier  entbunde- 
ne Gas  im  Darmkanale  selbst  ist.  Falsch  ist  es,  dafs 
dieses  in  den  Gedärmen  enthaltene  Gas  gröfstensheils 
aus  den  würzigen  und  ätherischen  Heilmitteln  entwi- 
ckelt werde;  denn  es  entstehet  der  Trommelbauch  noch 
weit  eher  bey  jenen  Typhuskranken,  welche  mit  vie- 
lem Purgiren  behandelt  werden. 

D ie  JFürmer ^ nämlich  Spublwürmer,  sind  keine 
seltene  Erscheinung  im  Typbus,  werden  aber  meines 

Erachtens  in  demselben  niemals  erst  erzeuget,  sondern 
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mögen  viebnebr  Trüber  zugegen  seyn  , und  nur  durch 
jene  in  dieser  Krankheit  üblichen  Heilmittel,  welche 
ihnen  untereinstens  zuwider  sind  , in  Bewegung  ge- 
bracht und  fortgetrieben  werden.  Gemeiniglich  ist  bey 
Erwachsenen  ihre  Menge  unbedeutend.  Sollte  sic  aber 
bey  jüngerii  Individuen,  welches  sieb  w'ohl  triflPt,  be- 
trächtlich seyn  ; so  ist  jetzt  der  Zeitpunkt  gar  nicht, 
besonders  während  des  letzten  Stadiums  im  Typhus, 
ihre  Entfernung  durch  heftige  Mittel  zu  besorge.!. 
Sie  verursachen  daher  eine  sehr  üble  Complication, 
und  vermehren  den  Status  nervosus , so  wie  das  Lei«!- 
den  der  Gedärme;  und  der  Baldrian,  der  Kampfer 
u.  d.  gl.  tödten  sie  nicht,  reizen  sie  nur,  und  sind 
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noch  vpift  weniger  geeignet,  sie  lebend  oder  todt  aus 
dem  Körper  auszufübren. 
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Zwey  äufserst  lästige  Zufälle  irn  anomalen  Typhus 
sind  letztlich  die  Urirn^erhaltung  und  das  Aujliegen»  Er- 
steres  nicht  nur  vom  äufsein  Gebrauche  der  CantharU 
den , sondern  manchmal  von  einem  hartnäckigen , aus 
unbekannten  Ursachen  entstandenen  Krampfe  des 
Harnblasenscliliisses ; letzteres  vom  anhaltenden  Drucke' 
hervorragender  Theile  des  schwachen  schweren  Kör- 
pers, unter  Beyhilfe  der  Näfse  und  der  Unreinigkeit« 
Beyde  diese  Zufälle  verschlimmern  den  Typhus  oft 
jähe  und  unvermuthet,  und  man  kann  in  grofsen  Spi- 
tälern nicht  aufmerksam  genug  hierauf  seyn;  indem 
die  Kranken  selbst  keine  Erwähnung  hievon  thun. 

Bey  der  krampfichten  Urinverhaltung  haben  mir 
nebst  dem  innern  Gebrauche  des  Kampfers,  die  Um» 
Schläge  von  warmer  schwacher  Lauge  au  die  Blasen» 
gegend  treffliche  Wirkungen  gethan.  Beym  Aufliegen 
wird  die  chirurgische  Hilfe  unter  Vermeidung  des  fer- 
nem Druckes  auf  den  leidenden  Theil  erfordert«  Aber 
letzteres  ist  nicht  sehr  leicht  zu  leisten,  und  ich  halte 
daher  diesen  Zufall  für  einen  der  gefährlichsten  im 
Typhus,  so  wie  er  einer  der  lästigsten  und  schmerz- 
haftesten ist.  Ja,  die  Folgen  desselben  sind  manch- 
mal so  traurig,  dafs  die  Kranken  selbst  nach  Uiber- 
windung  des  Typbus , doch  keine  Convalescenz  die- 
ses einzigen  Umstandes  wegen  erreichen,  sondern  in 
ein  anderes  neues  tödtliches  Fieber  verfallen,  welches 
aus  einer  erschöpfenden  Eiterung  der  vom  Auflicgen 
zurückgebliebenen  Geschwüre  entstehet.  Wefswegen 
es  allerdings  eine  der  vorzüglichsten  Pflichten  ist,  die* 


sem  Zufälle  durch  eia  ordentliches  diätetisches  Ver- 
halten so  viel  möglich , vorzubeugen. 

Was  übrigens  der  Arzt  bey  den  Anomalien  der 
Krisen  in  dieser  Krankheit  zu  leisten  habe,  läfst  sich 
mit  wenigen  Worten  zwar  sagen,  aber  in  der  Ausü- 
bung nur  selten  mit  hinreichendem  Erfolge  in  An- 
wendung bringen.  Dieses  Geschäft,  welches  einzig  ein 
Act  der  nach  eigenen  und  gföfstentheils  verbor- 
genen Gesetzen  wirkenden  Vitalität  ist,  kann  der  Arzt 
mit  all  seiner  Kunst  nur  auf  eine  höchst  indirecte  Art 
befördern,  oder  erleichtern.  Vfenn  die  Vorbereitun- 
gen hiezu  nicht  in  dem  frühem  Stadium  so  geschehen 
sind,  dafs  jetzt  der  Kräftezustand  und  die  erforder- 
liche Beschaffenheit  der  Ausführungsgänge  die  ent- 
scheidenden Operationen  bewirken  können;  so  ist  es 
im  entscheidenden  Zeitpunkte  nicht  nur  schwer,  son- 
dern beynahe  unmöglich , dieses  alles  auf  eine  genug- 

thuende  Art  mehr  zu  leisten.  Indessen,  da  bev  einer 
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am  vierzennten,  oder  noch  an  spätem  Tagen  zu  erwar- 
tenden Krise,  und  besonders  bey  einem  vorausgegange- 
nen anomalen  Lauf  des  Typhus  die  Kräfte  nicht  anders 
als  geschwächt,  oder  gar  erschöpft  seyn,  und  selbst 
während  der  zu  den  Krisen  erforderlichen  Exacerba- 
tionen nur  mit  unzureichender  Energie  wirken  können, 
bleibt  es  in  diesem  Zeitpunkte  eine  der  vorzüglichsten 
Indicationen , diese  unzureichenden  Kraftäufserungen 
durch  heftigere  flüchtige  Reizmittel  zu  einer  bessern 
Thätiglieit  anzuspornen ; untereinstens  aber  auch  auf 
die  hiebey  gewöhnlichen  erleichternden  Ausleerungen 


selbst,  vorzüglich  auf  den  Schweifs  «ine  behutsame 
Rücksicht  zu  nehmen,  ohne  ihn  etwa  jedoch  mit  noch 
gröfserer  Schwächung  des  Kranken  zu  erpressen, 

"Was  endlich  während  einer  anomalen  Abnahme  und 
Convalescenz  des  Typhus  zu  unternehmen  sey,  müssen 
die  einzelnen  rückgebliebenen  Krankheitszufälle  be- 
stimmen, Die  meisten  und  gewöhtiHchsten  derselben 
W’erden  in  diesem  Zeiträume  insgemein  auf  einen  hö- 
herii  oder  geringem  Grad  der  Schwäche  hindeuten, 
und  daher  eine  behutsame  Fortsetzung  der  flüchtigen 
Reizmittel  und  des  Weines  erheischen.  Aeufsere 
Uebel  zeigen  die  ihnen  erforderliche  Hilfe  deutlich 
selbst  an.  Sollten  aber  innere  Metastasen,  oder  zu- 
rückgebliebene Desorganisationen  einzelner  Einge- 
weide an  der  verhinderten  Zunahme  der  Gesundheit 
Schuld  tragen;  so  werden  ohnehin  auch  die  gröfsten 
Bestrebungen  der  Kunst  fruchtlos  bleiben. 


EILFTER  ABSCHNITT. 

» 

Diätetik  in  dieser  Krankheit, 

So  wie  die  Potenzen,  welche  der  Gesundheit  am 
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sten  schaden j eben  so  gehören  auch  jene  Potenzen, 
welche  in  Krankheiten  am  meisten  und  vorzüglichsten 
nützen , in  das  Gebieth  der  Diätetik, 

Ein  passendes  diätetisches  Verfahren  leistet  daher 
in  sehr  vielen  Kranltheiten  oft  gröfsern  Vortheil,  als 
selbst  die  Arzneyen  aus  den  Apotheken;  oder  es  un- 
terstützet wenigstens  derselben  Wirkungen  auf  da^ 
nachdrücklichste.  Vorzüglich  aber  ist  die  Diät  in 
jenen  Krankheiten  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  wel- 
<;?he  die  Natur  mittelst  ihrer  eigenen  Heilkräfte  oft 
ohne  aller  Arzney  selbst  zu  bezwingen  vermag.  Dieser 
nämliche  Fall  ist  allerdings  im  ansteckenden  Typhus, 
Es  müssen  aber  die  angewandten  diätetischen  Mit- 
tel  mit  den  therapeutischen  Heilanzeigen  niemals 
im  Widerspruche  seyn,  sondern  immer  mit  den  the- 
rapeutischen Mitteln  zum  nämlichen  und  eben  dem'? 
selben  Heilzwecke  trachten  und  führen ; folglich  iii 
ihrer  Wirkungsart  wechselseitig  vollkommen  überein- 
stinimen.  Defswegen  erfordert  jeder  vorzügliche 
Krankheitscharakter  seine  eigene  und  speciele  Diät, 


so  wie  er  aucii  seine  eigene  und  speciele  Tlieräpie 
erheischet. 

Da  nun  im  ansteckenden  Typhus  der  hervorste- 
chende Krankheitscharakter  wandelbar,  und  wenig- 
stens in  den  merkbar  begränzten  Stadien  aufFallend 
verschieden  ist,  und  auch  eine  merklich  verschiedene 
Therapie  erfordert,  so  kann  auch  in  denselben  ein  an- 
haltend gleichförmiges  diätetisches  Regimen  nicht 
passend  seyn , sondern  es  mufs  nach  den  vorzüglichen 
und  nosologischen  Charakteren,  und  den  damit  ver- 
schieden  verbundenen  Heilanzeigen,  auch  in  den  ver- 
schiedenen Zeiträumen  verschieden  seyn. 

In  wie  weit  im  Zeiträume  der  Opportunität  mit  einer 
angemessenen  Diät  gegen  die  zukünftige  Krank- 
heit etwas  vortheilhaftes  bewirket  werden  könne, 
wird  im  künftigen  Abschnitte  von  der  Prophylaxis 
erwähnet  werden. 

Im  Zeiträume  der  Invasion  aber  , obgleich  derselbe 
überhaupt  sehr  kurz  ist,  und  das  Fieber  nun  seinen  nicht 
mehr  abzukürzenden  Lauf  zu  den  Krisen  beginnet , 
läfst  sich  mit  diätetischen  Mitteln  um  so  verläfs- 
licher  manches  Vortheilhafte  leisten,  als  sich  allerdings 
im  Gegentheile  Vieles  dadurch  für  die  Zukunft  ver- 
nachläfsigen  und  verschlimmern  läfst»  Alles  beruhet 
hier  auf  zeitlicher  Lösung  der  Hautkrämpfe  j und  ein 
gleichförmig  ’warmes  Verhalten  Irn  Bette,  unter  dem 
Gebrauche  lauwarmer  säuerlicher  und  «relinde  Schweifs- 
treibender  Getränke  ist  jetzt  ebenso  vortheilhaft , als 

I 

kalte  Behandlung  und  kalte  Getränke  nachtheilig  sind» 
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Ich  habe  bereits  erwähnet , dafs  in  diesem  Zeiträume 
schon  für  Einiges  zum  Wohl  der  künftigen  Krisen  ge« 
sorget  werden  könne. 

Im  so  genannten  entzündlichen  Zeiträume  , wel- 
cher^ sieben  volle  Tage^dauert  , und  auf  die  Erleichte- 
rung  oder  Verschlimmerung  des  folgenden  nervösen 
einen  äufserst  grofsen  Bezug  hat , auch  zu  den  erleich- 
ternden Vorkrisen  durch  seine  behutsame  Leitung  ein- 
zig bey trägt  , ist  nun  die  Diät  nebst  den  Heilmit- 
teln Schon  von  weit  gröfserer,  und  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit.  Ich  will  daher  die  einzelnen  Momente 
des  gesammten  diätetischen  Apparates  hier  genauer 
durchgehen. 

Tiujt  und  Tf^ärme  f welche  jeden  Augenblick  zum 
Leben  unentbehrlich , und  mit  ihrem  wichtigen  Ein-' 
flusse  auf  das  Leben  auch  jeden  Augenblick  der  Ge- 
sundheit günstig  oder  nachtheilig  seyn  können  , ver- 
dienen hier  allerdings  die  erste  Rücksicht.  Ohne  mich 
^ in  die  Hypothesen  der  Ghemiatrie  einzulassen,  ohne 
Rücksicht  auf  einen  bestimmten  chemischen  Anste- 
ckungsprozefs  in  dieser  Krankheit  zu  nehmen,  und 
ohne  daher  die  einzelnen  chemischen  Bestandtheile  der 
Luft  anzugeben  , ( welche  durch  ihren  Abgang  oder 
LJiberflufs  hier  nachtheilig  oder  schädlich  seyn  können, 
will  ich  nur,  in  so  lange  die  obigen  \Vahrheiten  nicht 
sonnenklar  aufgehellet  sind  , der  reinen  atmosphäri- 
schen Luft  das  W^ort  führen  I von  welcher  die  Erfah- 
rung lehret , dafs  sie  sowohl  im  gesunden  Zustande, 
als  auch  in  Krankheiten,  und  eben  so  in  diesem  und 
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jedem  andern  Fieber  das  beste  Heilungs«  und  Nabrungs- 
siiittel  für  die  Lungen  und  für  die  Haut  sey. 

Es  ist  daher  eines  der  ersten  Erfordernisse  in  die- 
ser und  jeder  andern  Kranhheit,  für  reine  Luft  der 
Kranben  zu  sorgen,  ohne  dieselben  jedoch  einer  schäd- 
lichen Zugluft  auszusetzen.  Die  Ventilation  im  eigent- 
lichen Sinne  ist  mit  sehr  vielen  Nachtheilen  der  Kran- 
ken verbunden^  und  sie  schadet  daher  denselben  eben 
so,  als  auf  entgegengesetzte  Art  eine  geprefste  und 
unveränderte  Atmosphäre.  Die  beste  Ventilation  ist 
eine  nur  allmäldige  Erfrischung  der  Luftatmosphäre 
um  den  Kranl^^n  ohne  V\rindzug.  Ein  sehr  geräumiges, 
von  Ausdünstungen  vieler  Menschen  , Thiere  und 
Pflanzen  froyes  Zimmer,  läfst  diesen  Zweck  immer  am 
besten  erfüllen.  Auch  die  stärkste  Ventilation  leistet 
in  Krankenzimmern  diese  Vortheile  nicht  mehr,  so- 
bald dieselben  mit  einer  unverhältnifsmälsigen  grofsen 
Zahl  von  Kranken  überleget  sind.  Es  taugen  daher 
auch  die  Bettvorhänge  in  dieser  Krankheit  am  allerwe- 
nigsten. Der  Typhuskranke  mufs  frey,  und  in  keiner, 
weder  von  seinen  eigenen  , noch  von  fremden  Aus- 
dünstungen verunreigten  Luft  liegen  ; es  ist  dann 
hinreichend , durch  OeflFnung  eines  grofsen  Fensters 
dieselbe  manchmal  zu  erfrischen,  und  dadurch  die  ab- 
gängige Luftnahrung  zu  ersetzen.  Auch  ist  es  noth- 
wendig,  dafs  derley  Kranke  in  Betten,  und  nicht  auf 
ebenem  Boden  liegen,  wo  die  Ventilation  der  Luft 
weniger  thunlich  ist , und  die  Ansteckung  weit  mehr 
begünstiget  wird» 


Wo  alles  dieses  nicht  geleistet  werden  kannj  ge» 
schiebt  den  Kranken  keine  Hilfe  und  keine  Wohlthat^ 
Alle  übrigen  diätetischen  Potenzen  und  alle  Arzneyen 
sind  nicht  im  Stande  den  Mangel  einer  reinen  Luft  zu 
ersetzen}  und  man  würde  besser  thun,  und  den  armen 
kranken  Menschen  mehr  Menschlichkeit  ausüben  , 
wenn  man  sie  in  einem  Stalle,  oder  in  einer  Scheune, 
als  in  einem  mit  schlechter  Luft  angefüllten  Kranken- 
zimmer liegen  liefse* 

' Die  irochne  Luft  hat  vor  der  feuchten  in  dieser 
Krankheit  viele  Vorzüge,  und  die  letztere  ist  in  jedem 
Zeiträume  derselben  schädlich,  denn  sie  hindert  die 
Herstellung  der  verletzten  Hautverrichtung  am  meisten, 
und  führet  immer  zu  hartnäckigen  und  gefährlichen 
Durchfällen.  Auch  wird  die  Ansteckung  in  trockner 
Luft  nicht  so  leicht  verbreitet.  Und  daher  ist  ein 
freyes,  trocknes , und  — nach  den  bereits  hierüber 
gemachten  Bemerkungen  — helles  Zimmer,  nicht  nur 
den  Typhuskranken  selbst,  sondern  auch  jenen  Men- 
schen , die  sie  umgeben , am  zuträglichsten. 

Einen  sonderbaren  Vorzug  verdienet  aber  im  ent- 
zündlichen Zeiträume  des  Typhus,  die  hühle  Luft»  So 
wie  ein  hoher  Grad  von  Kälte  die  Ansteckungsmiasmen 
vertilget,  und  gänzlich  unwirksam  macht;  eben  so 
verhindert  eine  küble  Luft  die  gefährlichsten  Fort- 
schritte des  Ansteckungsprozesses  am  verläfslichsten; 
und  Uibermafs  an  Wärme  befördert  im  Gegentheile 
die  Ausbreitung  des  AnsteckuagsstoJBFes  sowohl  in  je- 
dem einzelnen  Körper,  als  auch  von  ihm  auf  mehrere. 


Das  glückllclie  ähnliche  kühle  Behajicieln  des  Pocken« 
fiebers  gibt  eine  vollkommene  Bestätigung  dieser  Wahr- 
heit j und  führet  zur  anwendenswerthesten  Analot^ie« 
Selbst  das  Exanthem , dessen  Ausbruch  der  Men^e 
nach  in  jedem  Ansteckungsfieber  heynahe  gleichgiltig 
ist,  erheischet  kein  wärmeres  Verfahren.  Die  Haut 
ist  in  Qen  eilten  Zeiträumen  dieses  Fiebers  zur  Aus- 
dünstung nur  vorzubereiten,  und  diefs  geschieht  durch 
Kälte  oft  besser,  als  durch  Wärme,  weil  sie  dadurch 
zur  gehörigen  Zeit  für  jeden  erforderlichen  nützlichen 
Reiz  weit  empfänglicher  wird.  Ulbrigens  sage  ich 
nicht,  dafs  die  Kranken  frieren,  und  ans  Kälte  zittern 
sollen;  wie  diefs  manche  Pockenärzte  aus  Mifs  verstand 
der  wahren  Lehre  befolgten;  sondern  ich  sage,  die 
Luft  soll  kühl  seyn,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs 
man  in  diesem  Zeitpunkte  immer  eine  Atmosphäre 
von  beyläufig  zehn  Graden  Rheaumur  haben  könnte. 
Selbst  die  catarrhöse  Beschaffenheit  des  Typhus  in 
diesem  Zeiträume  widerspricht  dieser  Verfahrungsart 
nicht  im  geringsten. 

In  dieser  Hinsicht  kann  auch  das  Waschen  mit  haU 
tein  Wasser^  welches  J.  Currie , vor  ihm  1).  Brandrath 
in  Liverpol,  und  nach  ihm  mehrere  andere  Aerzte  so- 
wohl im  Typhus,  als  auch  in  andern  ansteckenden 
exanthematischen  Fiebern  als  Heilmittel  anrüfemten , 
noch  vielmehr  aber  das  eigentliche  Bcßiefscn  der  Kran^ 
hen  mit  haltern  Wasser,  allerdings  gedeihlich  seyn.  Ich 
habe  zwar  hierüber  sehr  wenige  eigene  Erfahrung, 
glaube  aber  aus  den  WabrnehmuDgen  Anderer  und  der 


xilif  bekaiiiilen  Natur  dieser  Typliuslirankheit  dea 
Schlufs  entnehmen  zu  können,  dafs  das  seltnere,  je- 
doch gänzliche  Begiefsen  der  Kranken , welches  der 
Haut  wieder  Trockenheit,  und  eine  leicht  darauf  fol» 
gende  Hitze  und  bessere  Ausdunstung  gestattet , dem 
oft  wiederholten  Waschen,  wobey  der  Kältegrad  un- 
bedeutend, und  die  nacbtheilige  Einwirkung  einer 
anhaltenden  Nafse  unvermeidlich  ist , ,weit  vdrzuzie- 
hen  sey.  Auch  ist  letzteres  zur  Verbreitung  der  An- 
steckung gar  zu  sehr^geeignet. 

Wenn  übrigens  Jemand  hier  einen  Widerspruch 
aufzudecken  glaubet  , und  die  Lobeserhebung  einer 
kalten  Behandinng  mit  dem  entzündlich  catairhösen 
Charakter  in  exanthematischen  Fiebern  überhaupt, 
und  auch  im  Typhus  nicht  vereinbar  denket , dem 
soll  einstweilen  mit  Hindansetzung  aller  theoretischen 
Gründe  die  glückliche  Erfahrung  diefsfalls  genügen , 
und  die  Würdigung  der  schönen  Beobachtungen,  wel- 
che schon  J,  G.  t'.  Hahn  in  einer  Epidemie  zu  Breslau 
1737,  und  später  Chr,  Moneta  (*)  hierüber  gemacht 
und  gesammelt  haben.  Auch  wurde  das  Reiben  mit  Eis 
im  Pesttyphus , schon  von  H,  Samuilowiiz  als  heilsam 
empfohlen. 

Die  Nahrung  im  entzündlichen  Zustande  des  Ty- 
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phus  mufs  zwar  diesem  Krankheitscharakter  gleichfalls 
angemessen  seyn  ; doch  kann  eine  etwas  kräftigere 

(*)  Uiber  den  Nutzen  der  Kälte  und  dea  kalten  Wassers  in 
Catharrfiebern.  Warschau  1776. 


hier  nicht  schädlich  werden ; theils  weil  erst  noch  ein 
mehrtägiger  nervöser  Zustand  vor  der  Genesung  zu  ge- 
warten  stehet,  auf  welchen  behutsam  vorläufige  Riich- 
$ieht  zu  nehmen  istj  theils  weil  im  gewöhnlichen  und 
gelindem  Verlaufe  des  Typhus  der  entzündliche  Cha- 
rakter eben  in  keinem  gar  grofsen  Grade  erscheinet. 
Indessen  ist  trockne  und  feste  Nahrung  zu  unver- 
daulich, und  in  jeder  Rücksicht  schädlich^  und  ein 
Gerstenschleim  mit  etwas  Zitronensaft,  mit  etwas 
Essig  oder  auch  Wein,  ein  Reisschleim , eine  trink- 
bare Brotpanatelle  ü.  d.  gl.  in  einer  mäfsigen  Menge 
drey  bis  viermal  im  Tage  dargereicht,  werden  hier 
die  passendsten  Nährmittel  seyn. 

Zum  Getränke  ist  leichte  Limonade,  Ptisane  mit 
etwas  Essig,  säuerlichter  Wein  ihit  sehr  vielem  Was- 
ser verdinnet , am  schicklichsten.  Kalte  Getränke  ma- 
chen oder  vermehren  überhaupt  den  Husten^  gar  zu 
laue  im  Gegentheil  erc^uickcn  die  Kranken  zu  wenig. 
Es  wird  ein  Mittelgrad  erfordert.  Ist  der  Husten  oh- 
nehin heftig,  und  die  Brust  mehr  eingenommen,  dann 
sind  schleimichte  Getränke  weit  vortheilhafter.  Auch 
ist  es  dienlich,  einigemal  im  Tage  den  Kranken  auch 
einen  warmen  gelinden  Schweifs  treibenden  Thee  zu 
verabreichen.  \on  Mollten  und  Sauerhonig  mache  ich 
aber  in  deiley  Getränken  darum  nicht  gerne  Gebrauch, 
weil  sie  allzusehr  zu  künftigen  Durchfällen  disponiren. 

Bewegung^  wenn  sie  auch  unbedeutend  ist,  wenn 
sie  nur  activ  ist,  und  durch  eigene  Anstrengung  der 
Kranken  geschieht,  ist  von  dem  alJergröfsten  Nutzen. 
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Wenn  es  möglich  ist  9 die  Kranhen  rnitielst  einige! 
UnterstüJzung  nur  einige  wenige  Schritte  im  Zimmer 
ein  paarmal  des  Tages  herumzufübren,  welches  in  die- 
sem Zeiträume  insgemein  noch  leicht  geschehen  bann  5 
so  ist  diefs  von  der  heilsamsten  Wirkung.  Wo  nicht, 
und  wenn  besonders  Geneigtheit  zu  Ohnmächten,  einet 
anhaltenden  aufrechten  Stellung  des  Körpers  hinder- 
lich wird ; so  ist  doch  wenigstens  ein  Öfter  wieder- 
holt anbefohlenes  Aufsitzen  im  Bette  durch  eigene 
Kräfte,  äufserst  empfehlenswerth.  Wenigstens  bekom- 
men die  Kranken  hievon  einen  heiterem  Kopf,  einen 
erquickendem  Schlaf,  die  verletzte  .Hautverrichtung 
wh’d  gebessert,  und  es  wird  durch  die  Muskeln  vor- 
theilbaft  auf  die  Nerven  eingewirkct. 

Zwar  kostet  jede  Bewegung  dergleichen  Kranke  viele 
Anstrengung,  und  eine  grofse  üiberwindung  der  Träg- 
heit. Allein  gerade  diese  üiberwindung  ist  ein  kräfti- 
ges Pleilmittel ; denn  es  geht  im  Typhus  wie  im  Rau- 
sche, oder  in  der  Schlaftrunkenheit  5 je  mehr  man  sich 
dem  Taumel  ohne  allen  innern  Widerstand  überläfst, 
desto  betäubter  und  träger  wird  man. 

Ich  habe  einst  einen  Domherrn  behandelt,  der  aus 
frommen  eigenem  Triebe  die  Spitäler  während  einer 
Typhusepidemie  zum  Trost  der  Kranken  besuchte, 
und  sich  die  Ansteckung  holte.  Dieser  edle  Mann  war 
ein  den  ärztlichen  Verordnungen  vorzüglich , ja,  bey- 
nahe  unerhört  folgsamer  Kranker.  Meine  Anordnung 
nach  Möglichkeit  öfter  etwas  aufscr  Bette  zu  seyn, 
tind  mit  aller  Anstrengung  einige  Bewegung  zu  ma- 
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dien,  wurde  so  befolget,  dafs  er  dreymal  iin  Tage  von 
zwey  Bedienten  gestützt , sich  in  einem  grofsen  Zim- 
mer beynahe  eine  ganze  Stunde  herumschleppen  liefs^ 
Und  durch  alle  ^Anstrengung  der  Kräfte  mittrachtete» 
Ich  habe  dann  später  auch  noch  einen  andern  Kran- 
ken behandelt,  der  aus  Delirium,  vermöge  welchen 
er  sehr  eilig  eine  weite  Reise  machen  sollte,  mit  aller 
Anstrengung  das  Bette  selbst  verliefs , und  auf  sein 
eigenes  Heifsen  so  viel  herumgeschleppt  wurde  , dafs 
man  ihn  mit  Gewalt  immer  wieder  zu  Bette  bringen 
mufste*  In  beyden  Fällen  war  der  Verlauf  des  Typhus, 
besonders  im  nervösen  Zeiträume,  so  leicht  und  gliicli- 
iich , als  ich  ihn  noch  selten  sah.  Und  es  erhellet  hier- 
aus, welche  Macht  das  Gemüth  in  Bezwingung  krank- 
hafter Gefühle  haben  könne,  wenn  ernster  Wille  wirket* 

üiberhaupt  ist  es  auch  erforderlich,  dafs  man  die 
Typhuskranken,  so  viel  nur  immer  möglich  ist,  aus 
ihrem  Taumel  durch  Beizung  der  dufsern  Sinnen  zu 
erwecken  trachte.  Das  Zimm,er  dieser  Kranken  mufs 
daher  hell  seyn,  das  Geräusch  um  dieselben  mufs  nicht 
sorgfältig  vermieden  werden , und  wenn  sie  in  ihrem 
Delirium  nur  immer  mit  sich  selbst  beschäftiget  sind, 
müssen  sie  mehrmalen  im  Tage  ermahnet  und  aufgehei- 
tert werden. 

Im  entzündlichen  Zeiträume,  wo  der  Stupor  und 
die  Typhomanie  noch  keinen  so  hohen  Grad  erreichet 
hat,  kann  auch  selbst  eine  psychische  Kur  noch  statt 
finden.  Durch  Bereduiig  und  Ueberzeugung ^werden 
irrige  Ideen  noch  manchmal  berichtiget , und  fixe  zer- 
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streuet , durch  Aufmunterung  wird  die  krankhafte 
Gleichgiltigkeit  erwecket,  und  manches  erwünschte 
Patherna  noch  rege  gemacht  werden  können. 

Ein  voreiliges  und  gar  zu  geschäftiges  Erpressen 
, eines  Schwei^ses  durch  heifse  Betten,  schwere  Decken, 
viele  Kleidung  u.  d.  gl.  ist  in  diesem  Zeiträume  schäd- 
lich. Im  Sommer  sollten  die  Kranken  nur  mit  einem 
Leintuche  bedeckt  seyn. 

Rückt  dann  das  nervöse  Stadium  früher  oder  später 
heran , dann  wird  noch  mehr  Behutsamkeit  in  der 
Diät  und  Pflege  dieser  Kranken  erforderlich. 

Die  Luft  darf  jetzt  nicht  mehr  so  kühl  seyn, 
als  früher ; sondern  die  Temperatur  sollte  um  drey 
oder  vier  Grade  erhöhet  werden,  wo  es  thunlich 
istj  auch  kann  die  Bedeckung  im  Bette  etwas 
wärmer  seyn.  Doch  mufs  in  diesem,  so  wie  im  frü- 
heren Zeiträume,  die  demselben  erforderliche  Tem- 
peratur auf  das  Möglichste  gleichförmig  erhalten 
werden.  Die  Reinigung  der  Luft  ist  jetzt  noch 
sorgsamer  zu  bev/iiken,  als  früher.  Für  Trocken- 
heit derselben  mufs  mit  allem  Nachdrucke  gesorget 
werden.  Wenn  die  Kranken  jetzt  einer  kalten,  beson- 
ders feuchten  Luft,  oder  einem  gäben  Wechsel  der- 
selben ausgesetzet  werden,  bekommen  sie  Durchfälle 
und  Ruhr,  welche  beyde  Zufälle  zu  den  gefährlich- 
sten gehören;  auch  durch  gar  keine  Arzney  zu  heben 
sind , so  lange  die  BeschalFenheit  der  Luft  nicht  ge- 
bessert wird.  Die  gröfsere  Hälfte  starb  unter  diesen 
Zufällen  bey  einer  strengeren  Epidemie  einst  am  Ty- 
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pbus , als  sie  bey  nasser  Kälte  j unter  Abgang  beque- 
mer Unterkunft,  in  die  Koridore  der  Klöster  und  in 
entweihte  Kirchen  gelegt  wurden , wo  die  Hitzung 
unmöglich,  und  die  Näfse  unvermeidlich  war.  Auch 
kann  die  von  den  Wärtern  nicht  hinreichend  besorgte 
Reinlichkeit  der  Krankenzimmer,  zur  Feuchtigkeit  der 
Luft  in  denselben  sehr  vieles  beytragen, 

D ie  Nahru7ig  mufs  jetzt  kräftiger , aber  auch  noch 
leichter  verdaulich  seyn,  als  in  dem  vorigen  Zeit- 
räume. Nährende  Kraftbrühen,  Bier  - oder  Weinsup- 
pen mit  Eyergelb  u.  d.  gl.  taugen  hiezu  am  besten.^ 
Solide  und  trockne  Speisen  sind  vor  der  Krise  nie  zu 
erlauben,  Früchte  nähren  zu  wenig,  und  geben  zu  viele 
Gelegenheit  zu  Durchfällen. 

Obwohl  nicht  zum  ordinären  Getränke,  wozu  die 
schleimichten  noch  immer  angemessener  sind,  aber 
doch  zur  Erquickung  der  Kranken , ist  der  Wem  nun 
ein  unentbehrliches  Mittel;  ja,  er  ist  Arzney.  Je  geD 
stiger,  je  älter  er^  ist,  desto  besser  dient  er  hier;  er 
reizet,  und  er  nähret  zugleich;  er  erfüllet  alle  hier 
vorhandenen  Heilanzeigen;  er  wirket  auf  das  Gehirn 
und  auf  die  Nerven,  auf  die  Haut,  auf  Magen  und 
Gedärme  mit  seinem  wohlthätigen  Reize;  er  wirket 
wie  die  Naphten denn  er  reizet  nur  mittelst  des  Ae- 
thers,  den  er  enthält.  Man  darf  ihn  aber  nur  löiFel weise, 
doch  mehrmalen  im  Tage  geben.  Den  gemeinen  Rus- 
sen und  Pohlen  habe  ich  auf  die  nämliche  Art  den 
Brantwein,  an  den  sie  gewohnt  sind,  mit  dem  nämli- 
chen Erfolge  gegeben. 


/ 
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D ie  Gabe  soll  nie  vSo  grofs  seyn  $ dafs  die  Kranben  i 
betriinben,  und  Taumel  auf  Taumel  gehäufet  werde. 
D er  Rausch  ist  kein  Heilmittel  des  Typhus,  denn 
viele  Kranke  sind  in  den  letztem  Zeiten,  mitten  in 
einem  von  ihrem  Arzte  besorgten  Rausche  gestor* 
ben.  Wenn  H.  Campbell  von  zwey  Flaschen  Madera 
und  eben  so  viel  Portwein  spricht,  welche  er  in  einer 
Tagesfrist  den  Typhuskranken  verordnet  hat , so  mufs 
man  um  so  mehr  erstaunen,  als  der  gröfste  Säufer  im 
Schwächezustande , und  besonders  im  fieberhafien, 
weniger  Wein  zu  vertragen  im  Stande  ist,  als  im 
gesunden. 

Uibrigens  müssen  noch  neben  den  mäfsigen  Gaben 
des  W^eines,  andere,  vorzüglich  schleiiiiichte  Getränke 
den  Kranken  in  diesem  Zeiträume  hinreichend  orese* 
ben  werden,  wodurch  die  verlornen  Säfte  wiederum 
ersetzet,  der  Körper  einigermafsen  genährt,  und  die 
trocknen  Theile,  besonders  Zunge,  Rachen  und  Speis- 
röhre, wohlthätig  angefeuchtet  werden.  Dieselben 
wirken  auch  mit  Nutzen  auf  die  in  dieser  Krankheit 
äufserst  reizbaren  Gedärme,  auf  welche  sich  gleich- 
sam die  sämmtliche  Reizbarkeit  der  übrigen  Theile 

I ' 

zurückzieht  und  concentriret.  Da  aber  die  Kranken 
in  diesem  Zeiträume  insgemein  stupid  und  indolent 
sind;  so  müssen  sie  von  den  Wärtern  zum  öfternTrin- 
k.cn  aufgefordert  werden,  besonders  wenn  Zunge  und 
Rachen  äufserst  trocken^sind , und  manche  schon  selbst 
darum  nicht  gerne  trinken,  weil  das  Hinabschlucken 
•wegen  Trockenheit  erschweret  ist. 


Die  freywillige  Bevi^egung  Körper»  findet  jetzt 
weniger  Statt , aber  die  Anstrengung  zur  Bewegung 
kann  ‘eben  so  wohlthätig  wirken}  besonders  da  die 
Trägheit  jetzt  noch  grÖfser  ist , als  im  vorigen  ZeiU 
raume.  Können  die  Kranken  nicht  mehr  gehen , so 
können  sie  wenigstens  mit  Unterstützung  Anderer 
aufser  dem  Bette  manchmal  stehen,  oder  sich  im  Bette 
wenigstens  nur  aufsetzen , mit  eigenen  Kräften  auf- 
richten, oder  sich  im  Bette  öfters  umkehren;  wozu 
sie  aber  immer  ermahnet  und  angespornet  werden  müs- 
sen. Ist  jedoch  das  Aufsitzen  mit  einem  grofsen  Schwin- 
del verbunden , oder  mit  einer  Geneigtheit  zur  Ohn- 
macht , dann  hat  es  lieber  zu  unterbleiben , und  sind 
dafür  einige  passive  Bewegungen , durch  oftmaliges 
Heben  und  Legen  der  Kranken  zu  unternehmen. 

T)ie  Beizung  der  auf sern  Sinnen  ist  in  diesem  Zeiträu- 
me noch  erforderlicher,  als  im  vorigen,  denn  die 
Stumpfheit  ist  bedeutender.  Die  psychische  Behand- 
lung hingegen  hat  weniger  Nutzen,  denn  der  Kranke 
ist  ein  Klotz. 

Vorzüglich  ist  aber  jetzt  die  allergenaueste  Bein- 
lichkeit  und  Sauberkeit  um  den  Kranken , eines  der 
gröfsten  Erfordernisse.  Vernachläfsigte  Bewegung  und 
nasse  Unsauberkeit  von  was  immer  für  welcher  Art, 
führt  unumgänglich  zum  Aufliegen  und  Wund  werden 
der  Kranken;  ein  Umstand,  den  man  mit  aller  mögli- 
chen Sorgfalt  zu  verhüten  hat,  und  den  oft  nur  uner- 
müdete  Pflege , bey  zärtlicher  Anhänglichkeit  an  den 
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Kranken , und  bey  treuer  uneigennütziger  Liebe  zu 
verhüten  im  Stande  ist. 

Zur  erforderlichen  Reinigung  des  Kranken  gehört 
es  auch , demselben  mehrraalen  im  Tage  den  zähen 
an  der  Zunge  5 an  den  Zähnen  und  dem  Zahnfleische 
sich  sammelnden,  klebenden,  manchmal  eingedorrten 
Rotz  mit  Salzwasser,  Essigwasser,  oder  mit  Limo- 
nade abzuwaschen , und  diese  Theile  auf  das  beste  zu 
säubern.  Ja  es  wäre  gedeihlich,  selbst  den  Nasenhöh- 
lungen diese  nämliche  Reinlichkeit  zu  verschaffen. 
Dieser  Schleim  scheinet  eine  erw^ünschte  Abnahme  der 
Krankheit  oft  zu  hindern,  und  erhält  oder  erhöhet 
gleichsam  den  Ansteckungsprozefs ; so  wie  er  unter« 
einstens  der  Ansteckung  am  meisten  fähig,  und  über- 
haupt verdächtig  ist. 

Einige  Aerzte  rathen  das  Abscheeren,  oder  viel- 
mehr Abschneiden  der  Haare  am  Kopfe,  wenn  die 
Typhomanie  heftig  ist.  Im  erstem  Zeiträume  des  Ty- 
phus mag  es  auch  allerdings  rathsam  seyn  j;  aber  im 
nervösen  Zustande,  und  beyrn  Ende  der  Krankheit 
lifhaben  mir  ein  paarmal  üble  Folgen  davon  zu  entstehen 
geschienen  , als  ich  es  der  Reinlichkeit  wegen  vorneh- 
men lassen  mufste.  Wie  nachtheilig  dasselbe  auf  die 
jetzt  so  noth wendig  herziistellende  Hautverrichtung 
einwirken  müsse,  läfst  sich  leicht  erachten, 

'W’^ährend  der  Krisen  mufs  die  diätetische  Lebens- 
ordnung so  eingerichtet  werden,  dafs  sie  mit  den  übri- 
gen Heilanzeigen  immer  in  die  vollkommenste  Ueber- 
einstimmung  komme.  Besonders  mufs  die  Beschaffen- 
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heit  der  Luft  und  der  Nahrung  so  bestellt  seyn,  dafs 
die  Natur  in  den  erleichternden  kritischen  Ausleerungen 
dadurch  auf  das  nachdrucksamste  unterstützet  werde. 
Und  da  eine  vermehrte  Hautausdüustung  jetzt  eine  der 
wohithätigsten  und  allgemeinsten  Erscheinungen  ist , 
so  mufs  durch  eine  etwas  wärmere  Temperatur,  durch 

ein  wärmeres  Verhalten  im  Bette,  so  wie  auch  durch 

\ 

passende'Getränke  u.  d.  gl.  hiezu  nun  möglichst  bey- 
getr^gen  werden. 

Kömmt  der  Typbus  endlich  zur  Ahnahmc^  so  wird 
die  Diät  noch  wichtiger,  well  die  Therapie  gleich- 
sam aufhört.  Reine  Luft,  nährende,  zwar  festere, 
aber  leicht  verdauliche  Speisen , VV^ein  und  mafsige 
Bewegung,  bleiben  auch  jetzt  noch  die  Hauptmo- 
mente  der  erforderlichen  Lebensordnung.  Doch  mufs 
mit  den  Nahrungsmitteln  gestiegen  werden,  so  wie 
mit  den  eigentlichen  Arzneymitteln  gefallen  oder  zu- 
rückgegangen, oder  etwa  gänzlich  aufgehöret  wird. 

Und  in  der  Convalescenz  übernimmt  dann  die  Diä- 
tetik das  ganze  Geschäft  der  Unterstützung  einer  voll- 
ständigen und  schnellen  Genesung  ganz  allein  auf  sich. 
Das  Speciele  hört  mit  den  erloschenen  Eigenthümlich- 
keiten  des  nun  gänzlich  überstandenen  Typhus  auf, 
und  der  Arzt  hat  sich  nur  mehr  nach  allgemeinen,  für 
einen  geschwächten  Menschen  passenden,  diätetischen 
Gesetzen  diefsfalls  zu  benehmen. 

Da  aber  die  Gelüste  der  Convalescenten  nicht  nur 
täglich  wachsen,  sondern  auch  manchmal  wirklich  aus- 
arten, so  gehört  nun  jener  Grad  von  diätetischer  Mäf- 
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sigung  hiezu,  der  weder  zu  Vieles  erlaubt,  noch  aber 
auch  zu  Vieles  entziehet. 

üibrigens  ist  es  ein  Hauptbedürfnifs , dafs  der  Ge- 
nesende jetzt  sein  voriges  Krankenlager , ja  wenn  es 
thunlich  ist,  auch  sein  Wohnzimmer  mit  einem  andern 
und  reinem  vertausche.  Es  ist  erforderlich , dafs  die 
Geisteskräfte  nach  dieser  Krankheit  nicht  zu  frühe 
angestrenget , und  die  Convalescenten  zu  ernsten  an- 
haltenden Beschäftigungen  nicht  zu  frühe  zugelassen 
werden.  Auch  schaden  frühzeitige  Bäder,  so  lange 
wenigstens  die  alte  Oberhaut  nicht  gänzlich  gclöset , 
und  die  Haare  gröfstentheils  ausgefallen  sind.  Man  er- 
kennet dieses  am  deutlichsten  an  den  Nägeln,  wo  man 
den  Vorschub  der  neuen  Oberdecke  augenscheinlich 
wahrnimmt , und  daher  die  geschehene  vollkommene 
Regeneration  einer  neuen  Oberhaut  am  sichersten  be-^ 
stimmen  kann. 

Treten  in  diesen  letztem  Zeiträumen  noch  Ano- 
malien ein , so  mufs  der  Arzt  auch  die  erforderliche 
Diät  nach  eigener  Prudenz  modificiren. 


# 


ZWÖLFTER  ABSCHNITT. 

\ 

Prophylaxis  od'r  Vorbeugung,  ISehst  einigen  ßnt^ 
würfen  zu  diefsfälligen  PolizeyanstaUen, 

Wenn  man  erwäget , wie  unbestimmt  die  Begriffe 

des  eigentlichen  Typhus  in  den  verschiedenen  medici- 

nischen  Zeitaltern  waren;  wenn  man  berücksichtiget, 

* 

wie  verworren  diefsfalls  die  medicinische  Sprache  war, 
und  wie  mancherley  Fieberarten  mit  dem  Typhus  ver- 
menget , und  zu  wie  vielerJey  Fieberarten  diese  selbst- 
ständige Fieberkrankheit  mit  so  vielem  Unrechte  re- 
duciret  wurde;  so  erhellet  hieraus  von  Selbsten  die 
Ursache  des  unaufhörlichen  Widerspruches  der  Aerzte 
in  Festsetzung  und  Läugnung  der  Ansteckungseigen- 
schaft dieser  Krankheit.  Wie  oft  hat  man  diefsfalls 
schon  die  Wahrheit  beym  Aermel  gehalten,  und  wieder 
ausgelassen.  Es  ging  fürwahr  mit  der  Erkenntnifs  der 
ansteckenden  Natur  des  Typhus , wie  mit  der  Kunst 
den  Feuerfunken  aufzubewahren  , von  welcher  Jac, 
Rousseau  sagt , dafs  sie  hundertmal  verloren  ging , und 
hundertmal  wieder  neu  erfunden  werden  mufste. 

D en  ältesten  Aerzten  und  Urvätern  in  der  Kunst, 
welche  selbst  die  gew’öhnlichcn  ansteckenden  exan- 
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thematisclien  Fieberkrankheiten  noch  gar  nicht  kann- 
ten, ist  diefsfalJs  nichts  zur  Last  zu  legen.  Ihr  Scharf- 
blick würde  sie  gewifs  näher  zur  Wahrheit  geleitet 
haben , wenn  sie  von  der  Ansteckung  überhaupt  deut- 
lichere Winke  gehabt  hätten.  Die  Aerzte  des  mittlern 
und  spätem  Zeitalters  aber,  welche  hievon  schon  bes« 
sere  Kenntnisse  haben  konnten  , haben  über  diesen 
Gegenstand  gar  nichts  geleistet.  Einige  derselben  ha- 
ben den  Typhus  mit  der  orientalischen  Pest  ganz  au- 
genscheinlich verwechselt,  haben  selbst  Contagionen 
und  Epidemien  überhaupt  nicht  hinreichend  unter- 
schieden. Die  einzigen  Thierärzte  jener  Zeiten,  wie 
aus  Konr,  Gejsners  Schriften  erhellet,  haben  den  an- 
steckenden Charakter  der  Hornviebpest  besser  zu  wür- 
digen verstanden. 

Doch  auch  in  den  spätesten  Zeiten  hat  die  ungleich 
gröfsere  Anzahl  der  Aerzte  den  wahren  Typhus  und 
seinen  ansteckenden  Charakter  verkannt.  Die  Stim- 
men der  Einzelnen,  welche  diese  Ansteckung  predig- 
ten, und  die  Wichtigkeit  dieser  Lehre  einsahen,  wa- 
ren ein  Ruf  , der  nur  auf  öde  Gegenden  anprellte. 
Er.  Sauvages  , Wilh,  Cullen  und  der  Ritter  J.  v, 
Pringle  (welcher  die  glücklichste  Parallele  zwischen 
Lazareth-  und  Pestfieber  zoc ) haben  nebst  mehrern 
Andern  auf  diese  Wahrheiten  hinreichend  aufmerksam 
gemacht,  die  man  so  muthwillig  wieder  vernachläs- 
siget und  verlassen  hat. 

Die  neuern  Aerzte , statt  mehr  Licht  hierüber  zu 
verbreiten,  haben  im  Gegentheile  durch  unaufhörliche 
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Widersprüche  noch  mehr  Finsternlfs  verursachet. 
Durch  eine  gewähnte  Vereinfachung  der  Ficberlehre, 
haben  sie  dieselbe  vielmehr  verworren  gemacht. 

Einige  dieser  Aerzte , welche  allgemeine  Krank- 
lieitsbegriffe  auf  speciele  Krankheiten  ausdehnen  woll- 
ten , reducirten  den  ansteckenden  Typhus  unter  ver- 
schiedene andere  von  ihnen  aufgestelltc  Fieberge- 
schlechter. Unter  die  Gallenfieber,  unter  die  gemeinen 
Nerven-  und  Fäulfieber  wurde  dieser  Typhus  am  ge- 
wöhnlichsten untergetheilet.  Und  da  diese  insgemein 
nicht  ansteckend  sind,  wurde  auch  dem  Typhus  die 
ansteckende  Natur  gänzlich  abgesprochen  und  wegge- 
läugnet;  da  sie  gewöhnlich  aus  diätetischen  Ursachen 
oder  epidemischen  Constitutionen  entstehen,  wurde 
auch  der  ansteckende  Typhus , mit  vielem  Nachtheile 
aus  einer  vernachläfsigten  Prophylaxis,  von  dorten  her- 
geleitet.  Ja , einige  erkühnten  sich  selbst  das  Pestfie- 
her  dorthin  auch  zu  reduciren,  und  ihm  seine  anste- 
ckende und  eigenthümliche  Natur  gänzlich  abzustrei- 
ten; ohne  selbst  jemals  einen  Pestkranken  gesehen  zu 
haben.  Es  würde  auch  der  hieraus  entstehende  Scha- 
den gar  nicht  zu  berechnen  gewesen  seyn,  wenn  un- 
glücklicherweise ein  Pestcontagium  unter  der  Leitung 
dieser  Aerzte  gewüthet  hätte. 

Wenn  jedoch  diese  Aerzte  in  Läugnung  der  anste- 
ckenden Eigenschaft  des  Typhus  von  der  Wahrheit 
sich  zu  weit  entfernten;  so  sab  es  wieder  im  Gesen- 
theile,  und  gibt  es  noch  heut  zu  Tage  andere,  leicht- 
gläubige oder  furchtsame  Aerzte,  die,  besonders  weil 
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sie  jedes  Scbwächefieber  mit  dem  Namen  Typhus  be-* 
legen,  aücli  jedes  Schwächefieber  für  ansteckend  hal- 
ten, und  in  den  gemeinen  secündären  Nerven-  und 
Faulfiebern  immer  ein  gewisses  ansteckendes  Miasma 
zum  Grunde  suchen , und  dadurch  wiederum  die  wei- 
tere Verbreitung  glauben.  Diese  Leichtgläubigkeit  hat 
der  guten  Sache  eben  so  geschadet,  als  die  obige  Hart- 
näckigkeit ; und  da  viele  dergleichen  Fieber  oft  ohne 
aller  Ansteckung«  von  scharfen  Beobachtern  befunden 
wurden,  entstanden  viele  Zweifler , und  dieVerthei«- 
diger  der  Ansteckung  verloren  manchen  Anhänger. 

Daher  glaubten  Einige,  derley  Fieber  würden  nur 
in  einem  gewissen  Grade  von  Bösartigkeit  ansteckend ; 
und  Andere  — wissen  selbst  nicht,  was  sie  glauben 
sollen.  So  behauptet  >4.  M.  Gutfeld  (*),  der  Typhus 
wäre  nicht  ansteckend,  aber  unter  gewissen  Umstän- 
den wäre  er  doch  wieder  ansteckend. 

Einzelnen  beobachtenden  und  unbefangenen  Aerz- 
ten  entging  inzwischen  die  wahre  ansteckende  Natur 
der  typhösen  Fieber  keineswegs  ^ allein  ihre  Stimme 
war  zu  schwach , und  ihr  Ansehen  zu  unbedeutend. 
4.uch  sind  die  Fälle  der  Ansteckung  nicht  immer  evi- 
dent und  vollkommen  überführend  ) daher  dem  Un- 
gläubigen gemeiniglich  viele  Schlupfwinkel  zur  Reti- 
rade  übrig  bleiben,  in  welchen  er  seine  Meinungen 
von  einer  epidemischen  Quelle  wieder  geltend  zu  ma- 
chen weifs. 

Einleitung  in  die  Lehre  yon  ansteckenden  Krankheiten. 

Posen  i8o4* 


Nur  die  Versuche  mit  Einimpfung»  nur  der  suc« 
cessive  Schritt  des  üibels  von  einem  Individuum  zum 
andern  j nur  die  genaueste  Beobachtung  und  Aufzeich- 
nung der  Fälle  , wo  Gemeinschaft  mit  Kranken  die 
nämliche  Krankheit  gewifs  wieder  weiterverbreitete; 
nur  das  all  malige  Verschleppen  der  Krankheiten  ins 
Weite,  von  welchen  man  gleichsam  eine  Marschroute 
und  eine  geographische  Karte  aufzeichnen  könnte ; 
und  nur  das  Aufsenbleiben  dieser  Krankheiten  in  ein- 
zelnen Gegenden  , Wo  sie  (unter  übrigens  gleichen 
Umständen)  wegen  Abgang  an  Gemeinschaft  mit  ver- 
dächtigen Kranken  gar  nicht  erscheinen  ; haben  die 
ansteckende  Eigenschaft  des  Typhus  erweisen  können, 
und  wirklich  erwiesen. 

Es  würde  überflüfsig  seyn,  derley  Beobachtungen  ^ 
die  ohnehin  im  Verlaufe  dieser  Schrift  hinreichend  Vor- 
kommen, auf  eine  ekelhafte  Art  hier  zu  wiedeiholeny 
und  einzelne  hieher  passende  Data  aus  unzähligen 
Schriftstellern  zu  sammeln.  Heut  zu  Tage  ist  die  an- 
steckende Natur  des  Typhus  allgemeiner  bekannt,  und 
unterliegt  keinem  Zweifel  mehr.  Der  Zweifler  verräth 
nur  Mangel  an  Beobachtung.  Ich  rede  auch  hier  nur 
von  jenem  Typhus , welcher  ex  supposito  ansteckend 
ist,  und  welchen  ich  darum  zur  Vermeidung  alles 
Mifsverstandes  , den  ansteckenden  nenne. 

Bey  einer  evident' ansteckenden  Krankheit  nun  ist 
die  Vorbeugung  oder  Brophylaxis,  das  ist,  die  Er- 
haltung der  Gesunden,  von  der  allergröfsten  Wichtig- 
keit; und  sie  ist  auch  unter  gehinderter  Verhreitun'^ 


der  Ansteckung  allerdings  möglicli.  Ja  es  ist  überhaupt 
für  den  Arzt  ein  weit  glücklicheres  Geschäft , die  noch 
nicht  gegenwärtige  Krankheit  ahzuv^enden  , als  die 
bereits  ausgebrochene  nach  Wunsch  zu  heilen.  Und  in 
dieser  Absicht  habe  ich  mir  vorgenommen,  in  diesem 
Abschnitte  über  die  Vorbeugung  des  Typhus  recht 
Vieles  zu  sagen. 

D er  Nutzen  einer  solchen  Prophylaxis  ist  nicht  zu 
verkennen.  Er  erstrecket  sich  nicht  mir  auf  das  einzel- 
ne Individuum , dem  eine  solche  Krankheit  abgewen- 
det, oder  ein  anderes  Nachühel,  oder  gar  der  etwaige 
Tod  vermieden  wird^  sondern  er  erstrecket  sich  aufs 
Allgemeine,  und  es  kann  hiedurch  jährlich  vielen  Tau- 
senden von  Menschen  die  Gesundheit  und  das  Leben 
erhalten  werden.  Ja  es  kann  sich  dieser  Vortheil  auch 
auf  das  äufserst  nützliche  Hornvieh  verbreiten,  wenn 
die  Thierärzte  diese  Lehre  unter  gehöriger  Beschrän- 
kung auf  ihre  Kunst  übertragen  wollen. 

Ich  werde  nun  beydes  Ersteres  in  Betracht  ziehen, 
und  die  Mittel  näher  und  genauer  an  die  Hand  geben , 
wodurch  sowohl  ley  einzelnen  Individuen  , als  auch  im 
Allgemeinen  und  in  Bezug  auf  Mehrere,  die  Verbrei- 
tung der  Typhusansteckung  bestmöglichst  verhindert, 
oder  die  oft  schon  bereits  geschehene  noch  getilget , 
oder  in  Schranken  gehalten  werden  kann. 

Vo7'heugungsmittel  für  einzelne  Menschen, 

Die  allersicherste  VerhütuDg  des  Typhus  hey  ge- 
sunden Menschen  geschieht  allerdings  durch  die  sorg- 


faltigste  Vermeidung  der  Anstecliung  / also  vorzüglichst 
diU’ch  die  Vermeidung  jener  Oertei  j wo  wirlilicli  Ty- 
phusKianlie  sind,  oder  auch  nur  ein  Verdacht  eines 

Jt. 

verbreiteten  ähnlichen  AnsteckungsstofFes  vorhanden 
seyn  kann.  Dergleichen  sind  nicht  nur  Spitäler,  son- 
dern auch  Gasthöfe,  wo  während  einer  Typhusepide- 
inie,urid  vorzüglich  zu  jeder  Kriegszeit,  typhöse  Kranke 
lie  gen^  oder  gelegen  haben  u.  s.  w.  Selbst  der  Umgang 
mit  Coiivalescenleu  aus  dem  Typhus,  und  die  Gemein- 
schalt  mit  ansteokungsfähigen , einem  Typhuskranken 
genahten  Dingen,  soll  auf  das  sorgfältigste  geflohen 
werden,  so  lange  sie  von  dem  anklebenden  Miasma 
nicht  hinreichend  gereiniget  sind. 

Ist  es  aber  unumgänglich  nothwendig.  Öder  gan^ 
unvermeidlich,  deriey  Oerter  und  Menschen  zu  besu- 
chen • so  wird  wenigstens  zur  Verhütung  der  Anste- 
ckung erfordert,  in  einer  solchen  Atmosphäre,  und 
besonders  im  Dunstkreise  des  Kranken  seihst  nicht  lan- 
ge zu  verweilen,  und  vorzüglich  das  Sitzen  auf  dem 
Bette  solcher  Kranken , das  Küfsen  , das  viele  unnütze 
Berühren  derselben  u.  d.  gl.  zu  unterlassen. 

Uiberdiefs  soll  man  nie  mit  nüchternem  Ma^en  « 
nie  mit  nafskaltem  Körper  einem  deriey  Kranken  sich 

nähern.  Es  ist  immer  besser,  etwas  Wein  oderßrannt- 

• 

wein , oder  sonst  eine  kleine  Mahlzeit  zu  sich  zu 
nehmen^  auch  den  Körper  durch  eine  mäfsige  Erwär- 
mung zur  Ansteckung  weniger  empfänglich  zu  machen. 

Auch  ist  ein  unausgeschlafener  Mensch  für  jede 
Ansteckung  weit  empfänglicher,  als  jener,  wdeher 
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einen  erquiclienden  und  hinreicbenden  Scblaf  genos- 
sen hat» 

Man  soll  immer  am  KraiiherJager  die  Nase  fleifsig 
ausschneitzen  5 nnd>den  Mundscbleim  sorgsam  aus« 
^pncKen.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich  ^ dafs  durch 
diese  Wege  die  Anstecliung  am  vorzüglichsten j und 
am  häufigsten  geschehe»  Es  ist  daher  auch  zur  Vor- 
beiigimg  der  Ansteckung  sehr  rathsain,  starke  5 was 
immer  für  welche  Riechmittel  während  dieser  Zeit 
vor  dia  Nase  zu  halten  j mit  Essig  und  andern  ähnli® 
chen  reizenden  Mitteln  den  Mond  ru  reizen»  Das  To« 
hakrauchen  5 wo  es  die  Convenienz  erlaubt  5 gestattet 
die  nämlicheH  j und  zwar  beyde  Vortheile  zugleich  ^ 
und  zwar  weit  mehr  noch  vor  dem  Krankenbesuche  j 
als  nach  demselben. 

Nach  geschehener  Entfernung  vom  Krankenbette, 
ist  die  Reinigung  der  von  dem  Ansteckungsstoffe  etwa 
beriibrlen  Theile  sorgsam  zu  Beobachten.  Dieselbe  be- 
steht nicht  nur  in  fleifsiger  Ausspiihlung  des  Mundes 
und  der  Nase,  sondern  in  sorgfältigster  Abwaschung 
der  Hände  und  des  Gesichtes  mit  kaltem  Wasser., 
Auch  durften  die  Kleider  gewechselt , und  die  frühem 
durch  Waschen  oder  Räuchern  gereiniget  werden» 
Wollene  Kleidung  sollte  man  beym  Besuche  eines  sol- 
chen Kranken  immer  vermelden  | welches  jedoch  iiach^ 
der  gewöhnlichen  Sitte  den  Männern  kaum  thunlich  ist. 

Was  von  Seite  des  Kranken  selbst,  von  Seite  der 
Luft,  in  welcher  liegt  u.  s»  w.  zur  Verhütung  der 


Aostecliung  beobaebtet  W’erdeR  soll,  wird  in  der  Folge 

> 

erwähnet  werden. 

Will  man  aber  der  Vorbeugung  einer  Typbusan« 
ateckung  gan^  gesichert  seyn , oder  zeigen  sich  etwa 
sogar  schon  Vorläufer,  welche  eine  bereits  geschehene 
Ansteckung  und  einen  bevorstehenden  Typbus  he» 
fürchten  lassen  | so  sipd  weit  ernstere  Mafsregeln 
dlefsfalls  zu  treiFen , um  dieses  aufgenommene  Gift 
noch  zu  tilgen,  oder  unwirksam  zu  machen.  Und  icli 
habe  Ursache  behaupten  zu  können,  dafs,  ehe  bevor 
der  bereits  wirklich  entstandene  Ansteckungsprozefs 
durch  den  Fieberschauder  sich  zu  erkennen  gegeben, 
hat,  noch  immer  die  Möglichkeit  sey,  eine  verlafsli-' 
che  Vorbeugung  zu  veranstalten. 

Diese  bestehet  einzig  in  jener  Anwendung  und  in 
j jenem  Grade  von  Kälte,  welche  den  Typhusstöff,  wi® 

I bereits  oben  gesagt,  entweder  vernichtet,  oder  we-» 
migstens  seine  Ausdehnung,  und  seine  Verbreitung  im 
I Körper  verhindert# 

Die  Kälte  ist  das  gröfsteProphylacticum  gegen  alle 
Jthierische  Ansteckung,  sie  vernichtet  am  verläfslich- 
isteo  den  bereits  aufgenommenen  Ansteckungsstoff.  Es 
jgehöret  sogar  nicht  immer  ein  beträchtlicher  Kältegrad 
Idazu , um  ihn  zu  vertilgen ; wohl  aber  wird  eine  an® 
«haltende  Wirkung  dieser  Kälte  erfordert , um  auf  das 
tverläfslichste  jeden  Keim  desselben  zu  zerstören. 

Die  Anstechung  vom  tollen  Hundsbisse  wird  durch 
Eintauchen  und  Stürzen  in  kaltes  Wasser  unstreiti?^ 

o 
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wird  durch  Waschen  j der  einer  solchen  Ansteckung 
ausgesetztea  Theile,  mit  Schnee,  oder  auch  durch  ein 
lange  anhaltendes  und  wiederholtes  Begiefsen  dersel* 
hen  mit  frischkaltem  Wasser,  auf  eine  Art,  dals  hie- 
durch  einigermafsen  eine  Erstarrung  oder  ein  Stumpf- 
werden der  Theile  entstehet,  verlafslich  verhütet^  so 
wie  sie  im  Gegentheile  durch  das  schädliche  Waschen 
der  angesteckten  Theile  mit  warmen  Wasser  oder  mit 
Urin  vollends  befördert  wird.  Ja  selbst  diese  bereits 
zum  Ausbruche  gekommene  örtliche  Ansteckung  wird 
auf  diese  .Art,  und  besonders  durch  örtliche  Anwen- 
dung des  Eises  , entweder  im  Keime  erstickt , oder 
wenigstens  in  ihrem  Verlaufe  erleichtert  und  ahge- 
kilrzet. 

Auch  gegen  die  Typhusansteckung  ist  die  Kälte 
das  verläfslichste  Vorbeugungsmittel,  und  es  kann  da* 
her  der  Gebrauch  eines  kalten  Bades,  oder  wiederhol- 
tes kaltes  Waschen  des  ganzen  Körpers,  oder  Reiben 

desselben  mit  Schnee,  einen  bereits  sich  entwickeln- 
1 

den  Typhus,  im  Zeiträume  nämlich  der  Opportunität^ 
allerdings  noch  verhüten  , oder  gleichsam  in  seinem 
Ursprünge  ersticken. 

Eben  so  können  alle  zum  kalten  "Waschen  geeigne«* 
ten,  und  mit  lypliösem  Austeckungsstoffe  verunrei- 
nigten Kleidungsstücke  u.  d.  gl.  durch  mehrmaliges 
lialtes  Auswaschen  verlafslich  gereiniget,  und.  der  ih- 
nen anklebende  AnsteckungsstofF  gänzlich  getilget 
werden.  Welches  auch  zu  gröfserer  Sicherheit  immer 
«nf ereinstens  erfoideriith  wird. 


Und  auf  diese  Arten  kann  sich  jeder  einzelne  Mensch 
vor  einer  Typhusanstechung  verläfslicli  schützen. 

Ich  habe  zwar  noch  früher  erwähnet,  dafs  Eiter- 
geschwüre , und  auch  künstliche  Eiterungen  unter  die 
Vorbeugungsmittel  der  Typhusansteckung  zu  zählen 
sind;  ich  halte  aber  dieses  Prophylacticum  für  Men- 
schen zu  grausam  und  abschreckend,  wohl  aber  für 
(das  Hornvieh  passend  , welches  durch  Haarseile  und 
die  Steckunii  der  Gillwurzel  von  der  ansteckenden 
Seuche  allerdings  geschützet  werden  kann.  Wiewohl 

ich  übrigens  der  Meinung  hin,  die  ich  durch  mehrere 

■ 

Eli'fahrung  noch  zu  bestätigen  wünschte , dafs  auch 
beyrri  Hornviehe  das  wiederholte  Schwemmen,  und  das 
oftmalige  Begiefsen  desselben  mit  kaltem  Wasser , 
selbst  die  bereits  geschehene  Ansteckung,  nocli  vor  dem 
Ausbruche  des  Fiebers  einziihalteii  venno^end  sevn- 
und  die  Eitergeschwüre  entbehrlich  machen  könne. 

I 

Vorbeugungsmittel  Jür  das  Allgemeine, 

r 

So  wie  die  Verhinderung  jeder  Verbreitung  von 
Epidemien  und  von  Contagionen,  eben  so  wird  die 
Beschränkung  der  Typhusansteckung  , wodurch  das 
Lehen  unzähliger  Menschen  oft  Gefahr  laufen  kann, 
nicht  nur  Fßicht  des  Arztes  , sondern  auch  Pflicht  des 
Staates , und  also  ein  allerdings  wichtiger  Gegenstand 
der  medicinischcn  Polizey,' 

Diese  hat  durch  die  sorgfältigsten  Vorheugungs- 
anstalten  nicht  nur  für  die  Erhaltung  der  Integrität 
des  Allgemeinen  zu  sorgerij  sondern  selbst  der  einzelne 


Mensch  verdient  dlefsfalls  ihre  sorgsamste  Bemcksieh» 
tigung,  weil  durch  ihn  die  Integrität  des  Allgemeinen 
so  oftj  lind  so  grofs  gefährdet  werden  kann« 

Die  bisher  immer  noch  unbeschränkte  Wuth  der 
Typhusansteckung  hat  in  mehrern  Jahrhunderten  ge- 
wifs  schon  mehr  Unheil  in  der  Menschheit,  und  grcs- 
fere  Entvölkerung  in  derselben  angerichtet,  als  selbst 
die  orientalische  Pest.  Diese  Contagion  verdienet  da- 
her wenigstens  die  nämliche  Anstrengung,  den  nämli- 
chen Ernst  und  Eifer  zu  ihrer  Unterdrückung  und 
gänzlichen  Hindanhaltung* 

Die  Aerzte  haben  durch  ernste  Mafsregeln  bisher 
mit  dem  glücklichsten  Erfolge  die  orientalische  Pest 
von  misern  Ländern  abgehalten,  oder  in  der  ersten 
Entwicklung  ersticket.  Die  nämlichen  Mafsregeln 
beynahe  verdienen  daher  auch  zur  Abwendung  des 
Typbus  angewandt  zu  werden. 

Es  wird  aber  dieser  Zweck  erreicht,  wenn  nicht 
nur  die  Mittheilung  des  Typhus  auf  jeden  Einzelnen, 
durch  welchen  die  Krankheit  wiederum  weiter  ver- 
schleppt, und  auf  Mehrere  verbreitet  werden  kann, 
verhindert  wirdj  sondern  wenn  selbst  die  gänzliche 
Tilgung  und  Vernichtung  des  Ansteckungsstoffes  be- 
wirket wird.  Welches  letztere  jedoch  beym  Typhus- 
stoffe weit  schwerer  zu  erringen  ist,  als  beym  Pest- 
Stoffe*  indem  das  Typhusmiasma  unter  gewissen  Um- 
ständen sich  in  unserem  Klima  täglich  aufs  neue  zu 
bilden,  und  zu  entwickeln  vermag,  welches  beym 
Pestmiasma  der  Fall  nicht  ist. 


Indessen  kann  durch  strenge  Mafsregeln  auch  das 
Typhusgift  eben  so  wohl  in  seiner  Entwicklung  ver» 
Jäfslich  verhindert  j als  in  seiner  Verbreitung  verläfs» 
lieh  gehemmet  werden.  Das  erstere  werde  ich  im 
künftigen  Abschnitte  deutlicher  auseinander  zu  setzen 
bemühet  seyn.  Hier  werde  ich  mich  zuvörderst  auf 
jene  Vorbeugungsanstalten  beschranken^  welche  die 
Verbreitung  der  Ansteckung  zu  hindem,  und  dann' 
auch  auf  jene , welche  die  Tilgung  des  Ansteckiings« 
Stoffes  zu  bewirken  im  Stande  sind» 

Um  die  Verhreituiiß  der  Typhus  ans  techung  auf  das 
bestmöglichste  zu  verhindern^  besonders  aber  jene  An« 
steckung  von  Menschen  zu  Menschen  3 welche  wir 
die  unmittelbare  nennen  | möglichst  zu  beschränken, 
'wären  nachstehende  Mafsregeln  unumgänglich  erfor« 
derlich. 

^Erstens.  Es  dürften  eigene  Typhushäuser  oder  Ty- 
phuslazaretbe  5 nach  dem  Beyspiele  und  der  Einrich- 
tung der  Pestlazarethe , oder  der  Junger i sehen  Pocken- 
häuser , oder  der  in  England  üblichen  Fieberhäuser 
bestehen,  in  welche  alles  Typhusgift  hinein,  und  aus 
welchen  keines  mehr  heraus  käme;  wohin  also  alle 
Typhuskranken  abzusetzen,  und  von  wo  nur  die  sorg« 
faltigst  gereinigten  wieder  herauszulassen  wären. 
Doch  würde  diese  Anstalt  vielleicht  zu  viel  Abschre- 
ckendes und  Schauderliches  für  die  Menschen  haben* 

Zfveytens,  Es  dürften  also  Wenigstens  in  den  Spi- 
tälern eigene  Typhuszimmer  seyn,  wo  alle  Typhus- 
kranke,  und  nur  Typhuskranke  beysamtnen  wären  j; 
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wohin  also  alle  dergleichen  Kranhe  aus  andern  Kran» 
hensälen , oder  alle  dergleichen  neu  aufgenommene 
Kranhe  an  der  Stelle  zu  bringen  wären,  sobald  sich 
die  Svmptome  eines  Typhus  ausdrüchlich  an  densel- 
ben äufsern.  Die  sorgfältigste  Trennung  der  anstecken- 
den Kranken  von  den  übrigen,  ist  eine  der  notbwendig- 
sten  Mafsregeln  zur  Verhinderung  der  Ansteckungsr 
Verbreitung. 

Dj'lttens»  Noch  viel  sorgfältiger  aber  müssen  die  Ty- 
phus.kranken  von  den  gesunden  Menschen  getrennt 
werden.  Es  sollen  daher  alle  ölFentliche  und  Privat- 
ärzte die  Obliegenheit  haben,  jeden  Typhuskranker^, 
der  ihnen  vorkömmt , von  den  gesunden  Menschen  al- 
sogleich , und  unter  der  strengsten  Verantwortlich- 
keit zu  trennen,  und  gänzlich  abzusondern.  Ist  es 
ein  Armer,  so  ist  'es  am  besten,  denselben  in  das 
Krankenhaus,  und  zwar  unter  gehöriger  Angabe  sei- 
ner Krankheit  zu  geben , damit  er  dort  in  das  Typhus- 
zimmer überbracht  werden  kann.  Ist  es  ein  Reicher, 
so  soll  dafür  gesorgt  werden , dafs  für  ihn  wenigstens 
in  seinem  eigenen  Hause  eine  eigene  Typbusanstalt 
unter  den  strengsten  hiezu  erforderlichen  Mafsregeln 
errichtet  werde,  damit  alle  weitere  Verbreitung  der 
Ansteckung  verhindert  werden  könne.  Ja,  es  wäre  zu 
wünschen  , dals  Ansehen  und  Reichthnm  diefsfalls  gar 
keine  Ausnahme  machten,  sondern  dafs  sich  das  Pri- 
vatwohl dem  Allgemeiaen  aufopfere;  und  es  könnten 
daher  für  dergleichen  angesehene  Menschen  fügU- 
cher  in  den  Spitälern  kleine  separirte  bequemere  Ty- 


plmsanstalten  unter  einer  weit  verläfslicbern  und 
strengem  Aufsicht  errichtet  werden. 

Viertens,  In  grofsen  Communitäten  ist  auf  die  bal- 
digste Trennung  der  Typhuskranken  von  den  Gesun- 
den vorzüglichst  zu  sehen.  Um  jedoch  aber  den  Car- 
ceraltyphus  aus  den  Kerkern  nicht  muthwillig  weiter 
zu  verschleppen  , ist  es  am  angemessensten,  hey  den 
Kerkern  und  Zuchthäusern  selbst  eine  eigene  Typhus* 
aiistalt  in  der  Nähe  zu  bestellen. 

Fünftens*  Es  ist  nicht  gleicbgiltig , auf  welche  Art 
die  Typhuskranken  in  das  Spital  überbracht  werden; 
und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  ein  eigens  hiezu*— und 
hlofs  hiezu  bestimmter  Tragsessel  bestände,  um  alle 
weitere  seitwärtige  Verschleppung  des  Contagiuins  zu 
verhindern.  In  den  Fiakern,  welche  während  der  Epi- 
demie viele  Typhuskranke  zu  führen  hatten,  sind 
manche  Gesunde  von  diesem  Stoffe  angesteckt  worden. 

Sechstens,  Die  Typhusziinmer  sollten  so  bestellt 
und  eingerichtet  seyn,  dafs  die  Kranken  und  das  ganze 
Personale  derselben  keine  Gemeinschaft  nach  aufsen 
haben,  durch  welche  das  Ansteckungsgift  v-erbreitet 
werden  könnte.  Sie  dürften  vielmehr  eine  eigene  und 
selbstständige  Anstalt  ausmachen,  die  aus  Kranken- 
zimmern, Convalescentenzimmern  und  Reinigungs« 
zimmern  bestände.  Dem  Ansteckungsstoffe  soll  nu?: 
der  Eingang,  nicht  aber  der  Ausgang  gestattet  seyn. 
Alles  darf  nur  gereiniget,  und  ohne  allen  Verdacht  ei- 
ner möglichen  Ansteckungsverbreitung  wieder  heraus« 
gelassen  weiden.  Dieses  Institut  soll  daher  seine  el- 


genen  KrankeBwärfcermnen  haben^  die  mit  dea  übrigen 
in  gar  keine]  Gemeinschaft  gelassen  werden,  Bs  soll 
seine  eigenen  Aerzte,  Wundärzte  und  Friester  haben^, 
die  sich  bey  ihrem  etwaigen  Ausgange  auf  das  genaue* 
sie  reinigen  müssen,  nach  jenen  Reinigungsgesetzen, 
welche  diefsfalls  io  der  Folge  angegeben  werden/ 
Krankenbesuche  sind  hier  gänzlich  veibothen»  Alle  Be- 
dürfnisse an  Victualien,  Arzneyen  u.  s.  w.  sind  nur 
durch  eigene  Thüren  oder  Fenster  hineinzureichen. 
Selbst  bey  Beerdigung  der  Leichen  sollte  noch  alle 
Behutsamkeit  beobachtet  werden,  welche  eine  hie- 
durch entstehende  Ansteckung  verhindern  könnte. 

Und  hiedurch  w’ürde  die  Verbreitung  der  Typhus- 

/ 

ansteckung,  besonders  aber  jene  unmittelbare,  welche 
von  Menschen  zu  Menschen  geschieht,  allerdings  auf 
das  genaueste  verhindert  werden  können. 

Nun  ist  aber  noch  die  Tilgung  des  Ansteckungs- 
stoffes selbst,  und  die  Reinigung  der  von  demselben 
inficirten  Dinge,  durch  welche  die  mittelbare  Anste- 
ckung zu  befürchten  steht,  einer  genauem  Berück- 
sichtigung würdig.  Hiedurch  werden  dann  veiläfslich 
jeder  Anstecliungsverbreitung,  welche  auch  überhaupt 
durch  diese  Wege  am  häufigsten  geschieht,  die  sicher- 
sten Grenzen  gesetzet  werden  können. 

Um  diese  Zerstörung  des  Stoffes  zu  hewhhen  werden 
die  folgenden  Mafsregeln  erforderlich. 

Zuvörderst  ist  hier  zu  erz wecken,  dafs  derjenige 
Ansteckungsstoff  vertilgt  werde,  welcher  den  Typhus- 
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kranken  in  seiner  eigenen  Atmosphäre  umgibt  $ und 
die  Luft  seines  Krankenlagers  verunreiniget. 

Die  gewöhnlichen  Räucherungen  mit  Essig  j mit 
Wacholder,  mit  verschiedenen  Harzen  u.  d.  gl.  sind 
zu  diesem  Zwecke  ganz  unzureichend.  Der  Holzrauch 
selbst,  in  welchem  man  insgemein  so  viel  scharfes 
und  eingreifendes  vermuthet,  ist  diefsfalls  unwirk-^ 
sam.  Die  Meinung  J,  LinJs,  dafs  er  die  Ansteckung 
verhindere,  wird  von  D.  Camphell  durch  die  Gegen« 
wart  eines  ansteckenden  typhösen  Fiebers  widerlegt, 
welches  bey  den  Hochländern  in  Schottland,  wo  alles 
von  Torfrauch  durchdrungen  ist,  grofse  Verwüstung 
anstellte. 

Flammenfeuer ^ durch  die  Krankenzimmer  öfters  ge« 
tragen,  ist  weit  wirksamer,  und  vielleicht  das  wirk- 
samste Mittel  zur  Zerstörung  des  typhösen  und  jedes 
andern  flüchtigen  Ansteckungsstoffes. 

Auch  scheinen  die  Guy  ton  • JM.orveauischen  Rauche® 
jungen  mit  Mineralsäuren,  wiewohl  ich  nur  wenig  ei- 
gene Erfahrung  hierüber  habe,  von  grofser  Wirksam- 
keit diefsfalls  seyn  zu  können.  Jedoch  zeigt  sich  diese 
^Virksamke^t  bey  Reinigung  der  Luft  um  einzelne 
Retten  weit  stärker,  als  bey  Reinigung  ganzer  Kran- 
kensäle, wozu  allerdings  eine  beynabe  anhaltend,  und 
dadurch  den  Lungen  der  Kranken  sehr  nachtheüige 
mineralsaure  Atmosphäre  erforderlich  w'äre. 

Wenn  aber  einige  Aerzte,  und  sogar  solche  von 
grofsem  Anseben,  wie  Chr,  G»  Seile  und  ilf.  Herz 
behaupten  , dafs  in  der  unreinen  Spitalluft  die  Anst^s*» 
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cliung  weit  weniger  zu  befurchten  sey,  als  in  der  rei- 
nen atmosphärischen ; so  kann  diese  Meinung  aller- 
dings zu  den  nachtheiligsten  Folgen  fuhren,  und  ich 
finde  hierin  einen  auffallenden  Widerspruch.  Je  gröfser 
die  Menge  der  Kranken  und  ihre  Ausströmung  in  ei- 
nem  Spitalzimmer  ist,  je  unreiner  und  näfser  dieselbe 
gehalten  wird,  je  häufiger  untereinstens  die  Ausdün- 
stung von  faulem  Stroh  und  den  Excrementen , beson- 
ders unter  den  Ruhrkranken  ist,  desto  schlimmer  wer- 
den  ausgemacht  die  Zufälle  der  Ansteckung,  desto 
mehr  entwickelt  sich  hiedurch  selbst  der  ursprüngli- 
che Typhus  st  off,  und  desto  ansteckender  muls  auch  die 
- Luft  selbst  seyn. 

Mit  diesem  nämlichen  Ansteckungsstoffe  sind  auch 
alle  diejenigen  Dinge  verunreiniget,  welche  einem  Ty- 
phuskranken nahe,  und  besonders  mit  demselben  in 
unmittelbarer  Berührung  waren ; auch  übrigens  zur 
Leitung  dieses  Ansteckungsstoffes  geeignet  sind.  Hie- 
her  gehören  vorzüglich  Bettzeug , Wäsche  und  Klei- 
dung, welche  von  dem  Typhuskranken  entweder  wäh- 
rend der  Krankheit , oder  auch  während  der  Coavales- 
cenz  benutzet  wurden. 

D ie  Mittel  derley  Körper  von  dem  anklebenden 
Ansteckungsstoffe  zu  reinigen,  und  also  den  Anste- 
ckungsstoff an  denselben  selbst  zu  vertilgen , worauf 
diese  Reinignng  eigentlich  beruhet,  sinäi'Verbrenmnf 
Waschen,  Räuchern,  Kälte  y Hitze, 

Das  Verbrennen  der  durch  Ansteckung  verunrei- 
mgten  Körper , ist  ausgemacht  das  verläfslichste  Zer- 


585 


atöriiiigsiiiittel  tles  ?in]ilcbcn(jeii  AnstecliungsstoiFes» 
Hiezu  sind  aber  wohl  nur  jene  Körper  geeignet,  wel- 
che sammt  diesem  anhängendeii  Stoffe  vernichtet  wer- 
den können,  welche  der  Verbreitung  einer  häufigen 
Ansteckung  am  allermeisten  günstig  sind , keiner  an- 
dern Art  von  Reinigung  unterliegen,  und  in  sich  kei- 
nen theuren  Werth  haben.  Nebst  unnützen  unbedeu- 
tenden Lumpen,  unbrauchbaren  Pelzwerken  u.  d.  gl. 
Welche  nahe  an  dem  Pyphuskranken  waren,  ist  zur 
\ erbfennung  vorzüglich  das  Stroh  geeignet,  auf  wel- 
chem Typhuskranke  gelegen  haben.  Und  diese  Mafsre- 
geln  werden  wohl  in  den  ordentlichen  Spitälern  ohne- 
hin beobachtet.  Doch  würde  noch  mehr  Strenge  von 
Seite  der  medicinischen  Polizey  diefsfalls  erforderlich 
und  axizutathen  seyn  • und  wenn  diese  immer  genauer 
beobachtet  worden  wäre,  so  würde  mancher  Reisende 
auf  dem  Slreulager  in  Wirthshäusern  nicht  angeste- 
cket  worden  seyn.  Es  sollte  ohne  Ausnahme  alle  Streue, 
auf  welcher  Typhuskranhe  gelegen,  rein  oder  unrein 
gelegen,  gestorben  oder  auch  genesen  sind,  auf  einem 
freyen  Orte  und  unter  erforderlicher  Behutsamkeit^ 
immer  veibrannt  werden. 

Das  Waschen  ist  als  Reinigungsmittel  nur  für  jene 
vom  Anstecliungssloffe  verunreinigte  Körper  geeignet, 
welche  von  dem  Wasser  leicht  dmehdeungen , oder 
vou  dem  anhlebenden  Schmutze  leicht  befreyet  werden 
können.  Es  ist  sowohl  in  sehr  heifsen,  als  auch  in  sehr 
kaltem  Wasser  unternommen,  nach  dem  Verbrennen  ' 
das  verläfslichste  Reinigungsmittel.  Es  mufs  aber  in 


heyäeu  WMhu-%  besonders  in  dem  letztem.,  oit  wie- 
derbolt  werden;  wom  als  liakes  Wasser,  das  Schnee- 
Wasser  im  "Winter  am  tauglichsten  ist*  "VVasser  von 
mäfsiger  Temperatur  nimmt  zwar  den  Ansteckuugs- 
stoff  zum  Theil  an  iicli , aber  niclit  immer  gänzlich, 

und  es  zerstört  ihn  auch  nicht. 

Bett  - und  Kleidungsstücke  unterliegen  dieser  Rei«^ 
nigung  vorzüglich.  Matrazen , Federn,  Kotzen,  und 
alle  Bett  und  Kleidungswolle,  lassen  sich  aber  auf« 
diese  Art  nicht  immer  hinreichend  reinigen.  Defswe® 
gen  soll  man  solches  Bettgeräthe,  welches  zum  Wa- 
schen gar  nicht  geeignet  ist,  als  z.  B.  Federn,  hey 
Typhuskranken  so  viel  möglich  vermeiden. 

Am  besten  sind  noch  zur  Reinigung  durch  Waschen 
geeignet,  die  Bettstellen,  Holzgeräthe,  Efs  - und  Trink« 
geschirre,  Glas,  Metall  überhaupt,  selbst  der  Boden  und 
die  Wände  des  Zimmers , in  welchem  der  Kranke  sein 
Lager  hatte. 

Doch  sind  hiebey  überall  die  nöthigen  Behutsam-' 
keiten  zur  Verhinderung  der  Ansteckung  unter  den 
Waschenden  genau  zu  beobachten | und  vorzüglich 
Leute  hiezu  zu  wählen , welche  diese  Krankheit  be- 
reits überstanden  haben , oder  an  diesen  Ansteckung«« 
Stoff  schon  mehr  gewohnt  sind. 

Das  Räuchern  ist  ein  weit  unzuläfsigeres  Reini- 
gungsmittel als  die  vorigen , denn  die  gewöhnlichen 
hiezu  vorgeschlagenen  harzichten  und  aromatischen 
Räucberpulver  sind  zu  unzureichend,  um  den  Anste- 
ckuiigsstoff  zu  zerstören.  Die  heftigeren  und  eingrei- 
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fenoeren  , als  die  Käucherurigen  mit  Schwefel-  und 
andern  Mineralsäuren,  würden  zwar  den  Anstechun^s- 
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«toif  in  wollenen  und  andern  ähnlichen  zum  Waschen 
Glicht  geeigneten  Körpern  zu  vernichten  vermögen, 
allem  ,be7  manchen  Kleidungsstücken  zerstören  sie 
die  Farbe,  sie  sind  zu  kostspielig,  und  sie  erfordern 
aufserordeiillich  viele  Sorgfalt,  wenn  damit  alle  Theile 
eines  inficirten  Körpers,  als  z,  E.  bey  Federn,  Wolle, 
Pelzwerk  u.  d,  gl.  auf  das  genaueste  durchdrungen 
und  gereiniget  werden  sollen. 

Am  brauchbarsten  sind  sie  indessen^ur  Reinigung 
der  Zimmer,  auf  Schiffen  und  in  Häusern,  nachdem 
die  Wände  und  Böden  derselben  vorher  ahgekrazt  und 
rein  ahgewaschen,  und  dann  während  der  Räucherung 
alle  Oeffnungen  genau  verschlossen  werden. 

Die  Kalte  ist , wie  schon  mehrmal  erinnert  wurde, 
em  verläfsliches  Tilgungsmittel  der  Ansteckungsstoffe, 
besonders  des  typhösen.  Sie  mufs  aber  in  einem  hö^ 
hern  Grade,  und  anhaltend  wirken. 

Nebst  dem  kalten  Waschen , wovon  schon  gesagt 

worden , ist  daher  auch  das  Ausfrieren  der  mit  diesem 

Ansteckungsstoffe  verunreinigten  Körper,  eines  dersi» 

chersten  Reinigungsmittel  derselben.  Es  kann  aber  nur 

bey  starken  Frösten  zur  Winterszeit  geschehen.  Dana 

aber  ist  es  dem  so  genannten  Auslüften  der  angesteck^ 

ten  Körper,  welches  unter  einer  rnäfslgen  Temperatur 

zur  Tilgung  und  gewähnten  Verwitterung  des  An« 

steckungsstoffes  gar  nichti  vermag,  weit  vorzu. 
ziehen. 


So  Wie  endlich  ein  gewisser  Grad  Kälte  j eben 
so  kann  auch  ein  gewisser  Grad  von  Hitze  die  Anste- 
ekungssiolFe  j und  vorzüglich  den  typhösen,  gänzlich 
vertilgen,  durch  Ausdehnung  gleiclnsam  in  unwirksa« 
nie  Bestandiheile  zerstäuben  , und  neue  unschädliche 
JXiscbungen  derselben  etwa  verursachen.  Manche 
Aerzte  behaupten,  dafs  selbst  ein  höherer  Grad  von 
atmospb arischer  Wanne  <;  wie  er  in  den  heifsen  Zonen 
ist,  die  Zerstörung  dieses  AnsteckuagsstofFes  zu  be~ 
werkslelligeo  vermag.  Wenigstens  wird  aber  der  War- 
niecrad  des  siedenden  Wassers  diesen  StolF  verläfslich 
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zernichten.  Daher  kann  das  Watschen,  Begiefsen,  Brü- 
hen und  Kochen  mit  siedendem  Wasser,  oder  auch 
das  Backen  in  einer  trockenen  Ofenhitze , eines  der 
alleisicheisten  Reinigungsmittel  solcher  angesteckter 
Körper  weiden,  die  übrigens  hiezu  geeignet  sind. 
Und  diese  Art  Reinigung  kann  zur  Sommerszeit,  selbst 
für  das  angesteckte  Bett-  und  Wollenzeug  die  alJer- 
verlafslichste  seyn; 

‘ Es  lohnet  sich  übrigens  allerdings  der  Mühe  und 
der  Kosten,  diese  den  verschiedenen  mit  Typhusstojff 
verunreinigten  Körpern  verschieden  anzuwendendc 
Reinigung  auf  das  strengste  und  genaueste  zu  be- 
sorgen^ denn  hievon  hängt  einzig  die  glückliche  Be- 
schränkung einer  allgemein  sich  verbreitenden  Anste- 
ckung ab. 

^ Um  nun  diese  Reinigung  der  Würde  des  Gegen- 
standes angemessen , und  mit  voller  Sicherheit  immer 
unternehmen  zu  lassen,  wäre  nothwendig , dafs  die- 


selbe  unter  obrigkeitliclier  Aufsicht^  und  zwar  in  je®  i 
nem  Institute  der  Spitäler  unternommen  Würde,  wo 
die  Typbusbranlien  selbst  gesammelt  sind  , und  \Ve 
alle  diese  Ankeckung  überkaiipt  hinein^  und  nicht 
mehr  zurück  heraüsgelassen  wird.  Das  dortige  eigens 
hiezu  aufgeslellte  Medicinal  «>  Personale  müfste  unter 
der  gröbsten  Verantwortlichkeit  für  die  Pünktlichkeit 
dieses  Geschäftes  haften  | und  es  müfste  dort  nicht 
nur  die  Reinigung  der  Spitalgeräthschaften , sondern 
auch  selbst  derjenigen  Dinge  unternommen  werden  ^ 
welche  bey  ähnlichen  Privatkranken  als  der  Anste- 
ckung verdächtig  anerkannt  werden.  Die  sämmtlichen 
praktischen  Aerzte  müfsten  daher  angewiesen  seyn  ^ 
jeden  Typbuskranken  sammt  seinem  Bettgeräthe  und 
den  verdächtigen  Kleidungen  in  das  Spital  zu  überlie- 
fern , von  jenen  einzelnen  ähnlichen  Kranken  aberj 
welche  einer  Privatbeliaadlüng  etwa  zu  überlassen 
wären,  wenigstens  die  angesteckten  Bett»  und  Klei* 
dungsstücke  immer  in  das  Reinigungsinstitut  zu  über- 
senden. 

Da  durch  die  ünhehütsam  und  Ungereinigt  ent- 
lassenen Convalescenten  aus  dem  Typhus  , so  wie 
durch  ihre  ansteckungsfähigen  Oerkthe  diese  Anste- 
ckung am  meisten  veibreitet  wird , wie  ich  einst 
vorzüglich  an  einem  auffallenden  JBeyspiele  sab,  wd 
ein  aus  dem  Typhus  genesener  Judenlehrer  beyrtahe 
alle  seine  Schulkinder,  und  diese  wieder  ihre  Ael- 
tern  und  ganze  Familien  ansteekten;  so  kann  man 
nicht  Vorsorge  genug  tragen,  dafs  aus  dem  ReinK 
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gungsinstitute^  voii  Menschen  und  Geräthen  niemand 
in  so  lange  entlassen  wird  9 bis  sie  nicbt  verläfslicli 
und  vollkommen  gereiiiiget  wieder  in  die  Gesellschaft 
äurücktreten  können. 

Auf  diese  Artj  und  wenn  alles  genau  befolget  wird, 
wäre  sicher  zu  erwarten,  dafs  die  Typhusaxis teckung 
immer  glücklich  unterdrückt,  und  die  Verbreitung 
einer  ähnlichen  Epidemie  beschränket , ©der  aber  die» 
selbe  oft  sogar  in  ihrem  ersten  Entstehen  ersticket 
werden  könne.  Allein  die  Befolgung  der  nöthigen  An- 
stalten mufs  mit  Strenge  bewirket  werden  5 und  es 
wäre  zu  rathen , dafs  sie  heynabe  so  strenge , als 
jene  der  Pestanstalten,  nur  mit  weniger  Schrecken 
betrieben  würde. 

Noch  eines  gewähnten  Vorheugungsmittels , mehr 
gegen  die  Heftigkeit  des  Typhus , als  gegen  die  Vei> 
breitung  desselben,  mufs  ich  hier  Erwähnung  thun, 
nämlich  der  Jnoculation.  Mehrere  Thierärzte  haben 
die  Inoculation  des  Hornviehtyphus,  und  D,  Samui^ 
lowitz.  hat  selbst  die  Inoculation  des  Pesttyphus  in 
Vorschlag  gebracht,  um  bey  einer  wüthenden  ähnli- 
chen Seuche  wenigstens  den  Gang  der  Ansteckungs- 
krankheit in  einzelnen  Menschen  gelinder,  und  da- 
durch weniger  tödtlich  zu  machen.'  Das  Beyspiel 
wurde  von  der  Pockeninoculation  entnommen. 

Allein  wer  kann  an  die  muthwillig  künstliche  Ver- 
breitung so  gefährlicher,  und  in  ihrem  Verlaufe  so 
leicht  ausartender  Ansteckungskrankheiten  denken,  oh- 
ne zu  zittern,  und  zurück  zu  schaudern!  Wer  kanui 
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mit  gutem  Gewissen  an  die  willk'uhrliche  Verbreitung 
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einer  Ansteckungskrankheit  denken,  welche  um  so 
schrecklicher,  und  um  so  schwerer  in  Schranken  zu 
halten  ist,  je  häufiger  und  allgemeiner  sie  wird  ! Wer 
kann  noch  wissen,  in  w^eichem  Grade,  und  unter  wel- 
chen Modificationen  diese  künstlich  gemachten  Krank- 
heiten immer  erscheinen,  und  wer  kann  mit  redlichem 
Herzen  diese  mörderischen  Versuche  an  Menschen 
machen  ! 

Die  Inoculation  taugt  allerdings  nur  für  jene  an- 
steckende Uibel  , welche  sich  nicht  selbst  und  ur- 
sprünglich wieder  erzeugen  können ; welche  so  all- 
gemein sind,  dafs  sie  der  Mensch  in  seinem  Lebens- 
laufe schwer  vermeiden  kann;  welche  die  Empfäng- 
lichkeit zu  einem  ähnlichen  üibel  in  die  Zukunft  voll- 
ständig und  immer  nehmen;  welche  durch  die  Inocu- 
lation verläfslich  und  jederzeit  gering  gemacht  werden 
können  ; und  welche  sich  vorzüglich  nach  wirk- 
licher Inoculation  , von  Selbsten  nicht  wieder 
weiter  verbreiten , wie  diefs  so  schön  der  Fall  bey 
der  Vaccine  ist. 

Was  endlich  die  Verhütung  und  Tilgung  der  Kriegs* 
pest  betrifft,  in  wie  weit  sie  gewöhnlich  ein  verbrei- 
teter Lazarethtyphus  ist;  so  will  ich  zu  diefsfälligen 
specielen  Mafsregeln  nur  jene  Entwürfe  machen,  wel- 
che mir  meine  beschränkten  Kenntnisse  in  der  Feld- 
arzney  zu  machen  gestatten.,  Das  Generele  und  das 
Vorzüglichste  hierüber  gründet  sich  ganz  auf  das  bis- 
her Gesagte. 
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Das  erste  und  gröfste  V^erliütungsmittel  dieser 
Kranlilieit  während  der  Kriegszeit  j ist  ausgemacht  die 
Verhinderung  des  primären  und  gleichsam  künstlich 
erzeugten  Typhus  in  den  Feldspitälern  ^ welche  durch 
keine  andere  Vorsicht,  als  immer  mir  durch  die  reine 
und  geräumige  Atmosphäre  der  verwundeten  und  fie» 
hernden  Kranken  erreicht  wird.  Hierüber  wird  im  fol- 
genden Abschnitte  ausführlich  gesprochen  werden. 

Ist  aber  durch  den  Drang  der  Umstände,  welche ^ 


wie  ich  leicht  einsehe,  manchmal  nicht  zu  überwin- 
den und  zu  vermeiden  sind,  der  primäre  Typhus  in 
einem  Feldspitale  nicht  zu  verhindern  , und  bereits 
entwickelt;  dann  kann  nur  die  weitere  Verbreitung 
desselben  auf  Soldaten-  und  Civilstand  berücksiebti- 
get  , und  durch  nachstehende  Mafsregeln  vielleicht 
am  besten  verhindert  Werden* 


Erstens.  Wenn  die  Feldspitäler  mehr  fix,  und  we- 
niger beweglich  gemacht  werden.  Denn  nur  durch 
die  vermehrte  Gemeinschaft  zur  Kriegszeit,  und  durch 
die  hieraus  gleichsam  entstehenden  mehreren  Berüh- 
rungspunkte, besonders  aber  bey  den  Retiraden,  wird! 
die  Verbreitung  der  Typhusansteckimg  mrd  seine  Ver- 
schleppung nach  allen  Richtungen  so  sehr  liegÜnstiget. 
Es  dürfte  daher,  welches  R.  c.  Fringle  schon  hemer-. 
ket,  durch  Kriegsrecht  oder  wechselseitigen  Kriegs- 
gebraueb  feslgesetzet  seyn  , die  Feldlazaretbe  zur 
Kriegszcit  als  eine  an  Ort  und  ‘Stelle  zu  verhleibeii 
habende  Frey  Stätte  zu  betrachten;  und  diefs  um  so 
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eher^  als  selbst  die  stresigstenKriegsgesetze  überhaupt 
die  gröfste  Milde  gegen  den  kranken  feindiichen  Sol^ 
daten  beobachten  j und  die  Vernacbläfsifrun^  dieses 
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wechselseitigen  Vertrages  bey  Iletiraden  und  Gefan« 
gennehmung  der  Spitäler,  in  das  eigene  Eingeweid 
einer  jeden  kriegführenden  Macht  nachtheiligst  zii=» 
rück  wirket. 

Zv^eylens*  Es  dürften  vielleicht  eigene  Feldtyphus« 
Spitäler  bestimnit  , und  derselben  Geineinscbaft  mit 
den  übrigen,  und  mit  den  gesunden  Menschen  auf  das 
strengste  untersagt,  mit  einem  Worte,  die  diefsfälli- 
ge  mediciniscbe  Polizey  auf  das  genaueste  beobachtet 
werden^  \ielleicbt  wären  eigens  zum  Typhiisdienste 
bestimmte  Krankenwärterinneii  den  Soldaten,  welche 
Krankenwärters- Dienst  zu  leisten  pflegen,  in  vieler 
Rücksicht,  zur  Erreichung  des  obigen  Zweckes  yor« 
zuzieben. 

Drittens»  Die  Reinigungsanstalten  dürften  hier  auf 
das  ängstlichste  beobachtet  werden ; und  besonders 
die  Convalescenten , durch  welche  die  allerhäuflgste 
Ansteckung  geschieht , dürften  ohne  der  genauesten 
Reinigung  weder  in  die  Kasernen,  noch  in  die  bürger- 
lichen Häuser  einquartirt  werden. 

Viertens»  Manchmal  ist  der  verschleppte  Soldaten* 
typhus  eine  Art  von  Carceralfieber.  Eine  Menge  von 
Rekruten  wird  manchmal  in  einem  ungeräumigen  Or- 
te so  enge  zusammen  gesteckt,  dafs  der  Typhus  auf 
jene  Art  entsteht,  wie  er  auf  Schiffen  und  in  Kerkern, 


. Z«  entstellen  pflegt.  Ich  habe  ähnliche  Fälle  geseh^  , 

und  auch  die  hieraus  entstandene  Verbreitung, 
militärische  Staatsarzney  wird  solchen  Uibeln  durch 
passende  Mafsregeln  leicht  vorzuheugen  treffen. 


DREYZEHNTER  ABSCHNITT. 


Einiges  über  den  ursprünglichen  Typhus* 


Es  ist  unläugbar  , dafs  sich  das  Typhusmiasma  in 
unserem  Klima  unter  bestimmten  Umständen  zu  jeder 
Zeit  ursprünglich  entwickeln  und  bilden,  dann  aber 
durch  fernere  Fortpflanzung  verbreiten  , und  ähnliche 
Krankheiten  fast  in  das  Unendliche  hervorbringen  kann. 
Es  gibt  also  nicht  nur  ein  ursprüngliches  Typhusmiasma^ 
welches  ohne  vorangegangener  Ansteckung  entstehet, 
sondern  es  gibt  auch  defshalb  einen  einigermafsen  ur- 
sprünglichen odie\:  primären  Typhus^  aus  welchem  dann 
durch  weitere  Ansteckungsverbreitung,  andere  meh- 
rere mitgetheilte  T'yphuskrankheiten  wieder  hervor- 
keimen. 

Vielleicht  gibt  es  sogar  mehrere  ansteckende  Kraiik- 
heltsstoflce  , welche  sich  unter  uns  täglich  noch  ur- 
sprünglich bilden  können,  wie  wir  dieses  beym  wü- 
thigen  Hundsgifte  augenscheinlich  wahrnehmen,  und 
wie  ich  es  vom  Tripper  — und  vom  venerischen  Mias- 
ma zu  vermuthen  Ursache  habe.  Allein  die  Umstände 
und  die  eigentlichen  Bedingungen,  unter  welchen  sich 
ähnliche  StoflFe  bilden  können  und  müssen,  sind  grofs- 
tentheils  noch  unbekannt. 
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Die  ursprüngiiclbe  Entwicklung  des  Typbusmias^ 
ma  ist  nickt  so  gänzlich  unbekannt,  und  ich  will  die- 
sen Abschnitt  theils  den  Erläuterungen  dieser  Uinstan"^ 
de  , unter  welchen  dieser  Ansteckungs-itotF  sich  bildet, 
iheils  der  IVTittheilung  derjenigen Merkinahle,  aus  weh 

dien  man  die  Gegenwart  eines  hieraus  pnmar  ent^ 
standenen  Typhus  entnehmen  könne  , theils  endlich 
der  Angabe  jener  Mittel  widmen,  durch  wdrhe  diese 
tirsprüngliclie  Entwicklung  dieses  Ansteckuogss»offes 

glücklich  verhütet  werden  kann. 

So  getheilt  als  die  Meinungen  der  Aerzte  über  die 
Ansteckung  und  Niclitansteckung  des  Typhus  waren, 
eben  so  getheilt  und  noch  weit  verschiedener  waren 
sie  über  die  Ursachen  und  die  eigentliche  Entstehungs- 
art dieser  Krankheit,  wenn  sie  primär  erscheinet,  und 
ohne  vorangegangener  Ansteckung  kömmt.  Es  ist 
heynahe  kein  ursächliches  Moment  einer  Krankheit , 
welches  nicht  auch  dem  ursprünglichen  Typbus  als 

solches  angediehtet  worden  wäre. 

Eleischnahrung  ohne  Gemüs,  Brot  und  Wein,  um* 
ausgeblutetes  Fleisch  der  Thiere,  Genufs  des  Fleisches 
von  Aesern  und  krankem  Vieh,  stinkende  oder  abge- 
standene Fische  oder  Eyer  , schlechtes  Brot  vom 
schimlichtem  Getreide,  mannigfaltig  verdorbene  vege-: 
labilische  Nahrung , Mangel  an  frischem  und  reinem 
Trinkwasser  u.  d.  gl.  sind  als  allgemeine  Ursachen  der. 
typhösen FTeber  von  vielen  Aerzten  anerkannt  worden.!. 
Allein  es  beweiset  die  tägliche  Erfahrung , dals  all«e 
diese  Nahrungsarten  der  menschlichen  Gesundheii! 


V 
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maiichmal  ganz  und  , gai*  nicht  naclitlieilig  sind  | oft 
aber  zwar  eine  Krankheit,  aber  bey  weitem  keinen 
ansteckenden  Typhus  so  hervorbringen  können , dafs 
sich  behaupten  liefse,  man  wäre  im  Stande  durch  die- 
se Ursachen  denselben  nach  Wilikühr  zu  erkünsteln. 
Die  Ursachen  des  primären  , so  wie  des  späterhin  an- 
steckenden Typhus  wirken  verläfslich  nicht  durch  den 
Magen  in  den  menschlichen  Körper» 

Auch  mufs  man  nur  lächeln,  wenn  man  die  Erre« 
gungspatbologen  mit  der  ihnen  gewöhnlichen  Selbst- 
zufriedenheit, diejenigen,  und  nur  immer  schwächen- 
de Potenzen  hererzäblen  höret,  welche  diesen  Typhus 
verursachen  sollen  j nämlich  Abgang  an  Fleisch  und 
Wein,  Hu  nger  oder  unzureichende  Nahrung,  Kälte, 
Saft  everJust,  niederbeugende  GemüthsaJfFecte  u.  s.  w» 
Man  kann  durch  alle  diese,  entweder  einzeln,  oder 
insgesammt  auf  den  menschlichen  Körper  angewandten 
schädlichen  Potenzen  allerdings  zwar  eine  Schwäche, 
aber  wahrlich  keinen  künstlichen  Typhus  erzeugen; 
denn  man  sieht  augenscheinlich  Menschen  alle  Grade 
einer  durch  diese  Potenzen  hervorgebrachten  Schwä- 
che unter  verschiedenen  andern  Krankheitsformen  bis 
zum  Tode  durchwandern,  ohne  die  Zufälle  und  die 
Verlaufsart  eines  ansteckenden  Typhus  dahey  wahrzu- 
nehmen, Es  ist  ein  grofser  Irrthum  , wenn  man  glaubt, 
dafs  Schwäche  und  Typhus  einerley  sind,  und  es  ist 
eine  grofse  Frage,  ob  Stumpfheit  der  Nerven,  wie 
man  sie  beym  Typhus  wahrnimmt,  und  Schwäche  der- 
selben 3 einerley  krankhafte  Beschaffenheit  sind. 
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Die  Alten  waren  diefsfalU  der  Wahrheit  weit 
näher.  Sie  suchten  die  schädlichen  Ursachen , welche 
diese  Krankheit  ursprünglich  bilden,  mehr  in  der  Luft, 

und  ihre  ersten  krankhaften  Wirkungen,  mehr  in  der 

Haut,  als  im  Darmkanal;  und  nur  das  Leiden  der 
Nerven  berücksichtigten  sie  in  dieser  Krankheit  zu 


wenig. 

Sumpfluft,  Ausdünstung  stehender  Wasser,  Ui- 
herschwemmungen  , Dämpfe  von  faulen  thierischen 
und  vegetabilischen  Substanzen,  von  unbegtabenen 
Leichen  und  Aesern , von  faulem  Blute , von  Unrath , 
von  Gassenkoth  , und  von  jeder  Unsaube.keit  über- 
haupt, wurden  vorzüglich  als  Ursachen  dieser  Krank- 
heit  anerkannt.  Allein  es  wurde  wiederum  die  Berner- 
hung  verabsäumet,  dafs  der  Mensch  nach  seinen  ver- 
schiedenen  Gewohnheiten  , in  jeder  Art  stinkender 


Luft  gesund  leben  könne;  oder  dafs  wenigsUns,  wenn 
wirklich  Krankheiten  hieraus  entstehen , nidit  gerade 
ein  ansteckender  Typhus  entstehe;  und  dafs  überhaupt 
Gestank  und  Typhusmiasma  ln  gar  keinem  Bezüge 
miteinander  stehen.  Doch  scheinet  die  Sumpfluft,  und 


überhaupt  die  Ausdünstung  stehender  Wässer  unter 
allen  übrigen  unreinen  Ausdünstungen  noch  am  ver- 
dächtigsten zu  seyn , als  ob  sie  zur  Bildung  eines  ur- 
sprünglichen  Typhus  heytragen  könnte.  Es  entstehen 
zwar  aus  dieser  Urrache,  so  wie  in  Holland,  in  Un-. 
garn , in  Mantua  u.  s.  w.  gröfstenthells  nur  Fieber 
unter  der  Form  von  Wechselfiebern  ; diese  werdeni 
aber  unter  manchen  Umständen  bald  bösartig  (perni- 


ciosae) » und  erreichen  dann  eine  dem  Typhus  ganz 
ähnliche,  selbst  contagiöse  Eigenschaft» 

Die  besten  Ansichten  der  eigentlich  in  der  Luft 
zu  suchenden  Ursachen  eines  ursprünglichen  Typhus 
haben  wir  allerdings  den  Feldärzten  zu  verdanken. 
H,  Minderer , Don.  Monro  und  Ritter  J.  von  Pringle 
nebst  andern , haben  uns  am  vorzüglichsten  mehr  auf 

die  Schädlichkeiten  der  überhäuften  menschlichen  Aus« 

♦ 

dünstungen  aufmerksam  gemacht.  Und  hierin  liegt 
einzig  die  Wahrheit  j hier  ist  einzig  die  Quelle^alles 
Typhusstojffes  , und  aller  weitern  Typhusansteckung. 

Selbst  die  angehäufte  und  geprefste  Ausdünstung 
gesunder  in  einem  engen  Raume  zusammenwohnender 
Menschen,  zeigen  schon  die  nachtheiligsten  Eindrücke 
auf  die  Gesundheit,  welches  durch  manche  schauder- 
volle Beyspiele  hinlänglich  bestätiget  und  bekannt 
ist.  Auch  bringet  diese  nämlichen  Nachtheile  die  Luft 
in  den  Kerkern,  in  den  Zuchthäusern,  in  engen  Ge- 
mächern auf  Schiffen , und  in  allen  jenen  Communitä- 
ten , wo  mehrere  auch  übrigens  gesunde  Menschen  in 
unverhältnifsmäfsiger  Menge  zusammenwohnen. 

Aus  den  nämlichen  Ursachen  entstehet  der  Typhus 
beym  Hornviehe,  die  aber  jedoch  nur  unter  demselben 
geltend  sind.  So  nach  Kriegen,  schlechter  Witterung, 
und  nach  jedem  Umstande,  durch  welche  das  Vieh  in 
einen  sehr  engen  Raum  zusammengetrieben  wird.  Wie 
dieses  A.  Will  (*)  sehr  richtig  bemerket. 

(*)  Bemerk,  über  die  in  Bayern  sich  vermehrend^  Vi('J;seucheH, 
München  1799. 
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Aber  am  meisten  entstehen  bey  den  Menschen  diese 
Nachtheile  einer  von  menschlichen  AiisdäuslurigeQ 
iiberschwängerten  Atmosphäre  dort , wo  ii^^^hrere  an 
Fiebern,  besonders  anhaltenden  hitzigen  Fiebern  lei- 
dende Menschen  in  einem  sehr  engen  Raume  über- 
einander liegen» 

Das  Fieber  für  sich,  und  zwar  jedes  Fieber  ohne 
Unterschied,  hat  schon  seinen  eigenen  und  ganz  son- 
derbaren Krankheitsebarahter , und  erkennet  sein  eige- 
nes sonderbares  Verhältnifs  zwischen  Haut  und  Luft. 

Es  wird  überdiefs  augenscbeinlicb  zwischen  mehrern 
hebernden  Kranken  dem  Dunstkreise  einzelner  Men- 
schen, und  der  Luftatmosphäre,  die  sie  umgibt,  un- 
gleich mehr  von  der  nöthigen  Luftnahrung  entzogen, 
und  unweit  mehr  von  der  schädlichen  Menschenaus- 
dunstung  mitgetheilet , als  zwischen  den  Gesunden. 
Piefs  ist  daher  vorzüglich  in  Spitälern  immer  der 
Fall , wo  mehrere  Fieberkranke  in  geprefstem  Raume 
zusammenliegen , und  noch  viel  leichter  und  häufiger 
in  denFeldlazarethen,  wo  selbst  nur  fiebernde  blessirte 
Soldaten  in  ungeräumigen  Gemächern  angeliäufet  wer- 
den. Und  hierauf  bat  gute  oder  schlechte  Nahrung  die- 
ser Menschen  heynahe  gar  keinen  Bezug. 

Was  dieses  hiebey  wechselseitig  den  Menschern 
nachtbeilig  Entzogene  , oder  nachtheilig  Mitgetheilte» 
eigentlich  sey , und  welche  Mischungsveränderung  im 
dieser  Luftatmosphäre  eigentlich  vor  sich  gehe,  kann; 
weder  durch,  die  unzureichende  Chemie  des  LuftkreU’ 
ses,  noch  durch  die  thierische  Chemie  des  gesunden 


.^Oi 

tind  liianlce®  2^iistaiides  ini  jyTensciieii  j befriedifijend 
nacbgewiesen  werden.  Selbst  A,  Volta  hat  bey  derün^ 
tersucLung  der  Spitalioft  heiiie  vorzüglich  auffallen-^ 
den  Merhraahle  entdecken  können.  Dafs  aber  das  ür- 
ßächliche  des  primären  Typhus  in  diesen  hieraus  ent- 
standenen unauffallenden  Veränderungen  der  atmos» 
phärichen  Luft  doch  ohne  allen  Zweifel  zu  suchen  sey, 
erhellet  aus  der  verläfslichen  Beobachtung,  dafs  man  un- 
ter den  oben  angeführten  Umständen  ein  künstliches  Ty- 
phusmiasma zu  jederzeit  hervorzubringen,  sowie  un- 
ter der  Vermeidung  dieser  Umstände  im  Gegentheile,  die 
Entwicklung  desselben  zu  verhindern  im  Stande  ist* 

Ich  habe  mir  auch  das  Ziel  gesetzet,  nur  eine 
praktische  Abhandlung  über  den  Typhus  zu  schreiben, 
und  mich  mit  unzuläfsigen  hypothetischen  Meinun- 
gen nicht  zu  bemengen.  Dafs  aber  hier  ein  nach  dem 
Sinne  des  Pr.  X Hartmann  nachtheiliger  Desoxyda- 
tionsprocefs  der  Haut  nicht  Vorgehen  möge,  und  das 
Wesentliche  des  ganzen  Typhus  und  seines  primären 
Ursprunges  nicht  ausmache,  glaube  ich  daraus  entneh- 
men können  zu  dürfen , weil  die  immerwährende  Thä- 
iigkeit  in  Mischung  und  Entmischung  der  atmosphä- 
rischen Luft,  einen  andauernd  ungestörten  Desoxy- 
dationsprozefsan  der  Haut  der  Typhuskranken , so  wie 
auch  an  den  mit  diesem  Ansteckungsstoife  verunreinig- 
ten Körpern  nicht  leicht  so  lange  unterhalten  könnte  und 
würde , als  man  es  an  beyden  insgemein  wahrnimmt. 

Dieser  nun  aber  auf  was  immer  für  eine  Art  ur- 
sprunglich  gebildete  Typbussloff  hängt  nicht  nur  in 
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der  Luft,  welche  die  gehäuften  Fieherkranken  um- 
gibt , sondern  er  legt  sich  auch  gerne  an  Körper,  mit 
welchen  er  Verwandtschaft  hat , und  die  seine  Leiter 
sind.  Dadurch  wirkt  er  theils  auf  gesunde , tbeils  auch 
auf  kranke,  und  besonders  auf  fieberkranke  Menschen, 
die  er  umgibt  oder  berührt ; und  zwar  von  den  bereits 
fiebernden  Kranken  (es  mag  eine  Fieberart  vorhanden 
seyn,  welche  nur  wolle,)  wird  er  mit  einer  vorzügli- 
chen Empfänglichkeit  aufgenommen  , und  bildet  nun 
eine  gedoppelte  Krankheit;  indem  zu  dem  früher  vor- 
handenen Fieber  der  Typbus  noch  hinzukömmt,  und 
unter  dieser  Complication  selten  ein  reiner  Verlauf, 
sondern  immer  Anomalien  eintreffen.  Denn  der  An- 
steckungsprozefs  geht  in  früher  fiebernden  schon  über- 
haupt schneller  vor  sich  , und  man  bemerket  hier  ge- 
meiniglich gar  keine  dem  Ansteckungsfieber  vorange- 
hende Opportunität,  sondern  es  erscheinet  bald  ein 
nervöser  Charakter,  welcher  aber  insgemein  auf  an- 
dere Rechnung  geschrieben  wird. 

Es  entstehet  nun  die  Frage,  wie  dieses  Zusammen- 
treffen des  ursprünglichen  Typhus  mit  einer  was  im- 
mer für  welchen  Fieberkrankheit  an  der  Stelle  erkannt 
werden  möge,  um  die  nöthige  Therapie  hienach  ein- 

leiten  zu  können« 

Jedes  Fieber  kann  hier , wie  bereits  gesagt , in  ei- 
nen Typhus  übergehen;  es  sey  ein  Wechselfieber,  oder 
ein  anhaltendes ; und  letzteres  sey  entzündlicher,  ga- 
strischer, exanthematischer,  oder  selbst  nervöser  oder 
fauler  Art.  Das  Wechselfieber  wird  nun  zum  anhal- 


tendep.  | und  der  übrigen  anhaltenden  Fiebergattiin» 
gen  früherer  Charakter  erlischt  nur  mehr  oder  weni- 
ger, und  verbirgt  sich  hinter  die  wesentlichen  Sym- 
ptomen des  Typhus  , welche  über  alle  vorigen  insge- 
mein hervorragen,  und  die  Diagnose  erleichtern  hei- 
fen.  Der  nämlich  zu  den  früher  vorhandenen  Fieberzu- 
fällen sich  hinzugesellendeSchwindel,  mit  Betäubung, 
Stupor,  Typhomanie,  die  rothen  Augen,  das  catar- 
rhöse  Leiden  der  Nase,  des  Rachens,  der  Luftröhre  j 
der  Lungen , die  Trockne  der  Zunge  und  der  Haut, 
die  Schwerhörigkeit,  der  Trommelbauch  und  der  helle 
Urin,  geben  die  vorzüglichsten  Zeichen  des  bereits 
zu  dem  frühem  Fieber  eingetroffenen  Typhus,  der  sich 
vom  einfachen  und  nicht  ansteckenden  Nervenfieher 
darin  unterscheidet,  dafs^iin  letztem  die  Betäubung, 
der  Stupor  und  die  catarrhösen  Zufälle  gänzlich  feh- 
len^ dagegen  aber  weit  mehrere  andere  und  heftigere 
Nervenzufälle  zugegen  seyn  können,  als  Zittern,  Zu- 
ckungen, Krämpfe  und  überhaupt  Erethismus  im 
höchsten  Grade.  Auch  sind  die  periodischen  täglichen 
oder  dreytägigen  Exacerbationen,  den  einfachen  nicht 
ansteckenden  Nervenfiebern  weit  mehr  eigen,  als  dem 
Typhus. 

Die  Art  des  Verlaufes  aber  ist  in  diesen  Fällen  ei- 
nes zu  andern  Fiebern  hinzugesellten  Typhus  immet 
anomal;  und  die  eigentliche  Dauer  nun  um  desto 
schwerer  zu  bestimmen,  als  die  Invasion  des  Typhus 
sich  durch  Feinen  Fieberschauder  auszeichnet  und  he-  ' 
stimmen  läfst,  wenn  früher  schon  anhaltendes  Fieber 


ittgegen  war.  Trift  der  Typhus  auf  exanthemallsche 
oder  faule  Fieber,  dann  ist  der  Verlauf  äufserst  schnell, 

weil  er  auch  insgemein  tödtlich  ist. 

Wenn  sich  nun  so  ein  primärer  Typhus  durch  ei« 
nen  ursprünglichen  TyphusstofF  in  Spitälern  oder  an« 
dem  Gommunitäten , bey  gesunden  oder  fieberkranken 
Menschen  äufsert,  wohin  die  Aerzte  täglich  ihregrofste 
Aufmerksamkeit  zu  richten  haben;  so  ist  äufserst  viel 
daran  gelegen,  diese  allererste  Quelle,  ans  welcher 
durch  weitere  Verbreitung  so  vieles  Unheil  und  so  - 
zahllose  Uibel  entspringen  können,  in  ihrer  ersten 
Entstehung  durch  alle  diefsfalls  bereits  gegebenen  Mafs- 
regeln  zu  unterdrücken , und  den  schrecklichsten  Fol- 
gen dadurch  zu  steuern.  Weit  wichtiger  aber  ist  es 
noch , jeder  Entwicklung  dieses  ansteckenden  Stoffes 
mit  aller  möglichen  Vorsicht  verzubeugen , und  selbst 
die  geringste  Aufkeimung  desselben  zu  verhüten  und 
zu  unterdrücken.  Welches  um  so  eher  möglich  ist,  als 
die  Ursachen  und  Umstände,  welche  die  Bildung  die- 
ses  Ansteckungsstoffes  bewirken,  hinreichend  be- 
kannt sind,  und  auf  der  Entfernung  dieser  Ursachen 
die  Sicherheit  dieser  Vorbeugung  einzig  beruhet. 

Zu  genauerer  Einprägung  und  glücklicherer  Lei- 
tung dieser  äufserst  nützlichen  Unternehmung,  will 
ich  über  die  bestmöglichste  Verhütung  dieser  Anste- 
ckungsentwicklung  noch  einige  Bemerkungen  hier 
schlüfslicb  beyfügen  ; die , wenn  sie  gleich  nicht  neu, 
sondern  allen  Aerzten  bekannt  sind , doch  nicht  oft 
und  laut  genug  wiederholt  werden  können,  um  mit 
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erspriefslicliem  Erfolge  Eingang  zu  finaeii.  Man  sieht 
leider,  dafs  theils  die  Aerzte  in  der  Ausübung  diese 
Wahrheiten  entweder  nicht  genug  achten,  oder  diesen 
für  das  Wohl  der  Menschheit  so  äufserst  wichtigen 
Gegenstand  nicht  mit  hinreichendem  Ernste  betreiben; 
theils  auch  die  medizinische  Polizey  die  Aerzte  in  ih* 
ren  dif^fsfalls  nothwendigen  Unternehmungen  nicht 
hinreichend  unterstützet;  woran  wohl  aber  die  Aerzte 
selbst  leicht  Schuld  haben  können,  welche  die  Sor^e 
geringer  machen , als  sie  gemacht  zu  werden  v^er- 
dienet. 

Es  wäre  daher  zu  wünschen,  dafs  die  betreffen- 
den obrigkeitlichen  Behörden  durch  die  Aerzte  auf 
das  vollständigste  von  der  Wichtigkeit  dieses  Gegen- 
standes überzeuget  würden  , und  dafs  die  diefsfälligen 
erforderlichen  Vorbeugungsanstalten  mehr  ein  allge- 
meiner Gegenstand  der  Polizey,  als  ein  Privatgegeii- 
stand  der  Aerzte  seyn  möchten , welche , wenn  sie 
von  dem  obrigkeitlichen  Ansehen  nicht  hinreichend 
unterstützet,  oder  vielmehr  durch  obrigkeitliche  Be- 
fehle aufgefordert  werden , alle  ihre  frommen  Bestre- 
bungen fruchtlos  sehen  müssen. 

Da  die  geprefste,  und  von  angehäuften  Ausdün- 
stungen vieler,  besonders  fiebernder  .Kranken  über- 
schwängerte Luftatmosphäre  der  Spitäler  und  anderer 
Cammunitätcn , die  eigentliche  und  einzige  Ursache 
der  ursprünglichen  Typhusansteckung  ist,  und  die 
trefflichste  Vorbeugungsanstalt  gegen  dieses  in  der 
Folge  und  in  seiner  Verbreitung  schreckliche  üibel 

U 


5o6 


einzig  in^Hln^lanlialtung  dieser  Ursachen,  und  in  Er- 
haltung einer  reinen  und  nahrhaften  Luft  bestehet , so 
wird  jede  Obrigbeit  gerne  die  Pflicht  auf  sich  nehmen, 
so  bald  sie  nur  von  der  Wichtigheit  und  Nothwendig- 
keit  der  Sache  überzeugt  seyn  wird,  die  nützlichsten 
Anstalten  diefsfalls  ins  Werk  zu  setzen.  Es  ist  diefs 
gewifs  der  Wille  des  Staates , und  er  mufs  es  seyn. 
Sorget  der  Staat , und  sorget  die  Privatpflege  mit  so 
vieler  Menschenliebe  und  Zärtlichkeit,  und  mit  so  vie- 
lem Kostenaufwande  für  Nahrung  , Arzneyen  und  Ge- 
mächlichkeiten der  Kranken  3 warum  soll  nicht  für  das 
gröfste  Bedürfnifs  der  Kranken  gesorget  werden,  für 
die  erforderliche  reine  Luft,  als  für  das  Element,  in 
welchem  der  einzelne  Mensch  unumgänglich  leben  mufs, 
und  dessen  Entbehrung  oft  dem  All  verneinen  so  profse 
Gefahr  drohen  kann  ? 

Was  kann  es  für  eine  Wohlthat  für  die  kranke 
Menschheit  seyn , wenri  eine  übergehäufte  Anzahl 
von  Kranken  in  ein  Spital  oder  Feldlazareth  so  zu- 
sammengeprefst  wird  , dafs  einer  dem  andern  die  Luft 
vergiften,  und  einer  dem  andern  die  nöthige  Nahrung 
aus  der  Luft  wegschnappen  mufs?  Wäre  es  nicht  bes- 
ser, und  ein  gröfseres  Werk  der  Barmherzigkeit,  die 
Kranken  in  Scheunen , oder  auch  nur  frey  unter  Dä- 
chern liegen  zu  lassen,  als  sie  in  solche  mit  Menschen  - 
überhäufte  Zimmer  zu  stecken,  und  dadurch  nicht 
nur  den  einzelnen  Menschen  , sondern  selbst  die  all- 
gemeine Menschheit  in  Unglück  oder  Gefahr  zu 
Setzen  ? 


Mao  sorget  so  gerne , und  so  verscliwenflerlscli 
oft  für  VV^ärme  der  Kranken,  warum  nicht  lieber  für 
hinreichende  reine  Luft?  Luft  ist  nöthiger  als  Wär® 
me.  Der  Mangel  an  Wärme  kann  manchmal  durch 
Diät  oder  Arzneyen  ersetzet  werden.  Der  Mangel  der 
Luft  kann  weder  durch  die  beste  übrige  Diät,  noch 
auch  durch  die  kostspieligsten  Arzneyen  ersetzet 
werden. 

Diese  reine,  und  für  die  Menschheit  nützlichste 
Wahrheit  soll  weder  von  den  Civil-  noch  von  den 
Militärbehörden  aufser  Acht  gesetzet  werden  j am  al- 
lerwenigsten von  den  Aerzten  selbst.  Sie  zu  erringen, 
und  dieses  ausgesteckte  Ziel  einzig  zu  erreichen,  ist 
der  Zweck  aller  jener,  welche  für  das  Wohl  der 
Menschheit  zu  arbeiten  berufen  sind« 

Für  den  Civilstand  sollen  daher  hinreichende,  oder 
hinreichend  grofse , und  dem  Bevölkerungsstande  an- 
gemessene Spitäler  seyn , in  welchen,  wenn  die  An- 
zahl der  Kranken  zur  Zeit  einer  Epidemie  ungewöhn- 
lich anwächst,  mit  leerstehenden  Zimmern,  oder  frisch 
einzuräumenden  Hausern  schon  dafür  auch  gesorget 
ist,  dieser  ungewöhnlichen  Anzahl  Kranken  ^ — wenig- 
stens erforderliche  Luft  zu  verschaffen.  Mehrere  Kran- 
ke , als  ein  solches  Spital  füglich  aiifzunehmeii,  und  in 
reiner  Luft  unterzubringen  im  Stande  ist,  soll  es  in 
keinem  Falle  annehmen;  lieber  gänzlich  ab  weisen, 
als  durch  schädliche  Zusammenpressung  in  eine  ver- 
giftete Luft  legen. 

Jeder  Mensch,  gesund  oder  krank,  mufs  bey  einem 

U 2 


stillen  beständigen  Aufenlbalte  wenigstens  einen  Ku^ 
biliraum  von  anderthalb  Klaftern  Länge  j Breite  und 
Hcbej  reiner,  und  leicht  wieder  zu  erneuernder  Luft 
haben,  um  sich  leben  zu  liönnen,  und  andern  nicht 
schädlich  zu  werden.  Kann  man  ihm  dieses  in  einem 
Spital,  oder  in  einer  Communität  nicht  veiscbaifen, 
oder  gibt  man  es  ihm  nur  auf  Kosten  seines  Lebens , 
und  der  Wohlfahrt  Anderer  ^ so  ist  es  wahrlich  besser, 
Kranhe  auf  der  Strafse  nur  unter  einem  Dache  liefen 
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zu  lassen,  als  in  Spitäler  aufzunehmen. 

Das  Militär  dürfte  nicht  nur  bey  überhäuften  Ein- 
quartierungen während  eines  Feldzuges,  diese  obigen 
Mafsregeln  zum  M obl  des  einzelnen  Soldaten , und 
auch  des  Allgemeinen,  auf  das  genaueste  beobachten, 
und  bey  jeder  Jahrszeit  und  M^itterung  die  Scheune 
des  Bauers  seiner  Wohnung  vorziehen  ^ sondern  be- 
sonders bey  Errichtung  der  Feldspitäler,  wenn  sie 
nicht  grofs  und  geräumig  genug  seyn  Können,  «u£ 
die  Errichtung  mehrerer  , und  nach  Mafsgabe  der 
Umstände  äufserst  vieler,  und  auf  zerstreute  Oertcr 
verlegte  bedacht  seyn , um  dem  Kranken  Soldaten  die 
nölhige  Luft  zu  gewähren , und  den  gräulichsten 
KranKheitsübeln  vorzubengen  , welche  oft  mehrere 
Verwüstung,  als  die  Schlachten  selbst  anrichten. 

Es  ist  wahr,  dals  dieses  mit  mehrern  Unkosten 
und  giöfsern  Geldauslagen  verbunden  ist,  weil  in 
gröfsern  Communitäten  manches  gemeinschaftlicher 
gemacht,  und  hiedurch  Vieles  erspart  werden  kann* 
Allein  auf  diese  Wirthschaft  ist  nicht  zu  sehen;  sie 


ist  eine  scLlecble,  uad  vielüielu  gar  keine  Wirth« 
Schaft.  Die  gröfste  Oeconomie  ist  diefsfalls  in  guter 
Prophylaxis  , und  in  bestmöglichster  Vorbeugung  ei- 
nes Uibels,  dafs  5 wenn  es  allgemein  einreifst,  an 
Pflege,  Arzneyen  und  andern  Anstalten  oft  zehnm?^ 
so  grofse  Unkosten  verursachet;  den  unschätzbare» 
Verlust  der  Menschen  ungerechnet.  Ich  bin  überzeugt, 
dafs  für  den  zehnten  Theil  der  vielen  Tausende,  wel- 
che auf  Moschus,  Aether,  Chinarinde,  und  andere 
kostspieligen  Arzneyen  der  Typhuskranken  verwen- 
det werden  müssen,  sehr  leicht  eine  genügende  Vor- 
beugung des  ansteckenden  Typhus  veranstaltet  wer- 
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den  könnte. 

Zwar  gestehe  ich  gerne,  dafs  durch  den  Drang 
der  Umstände  alle  diese  Anstalten  manchmal  — wo 
nicht  unmöglich,  doch  wenigstens  aufserst  erschwe- 
ret werden;  besonders  wenn  das  Geschäft  der  Unter- 
bringung von  Gesunden  oder  Kranken  in  das  Grofse 
und  Weite  geht.  Allein  was  ist  der  Mensch  mit  Ver- 
nunft und  ernstem  Willen  nicht  alles  zu  leisten  im 
Stande? 

Die  obrigkeitlichen  Behörden  werden  gewifs  alles 
Mögliche  zu  dergleichen  nützlichen  Anstalten  thun, 
wenn  die  Aerzte  nur  nicht  nachgiebig  genug  sind , ih- 
nen die  Gröfse  des  üibels  und  die  Nothwendigkeit 
der  nöthigen  Hilfe  geringer  vorzustellen,  als  es  in 
der  That  ist. 
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